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Abschnitt III. 

L. 

Kapitel 3. 

In den drei mittleren Ganen Süsel, Entin nnd Plön. 

§7. Im Susle oder Süsel. 

Der Umfang des von Helmold bezeugten pLAus Luselsnsig 
wird sich ziemlich sicher feststellen lassen. Man wird die in der 
Nachbarschaft der munitio oder des oagtrum Susis gelegenen 
Ortschaften ohne Bedenken dem paZus 8u8ls°^^) zurechnen dürfen. 
Wie Susls an dem ziemlich großen Süseler See, so lag das 9 üm 
entfernte Altenkrempe an dem breiten, für die damaligen Schiffe 
fahrbaren Wasferlauf der Crempine, wie Helmold schreibt^^^), oder, 
wie sie jetzt heißt, der Kremper Au, eines Flusses, der sich südlich 
von Altenkrempe haffartig erweitert. Beide Ortschaften, offenbar 
der Hauptort und der Hafen des Gaus, waren also in der bei 
den Wagiren beliebten Tief- und Wasserlage angelegt worden. 
Noch heute bildet der an Buchten, Halbinseln, Winkeln und Armen 
reiche Wasserlauf der Crempine, ehemals so recht ein Schlupf- 
winkel für Seeräuber, die Scheide zwischen den großen Gütern 
Aiönchneverstorf und Güldenstein. Nachdem die Wagiren um 
1143 Süsel an friesische Kolonisten hatten abtreten müssen^^^), 
scheint ihnen der nordöstliche Teil des Gaues als eigener Distrikt, 

Helmold I, 64; bei Schmeidler S. 120, 29 und I, 84; bei 
Schmeidler S. 165, 3. 

Helmold I, 84; bei Schmeidler S. 165, 7. Altenkrempe selbst 
bezeichnet Helmold als pz^ratLium kamilis-ro latidulum, als spslunea 
latrollum gut babitant iuxta klumsn Lrsmpins, ohne den Namen des 
Ortes selbst zu nennen. 

°°°) Helmold I, 64; S. 120, 29. 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIII. 1. I 
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terra verblieben zu sein, als ein Distrikt, „dessen 
Mittelpunkt die Burg" in dem von der Krempine gebildeten 
„Neustädter Binnensee gewesen zu sein scheint." Diesem Distrikte 
der Wagiren standen später gräfliche Vögte vor, „welche in dem 
vergangenen Adelsgeschlecht, das sich v. Crempen nannte, er- 
kennbar sind." Noch heute heißt die ehemalige Insel, über die 
jetzt die Oldenburger Kreisbahn von Neustadt nach Altenkrempe 
führt, Burg. Sie ist, charakteristisch genug, Eigentum der Neu- 
städter Kirche. So etwa läßt sich die an vier Stellen seiner treff- 
lichen Topographie niedergeschriebene Ansicht v. Schröders über 
die terra Lrempens zusammenfassen. 

Allein ich vermag weder den Ausdruck terra Lrempeue nach- 
zuweisen, noch die Ansicht über den Umfang derselben zu teilen. 
Dagegen finde ich den Ausdruck ierra give provinoia Lrempe in 
einer Urkunde von 1221 des Grafen Albert von Holstein, in welcher 
dieser den Nonnen in Preetz die Zehnten von allen seinen Ein- 
künften in den Gauen — cksterris sive provineiis — 
Plön, Lütjenburg,l Oldenburg und Crempe 
überweist^^^). Nach der Zusammenstellung dieser Urkunde ist die 
terra oder provinoia Lrempe identisch mit dem alten psgus 8u8ls 
sowie der Segeberger Gau früher pagus varZuu, der Distrikt 
von Neumünster früher pa^us k'alckerensiZ, die provinoia kan- 
rivelt, wenigstens nach meiner Meinung, früher Zupanie Tiubios 
hieß; Schröder und Haupt dagegen halten die Begriffe pa^us 
8u8le und terra Lrempe nicht für gleichbedeutend, sondern den 
letzteren nur für den nördlichen Teil des ersteren, andererseits 
identifiziert Biernatzki, der verdienstvolle Herausgeber des Re- 
gisters des ältesten Urkundenbuches der Provinz Schleswig- 
Holstein, offenbar die Begriffe pa^u» 8us1s und terra Erempe, 
wenn er schreibt^^s^: „Orsmpa, Lrempe, Orempens (Lrsmpins), 

v. Schröder u. Biernatzki, I, S. 6, 163, 279 u. II, S. 199. 
Urkundensammlung der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Ge- 

sellschaft für vaterländische Geschichte, hg. von Michelsen, Band I, Kiel, 
1839—1849, Nr. 3, aus dem Diplomatarium des Klosters „Prez," hg. von 
Jessien, S. 193. 

A. D. I, S. 561. Vgl. auch Haupt, Bau- u. Kunstdenkmäler 
Schleswig-Holsteins, B. II, Kiel 1888, S. 42. 
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tsrra 8ivs pi-ovinoia, Burgdistrikt der Burg Crempe im Neu- 
städter Binnensee, die Kirchsp. Süsel, Neustadt und Altenkrempe. 

Aber auch ihren Besitz um die Crempine sollten die Wagiren 
nicht unverkürzt behalten. Die für die Schiffahrt wichtigste Strecke, 
die an der Mündung der Crempine, d. h. der Teil zwischen dem 
Neustädter Binnensee und der Neustädter Bucht, mußte später, 
wie 1143 schon Süsel, gleichfalls den deutschen Einwanderern 
eingeräumt werden. Mit Recht vermutet v. Schröder, „hier — 
an der günstigsten Stelle" müsse „ohne Zweifel" eine Kolonie 
gegründet wor^n sein, „da der ziemlich regelmäßige Plan von 
Neustadt, welcher dem der alten Stadt Kiel^") sehr ähnlich ist, 
auf eine systematische Anlage, sowie der Name und der gänzliche 
Mangel eines Landkirchspiels auf die spätere Gründung deutet." 
Nach einer Urkunde^") ist diese sächsische Kolonie 1244 erbaut 
worden, doch ist die älteste städtische Urkunde erst von 1293»") 
datiert. Nach der ersten der beiden Urkunden, nur einer Notiz, 
aber nicht einer eigentlichen Urkunde, ist Neustadt 1244 mit dem 
lübischen Rechte begabt worden. Diese Angabe bezeichnet Hasse 
als apokryph, aber ohne seine Zweifel zu begründen; über die 
Gründungsnachricht selbst vermeidet er es, sich auszusprechen. 
Man wird an ihr um so eher festhalten dürfen, als auch eine In- 
schrift am Neustädter Kirchturm 1244 als Erbauungsjahr be- 
zeichnet»^») und als die Angaben jener Gründungsnotiz über die 

»»») Die Ähnlichkeit des Neustädter Stadtplans mit dem von Kiel 
hebt auch Haupt hervor. Ich könnte seine Ausführungen, die ich aus 
eigener Anschauung als zutreffend erkannt habe, noch erweitern. Haupt 
sagt: „Die Stadtanlage ist der von Kiel nicht unähnlich, indem die 
.Hauptstraße ebenso auf den Kirch- und Marktplatz mündet, und von 
diesem Platze aus die Straßen ebenfalls regelmäßig auslaufen.  
In der Gegend des Klosters herrscht am wenigsten Regelmäßigkeit, da 
sind wohl die ursprünglichen Wohnplätze der Fischer." (Bau- und Kunst- 
denkmäler Schleswig-Holsteins, II, S. 43.) 

°»°) Bei Hasse I; Nr. 643, S. 287. 
»^»> Bei Hasse II; Nr. 826, S. 343; — vgl. I; Nr. 643, S. 288 

Anmerkung. 
»") Hasse I, S. 288, weist hin auf die Schleswig-Holst. Provinzial- 

berichte, 1818, Heft VI, S. 701, und auf Büschings Magazin für die neue 
.Historie u. Geographie, Teil IV; 1771, S. 158 ff. —, zieht aber 1886 
die Richtigkeit oder vielmehr Existenz dieser Inschrift in Zweifel: „eine 

1' 
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Anlage der Kolonie so charakteristisch sind und den Stempel des 
Tatsächlichen tragen, daß man, wenn vielleicht auch nicht die Ver- 

Jnschrist, die auf einem Stein des Neustädter Kirchturms sich finden 
soll," doch der Konservator der Provinz Schleswig-Holstein, Pros. Dr. 
Haupt, stellt es zwei Jahre später als eine Tatsache hin, daß diese 
Inschrift die Erbauung Neustadts im Jahre 1244 bezeugt: „Die eine 
Hälfte des Süseler Gaus hatte vom Krempefluß den Namen Land 
Krempe." (Vgl. oben!) „Adolf IV. oder sein Sohn Gerhard, die 
gleichzeitig lebten, begabte einen Teil von Krempe" — Haupt meint, der 
tsrra Oemps — „und zwar einen Platz an der fchmalsten, überbrück- 
baren Stelle des sehr langen Hafenarms, wo FifchMhütten gestanden 
haben sollen, mit dem lübschen Rechte und sonderte ihn als eigenes 
Kirchspiel aus. Die Turminschrist von 1334 bezeuget die Er- 
bauung von Neustadt 1244; die Erteilung des lübschen Rechtes wird 
jedoch auch auf 1260 herabgerückt" (a. O. II, S. 42—43). 

Da Haupt die Inschrift buchstäblich mitteilt: „aüo: 6m: ÄI : oo : 
X I IIII : aoäivioata : est : eivrlLs : ista:" so ist ein Zweifel an der 
Gründung Neustadts um so weniger möglich, als in zwei Quellen- 
schriften aus dem Beginn des 15. Jahrhunderts, der um 1400 nieder- 
geschriebenen Hamburg-Holsteinischen Reimchronik und dem von ihr ab- 
hängigen, zwischen 1400—1430 verfaßten Schriftstück: „vs inolito V^ckolpiro, 
oomits Holraoie," die Angabe enthalten ist, daß Adolf IV. die Kirche in 
Neuenkrempe erbaut habe. Da Adolf IV. nach eben diesen beiden 
Quellen und dem über diesen Fürsten wohl unterrichteten Albert von 
Stade am 13. August 1239 ins Kloster eingetreten ist, nach Albert in 
das von Adolf IV. gestiftete Maria-Magdalenen-Kloster in Hamburg, so 
möchte man die Erbauung der Neustädter Kirche eher vor als nach 1239 
legen. Gestorben ist Adolf IV. erst 1261. Da aber Adolf IV. nach 
Beeck von 1239—1261 teils im Hamburger, teils in dem auch von ihm 
gegründeten Kieler Minoritenkloster lebte, teils bei seinen Söhnen, „den 
Grafen Johann und Gerhard, in deren Urkunden man ihm oft be- 
gegnet," so ist es nicht unmöglich, daß Adolf die Kirche erst zwischen 
1239-1261 erbaut hat. Die Stelle in der Schrift „ve inolito VckoUo" 
heißt: „soolssirrsguö ckivsrsas, unam in villa, gus Xrompen ckioitui, in 
bonore sanvti ^ranMoi ovnstruxit" (Quellensammlung der Gesellschaft 
für Schleswig-Holst.-Lauenb. Geschichte, Bd. IV, Kiel 1875, S. 224. vgl. 
S. 220, 216, 208 und 207.) Haupt sagt, die Stadtkirche in Neustadt sei 
„nach bestimmter Angabe 1238" erbaut worden. Aber von dieser be- 
stimmten Angabe führt Haupt selber nichts an: in der Fortsetzung der 
oben teilweise zitierten Jnschrist steht nur, der Turmbau sei 1334 be- 
gonnen worden. 

In dem 1889 erschienenen Band III, S. 10 findet sich folgende 
Angabe Haupts über die Lage der Kirche zu Altenkrempe, welche 
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leihung des lübschen Rechts^"), so doch die Gründungsnachricht 
selbst für echt halten muß: „Os elirdsro Vörsts (Graf Gerhard 
von Holstein) mit seinem ksäe Iinipen meäe lsMen 8traten, 
Deelen, Xerükok unäe i^larlret äesser 8te<le, unäe äsn Lrz^nli 
all ummelanxes, uncle bot 6en ltuslücien an äesser ^eMne, nnä 
an sinem IZeäe, <lat see <len ^VallZraven mecle bulpen xraven, 
all se äeäen." Ich möchte an dieser Auffassung um so mehr fest- 
halten, als ich bereits 15 Jahre später auch die eoolesia in Neu- 
stadt sicher erwähnt finde, und zwar in dem schon häufig erwähnten 
ältesten Kirchenverzeichnis der Lübecker Diözese, dem von 1259, 
aus welchem sich auch die Bedeutung des Süseler Gaus ergibt. 
Denn nebst dem Aldenburger, dem Plöner und dem Gan Dargun 
(Segeberg) ist es der Süseler, an dessen Bedeutung sich eine Er- 
innerung festgehalten hat in der Einteilung des Bistums Wagrien 
in die vier Quarten .-^lckenburA, Llone, Insula^^h und /dusele. 
Die Süseler Qnart weist die meisten Kirchen auf. Während die 
Quarten Warder-Segeberg und Aldenburg nur je zehn, Plön 
elf Kirchen zählen, besitzt die Quart Süsel zwölf, unter ihnen die 
beiden Kirchen: Krempa und ?ioua orempab^^). 

die von mir schon betonte, übliche Tief- und Wasserlage der Wagiren- 
siedlung an der Crempine bestätigt: „Die Lage der Kirche, etwas erhöht 
an der Flußmündung (ein Irrtum Haupts: die Kirche liegt viel näher 
an der Quelle der Crempine nördlich von Logeberg als an ihrer Mün- 
dung bei dem ehemaligen Julienbad) und von sich weit dehnender 
Niederung fast umgeben, möchte auch mit Rücksicht auf die Sicherheit 
und Verteidigungsfähigkeit gewählt fein." 

Möglicherweise ist auch das lübische Recht Neustadt schon bei 
seiner Gründung 1244 verliehen worden, denn in der Urkunde von 1293 
wird das lübische Recht Neustadt nicht verliehen, sondern bestätigt, und 
zwar als ein Recht, das bereits von den Vorfahren des Grafen Johann 
der Stadt verliehen worden war, eine Angabe, mit der die nach Hasse 
apokryphe Verleihung von 1244 wohl vereinbart ist: „libertärem 3uris 
biubeeeusis a praeäsosssoribus nostris ssu proxenito- 
ribus ipsis clatam uos kavorabiliter eonkirmanclo et clouaucio 
innovamus." Daß die Verleihung im Jahre 1244 zu dem entsprechenden 
Datum für Kiel besser paßt als eine erheblich spätere Verleihung, wird 
unten, S. 280—281 (56—57), Anm. 465, u. S. 299 (75), dargelegt werden. 

Vgl. oben, S. 51—54 (^B. XII, S. 163—166). 
°^°) Bei Leverkus Nr. 142, S. 131. 
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Auch im zweiten Äirchenverzeichnis des wagrischen Bistums, 
dem von 1276, werden die Kirchen Krempa und ?<ona X^rsmpa 
genannt^"). In dem gleichfalls schon wiederholt zitierten Ein- 
künfteverzeichnis der bischöflichen Tafel von 128.. wird neben 
I^oua li^rsmpa die parroekia Antigua K^rempe, ferner Krsmpa 
genannt, ein Beweis, daß für Altenkrempe die Bezeichnungen 
li^rempa und Antigua K^rsmpe gleichzeitig nebeneinander vor- 
kommen. In demselben Verzeichnis ist von Antigua K^rempa et 
noua Villa die Rede, ferner nochmals von IVoua Ivrempa^^'). 
Erscheint Neustadt demnach 128.. noch als noua villa, so wird es 
am 23. September 1293 in der Urkunde des Grafen Johann von 
Holstein, in welcher ihm das lübifche Recht nicht verliehen, sondern 
bestätigt wird und die Grenzen der Stadtmark beschrieben werden, 
als oivitas nostra nova Lrempa im Gegensatz zu dem gleichfalls 
genannten antigua Lrempa bezeichnet. Auch die insula Lur^ 
äiota wird hier genannt. Elf Jahre später^^^) heißt die Stadt 
nicht mehr Neuenkrempe oder noua villa, sondern bereits Neu- 
stadt: I^oua Liuitas. Doch hält sich neben dem Namen Neustadt 
noch einige Zeit der ursprüngliche Name Neuenkrempe°^°'). Schon 
in der oben erwähnten Gründungsnotiz von 1244 finden sich 
beide Namen nebeneinander: „<1a v^arcl cle Erempe, anäerZ 
Aolieten IVz^estaä, äarna Aebuvvet." 

Die Bezeichnungen Krempa, Antigua lvrempe für Alten- 
krempe; noua villa, l>loua orempa, IKoua li^rempa, I^oua Liuitas, 

Lrempe, k^z^estaä für Neuenkrempe scheinen hier wie in 
den bereits besprochenen Fällen, in denen es sich um utraguo, 
äuas, ambae villas gleichen Namens in benachbarter Lage im 
dreizehnten Jahrhundert handelt, zu verraten, daß auch hier die 
nach Wagrien eingedrungenen deutschen Kolonisten sich des besseren 

Bei Leverkus Nr. 253, S. 244. 
Bei Leverkus Nr. 288; S. 301, 306 und 307. 

b"> Bei Leverkus. Nr. 403, S. 480. 
So in Urkunden von 1314 nous. orsinpu sbei Leverkus Nr. 551, 

S. 451),von 1333 (bei Leverkus Nr. 575, S. 727 und Nr. 580, S. 734): 
opiUuin nouL Oreinpo, 1334 (bei Leverkus Nr. 594, S. 751). Um 1335 
aber heißt die Stadt wieder noua oivitas (bei Leverkus Nr. 609, S. 771), 
ebenso 1341 (bei Leverkus Nr. 649, S. 831). 
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Teiles der Gemarkung bemächtigt haben, den sie hier durch die 
Bezeichnung iVova von dem den Wagiren verbliebenen Teil der 
alten Siedlung an der Crempine unterschieden, welch letzterer 
neben der alten Bezeichnung Lremps oder Krsmpa^^°) nunmehr 

Von LrsinpL oder Lreinpn — Altenkrempe ist zu unterscheiden 
die unweit der Elbe nordöstlich von Glückstadt gelegene Stadt Crempe in 
der Marsch, die in den geschichtlichen Darstellungen, selbst im Register des 
Hasseschen Registerwerkes zuweilen mit unserm Orsmpo verwechselt wird. 
Die 1197 erwähnte soolesia 6rsmpens (so bei Hasse I: Nr. 203, S. 106) 
oder Orompens (so bei Leverkus Nr. 18, S. 22), femer der 1222 genannte 
VVsrnerus plebanus cks orempa (bei Leverkus Nr. 40, S. 46) beziehen sich 
auf Altenkrempe, dagegen ist das in ein und derselben Urkunde von 1240 
bald als Oempa, bald als opickum Oremps, bald als Villa Orimpensis 
bezeichnete Krempe, dem der rsotor Oockssoalous angehört, die östlich von 
der Stör gelegene Marschenstadt Crempe, obwohl Hasse den Ort mit 
unserm Altenkrempe identifiziert (a. O. I, S. 345, vgl. I; Nr. 608, 
S. 274). Die im zweiten Band im Register bezeichneten Urkunden 
Nr. 95, 172, 403, 404, 421, 509, 803, 825 und 942 beziehen sich auf die 
Marschenstadt Oremps, Orempa, 6iimpa, Orimpen oder Orimpxe, nur die 
schon erwähnte Urkunde Nr. 826 von 1293 gilt für nova Oempa und 
unser antigua Orempa. Der 1309 genannte riuug 6rsmp« ist identisch 
mit dem klumen Orsmpine Helmolds. 

Besonders vorsichtig muß mau bei den nach Oremps genannten 
Adeligen und Geistlichen sein. Wie der rsotor 6acke8oalou8 von 1240, so 
gehören auch der Volportus äs orsmpa von 1255, der plebanus luäoltüs 
in crimpa von 1292, der äaoobus 8oultstus äs 6rsmpa von 1293 der 
Stadt Crempe in der ehemaligen Grafschaft Stormarn an. Die Zu- 
gehörigkeit der Marschenstadt Crempe zu Stormarn behauptet ein Kenner 
wie H. Biernatzki im Register (S. 561) zum ersten Band der Urkunden- 
sammlung der Schlesw.-Holst.-Lauenb. Ges. f. vaterl. Gesch. 1849, 
während v. Schröder in seiner Topographie Crempe die kleinste Stadt in 
Holstein nennt (I, S. 305 u. S. 4) und behauptet, daß Stormarn iin 
Westen nicht bis an die Elbe gereicht habe. Sicheres ist aber aus der 
Topographie über die Westgrenze Storinarns nicht zu entnehmen. Da- 
gegen gehört der milss I'riäsrious äs Oismpa von 1293 (bei Hasse II; 
Nr. 826, S. 344), der Lübecker Dompropst Volraäus äiotus äs srsmpa 
(der Nachfolger des prspoeitus I7iool»us, des Sohnes des Fürsten 
Johannes von Mecklenburg, vgl. Leverkus Nr. 325, S. 357) von 128.. 
und 1294 (bei Leverkus Nr. 288; S. 306, Anm. 73), I'rsäsrious äs 
Lrsmps von 1313 (Urkundensammlung II; Nr. 176, S. 221), lisi I'rs- 
äsrili van äsr Xrsmpsn von 1315 (Urkundensammlung II; Nr. 125, 
S. 144), Ilinriod van äsr Lrsmpsn von 1376 (Urkundensammlung II; 
Nr. 250, S. 324) derselben Burg Crempe im Neustädter Binnensee an. 
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den neuen Namen Altenkrempe erhielt, gerade so wie das alte 
I>iut)ie6 nach 1143 ^läenlubelce genannt wurde. 

Ein ferneres Anzeichen dafür, daß sich im Süfeler Gau an 
der Krempine auch nach 1200 Wagiren hatten halten können, 
ist ein in mehreren Urkunden bezeugter Flurname der Stadt 
Neustadt, die doch frühestens erst 1244 angelegt worden ist. Noch 
ein Jahrhundert nach der Gründung der deutschen Kolonie Neuen- 
krempe begegnet uns im Stadtgebiete derselben der Flurname 

wie der Obristianus süvovLMs in Lreinpsne von 1221, der ebenso gräf- 
lich holsteinischer Vogt für den alten Gau Süsel, die t«rra orsinpe war, 
als der 'tlriUerieus aüvooatus noster in klone Vogt für den Gau Plan 
und der Lüelerus LÜvoeatus in Olüsnlxirolr Vogt für den alten Gau 
Aldenburg. (Urkundensammlung I; Nr. 3 des Preetzer Diplomatariums, 
S. 183). Das Vorkommen des Namens Orsmpe im Gau Süsel und in 
Dithmarfchen beweist, daß derselbe Name slawischen und deutschen Ur- 
sprung haben kann, wie das schon oben, S. 187 (^B. XII, S. 299), 
Anm. 264, fiir zwei wagrische Dörfer Namens Krems nachgewiesen worden 
ist, deren eines, vrsmpis? oder LsrmpstW, offenbar slawischen Ursprung 
hat, während das zweite, das gleichfalls in der Form Liempirss oder 
OrempLS vorkommt, auch Orimoson heißt und aus das deutsche .^grimssiiov 
zurückgeht. Ähnlich ist die Wurzel liub, auf welche der Name kiubies, 
Lübeck, zurückgeht, wie ich nachgewiesen habe, sowohl slawischen wie 
deutschen Ursprungs, vgl. Deutung des Namens Lübeck, Anm. 127 u. 218a, 
ferner S. 78—99. lLntscheiden kann in solchen Fällen nicht der Philologe, 
sondern nur der Historiker oder Archäologe. 

Die Marschenstadt Crempe und der lLrempineort Crempe können 
um so leichter verwechselt werden, als das Lübecker St. Johanniskloster, 
dessen Besitz sonst in Wagrien und der Nachbarschaft Lübecks liegt, auch 
in der Marschenstadt Crempe Zehnten besaß. Aber schon 1276 verlauste 
das Johanniskloster diesen cksoimam in 6rewpa dem H.-Geist-Hospital 
zu Hamburg (bei Hasse 11; Nr. 509, S. 204). Vom 14. Jahrhundert 
an wird die Möglichkeit einer Verwechslung der beiden Orempe kaum 
noch bestehen, da der alte Wagirenort Crempe nunmehr als antigua 
Orsmpa erscheint, während in den Formen sür die Marschenstadt, wie 
teilweise schon vorher, nicht selten i statt s vorkommt, i, das sich meines 
Wissens in den Formen sür Altenkrempe und Nenstadt niemals vorsindet. 
So heißt Neustadt 1314 „in ckbsr Xz^gsnstsU to über Oempen" (Ur- 
kundensammlung II; Nr. 31, S. 32), 1316 heißen Alten- und Nenen- 
krempe: „vnde dhesse dhorp, dhe Oldenkrempen vnde dher Nygensthat" 
(Urkundensammlung II; Nr. 34, S. 37), 1397: „cks »tat to cker Xixlren- 
stat und cks'Lerspsle cke Lrempe bi clsr Xixkenstat" (Urkundensammlnng 
II; Nr. 299, S. 379). 
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Wendenfeld: 1333 in der Form »snäuelä, in einer zweiten 
Urkunde als wentvelä, in einer dritten als >v6ntveltböi). 

Das gleiche Schicksal, wie die Wagiren an der Crempine, 
hatten die Wagiren in dem 2^2 I<m nördlich von Altenkrempe 
liegenden Sibstin sowie in dem 2 I<m von Sibstin entfernten 
Hobstin. Beide Dörfer gehören zum Kirchspiel Altenkrempe, 
also wohl zum alten Süseler Gau, bildeten aber ursprünglich 
einen Ort, das alte Dorf Uostbvn, das den Wagiren geblieben 
war, als 1143 Friesen einen Teil des Süseler Gaus in Besitz ge- 
nommen hatten. Das Dorf erscheint noch 1316 unter dem Namen 
?08tkM und 1325 als vills Aber den Bewohnern 
Posthyns erging es wie den Wagiren an der Crempine. Bei der 
fortschreitenden Besiedelung des Süseler Gaus durch die Deut- 
schen mußten sie den größten Teil ihrer Dorfgemarkung an die 
Deutschen abtreten: den nahe au Altenkrempe gelegenen, heute 
zu dem großen, schönen Gute Hasselburg gehörigen südlichen Teil, 
der nunmehr, zum ersten Male in dem schon oft erwähnten Ein- 
künfteverzeichnis der bischöflichen Tafel von 128., als ?u8tin 
teutonioum und gleich darauf 1294 als ckuck68obeu po8tiu er- 
scheint°^°), während der den Wagiren verbliebene nördliche Teil 
der Dorfgemarkung 128.. ?u8tin 8lauioum heißt, am 
21. Januar 1-304: Po8tvu 8lauiesli8 und am 25. Mai 
1304: uills, gue >>vl^ariter p08tvu 8lauioali8 
nominstur''^^). Aus diesem I^08tvu 8lauioali8 ist das heutige 
Dorf Hobstin geworden. 

Ein drittes Dorf im Süseler Gau, in dem noch nach 1200 
Wagiren seßhaft gewesen sein müssen, ist das in der Luftlinie 
2;4 I<m von Altenkrempe entfernte, zum Kirchspiele Altenkrempe 
gehörige Dorf Schlamin, das unmittelbar nordöstlich von ckuck68ek6n 
p08tin, dem heutigen Sibstin, liegt. Es kommt 1316 unter dem 

„Lt in niusckein opicki ckistriotu inkrs. tnrininos st ckistinotions» 
LKrorum «j^ui ckiountur ststbuslck vvenckuslck sstsrinovitLsrusIck sitis." 
Bei Leverkus Nr. 575, S. 727; Nr. 580, S. 734; Nr. 594, S. 751. 

Urkundensammlung II; Nr. 34, S. 36 und II; Nr. 57, S. 63. 
Als postz^n auch 1309 (bei Hasse III; Nr. 200, S. 105). 

Bei Leverkus Nr. 288, S. 306 und Nr. 325, S. 357. 
Bei Leverkus Nr. 288, S. 306; Nr. 399, S. 472; Nr. 401, S. 475. 
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Namen ^lemz^ne vor — damals wird äds molen Itio Hem^ne 
erwähnt, die heutige Hasselburger Mühle, die zwischen Sibstin 
und Schlamin an der Crempine liegt —, 132S unter dem Namen 
8Iemmin°bs). Auch ^lemMs mußte bei der fortschreitenden Be- 

siedelung des Süseler Gaus durch Deutsche einen Teil soiner Ge- 
markung an die deutschen Kolonisten abgeben, die es auch hier 
vermieden, mit den Wagiren zusammenzuwohnen, sich vielmehr 
gesondert ansiedelten. So erscheint in dem Einkünfteverzeichnis 
der bischöflichen Tafel von 128.. nebeneinander 8Iemin psruum 
und 8Iemin MÄKnum^^°). 

Da Groß-Schlamin 6 Vollhufen und 8 Käthen, Klein- 
Schlamin nur 5 Vollhufen und 6 .Käthen ausweist, von denen 
noch dazu zwei ohne Landbesitz sind <v. Schröder 11, S. 401—402); 
da ferner Groß-Schlamin zu dem riesigen Gute Mönchneverstorf, 
hellte einem großherzoglich oldenburgischen Fideikommißgut, gehört, 
so dürfte Groß-Schlamin als der wertvollere Besitz von den deut- 
schen Ansiedlern okkupiert worden sein, während den Wagiren 
das kleinere TutA6n-8Iemmin verblieben sein wird. 

So wäre noch für das dreizehnte Jahrhundert eine zusammen- 
hängende Reihenfolge wagirischer Dörfer an der von Helmold 
als Sitz der wagirischen Seeräuber geschilderten Crempine nach- 
gewiesen worden, an der von Südwest nach Nordost in der be- 
liebten Wasser- und Tieflage aufeinander folgen die drei Dörfer: 
Antigua Krempe, ?ustin slauioum und 8Iemin parulim. 

§8. Im pa^us litinengis. 

Auf den an der Neustädter Bucht gelegenen Süseler Gau 
folgte im Westen als Binnengau der pa^us litinensis, der 1143 
den Kolonisten aus Holland hatte eingeräumt werden müssen^^^). 
Da sich aber auch hier eine Anzahl von Wagirendörfern noch nach 
1200 nachweisen läßt, so ergibt sich die Tatsache, daß auch hier 
ein Teil den slawischen Besitzern des Landes verblieb, was man 

Urkundensammlung II; Nr. 34, S. 36 und II; Nr. 57, S. 63: 
„lliiuiiliuiu villalu 8Isiuir>in ouiu molsucliiio." 

Bei Leverkus Nr. 288, S. 307: „8Ieiuin parnum soluit 
üeeiiuLlu »rLtri. 8Iemiu iNLßnulu soluit cjsoiins.m Lrutri." 

bb^) Helmold I, 57; bei Schmeidler S. 112, 6. 
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auch als selbstverständlich voraussetzen muß, sowie man sich in die 
ganze Situation wirklich hineinzuleben versucht. Mit dem 
l^tin6N8is wird man den nördlichen Teil des zum Großherzogtum 
Oldenburg gehörigen Fürstentums Lübeck identifizieren dürfen 
und einen Teil von dessen Nachbarschaft, da, wo im Nordosten 
von Eutin die preußische Grenze bei Sibbersdorf nur 31/2 Km 
von Eutin entfernt ist. 

Nicht weit von dieser tiefen Einbuchtung der holsteinischen 
Grenze, zwischen dem schönen großherzoglich oldenburgischen 
Fideikommißgut Stendorf und dem malerisch im .Kirchspiel Eutin 
gelegenen Dorfe Sagau befand sich, in der Luftlinie 5 z; Icm von 
Eutin entfernt°^b^^ pgZ heute nicht mehr vorhandene, 1325 nebst 

In diese hier genauer angegebene Gegend verlegt 1858 Chr. 
Jessen den Ort: „.^llvsrstorps, ein ehemaliges Gut und Dorf bei Sagau, 
aus der Seekoppel des Gutes Stendorf, auch Wendisch-Alverstorp be- 
nannt, im Ksp. Kirchnüchel." (Urkundensammlung, Bd. II, S. 585.) Nach 
v. Schröder lag Sagau 1856 im Ksp. Eutin fTopographie, Bd. II, 
S. 378). Den Angaben Jessens und v. Schröders schließt sich 1896 an: 
Johann Saß fim Register zum dritten Bande von Hasses Regesten, 
S. 655): „LIvsrstorps, ehemal. Dorf b. Sagau, Kchfp. Kirchnüchel." 
Dagegen fcheint H. Biernatzki 1849 den Ort in den Plöner Gau zu 
verlegen, an das Nordostufer des großen Plöner Sees: „.^Ivsrstorpe, 
ehemaliges adliches Gut, welches am Vierer See auf dem Ruhlebener 
Schlage Alftorf lag, im Kirchsp. Plön." Jefsen, v. Schröder und Saß 
fcheinen diefe Erklärung zu ignorieren; der fich 1875 auch Georg Hille 
anzufchließen scheint: „.ä^Ivsrstorps-pps, bei kloen, Hof und Dorf." 
fUrkundenfammlung IV, S. 561.) Allein in Wirklichkeit ist das von 
Biernatzki und Hille erwähnte Gut, bzw. Gut und Dorf .^Iverstorpe 
bei Plön ein anderes, als die beiden Dörfer vuclesoben und VVenclesoben 
^Iverstorps bei Eutin. Gemeinfam haben alle 4 Siedelungen außer dem 
Namen nur den Umstand, daß fie heute nicht mehr vorhanden find. 
Die Tatfache, daß es fich hier um zwei verfchiedene, aber gleichlautende 
Namenpaare handelt, fcheint den .Herausgebern der Urkunden und Re- 
gister nicht immer zum Bewußtfein gekommen zu fein: ich finde weder 
bei Jesfen und Saß einen Hinweis auf das Plönfche, noch bei Biernatzki 
und Hille einen Hinweis auf das Eutinfche Namenpaar. 

Das in der Luftlinie 3 km füdöftlich von Plön vorhandene Namen- 
paar .Hof und Dorf .ä^Ivsrstorpps finde ich ficher vor zuerst 1460: „mit 
clemö kovs unäo üorpps .^Ivsrstorpps," dann 1495, wo unter den 
Einkünften der dorob unüs voßsüisn to klone aufgezählt werden II lan- 
8t«n op lieme bavs to .^Isvsrstorps und V lanstea für ciat üorp .^Ivsrs- 
torpe. 
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seiner Mühle erwähnte Dorf ^Vlverstorpe^^^). Genaueres über 
diesen Ort gibt v. Schröder an: nach ihm gab es nicht nur ein 

Gegenüber den Käthen: kleinen abgabepflichtigen Besitzungen^ 
die einerseits frei von Spanndiensten sind, andererseits an den öffentlichen 
Angelegenheiten nur geringen Anteil haben, und den Insten: deren 
Haus zur Hufe gehört oder herrschaftlich ist, die nur einen Kohlgarten 
besitzen, deren Bewohner Handwerker oder Tagelöhner sind — es gibt 
reine Käthen- und Jnstendörfer, während die meisten Dörfer aus 
Hufen, Käthen und Insten bestehen — bezeichnen die Lausten die 
nicht freien Bauernhusen <v. Schröder I, 47>. 

Eine Seite später werden in demselben Extrakt eines Pfandregisters 
der Elbherzogtümer um 1495 die Seen aufgezählt, in denen: „vrixs 
visebeiio tor borok ssoil. klone) belrokk utb üen selien nasersven." 
Unter den 9 aufgezählten, sämtlich um Plön gelegenen Seen wird 
zwischen dem Virctor sebe und dem Oiiselr setre, d. h. dem Vierer und 
Dieksee, üe Hermen »ske, d. h. der Heidensee, bü ,:^Iver8torppe aufge- 
zählt, eine Angabe, die es ermöglicht, die Lage von Hof und Dorf 
Alverstorppe bei Plön genau zu bestimmen sUrkundensammlung IV: 
Nr. 93, S. 147 und Nr. 183, S. 263—264). So sorgfältig die Register 
zum 1. und 2. Bande der Urkundensammlung abgefaßt sind, so knapp 
und wenigsagend ist das Register zum 4. Bande ausgearbeitet worden. 
Wie wenigsagend ist eine Erklärung wie die: „bei Plön!" Hille, der 
Herausgeber des Bandes, hätte wenigstens die Himmelsrichtung angeben 
sollen, in der ^Ivsrstorpe von Plön entfernt liegt, und wußte er solche 
nicht anzugeben, dann hätte er andeuten müssen, daß die Lage des 
Ortes seiner Meinung nach nicht feststeht, wenn auch nur durch ein 
Fragezeichen. Den llez'nen selro läßt das allzukurze Register ebenso wie 
die übrigen Seen unerwähnt. Jnsolge der mangelhaften Anlage der 
Register habe ich lange Zeit gebraucht, ehe es mir gelungen >oar, über 
die Lage, die Zahl, den Unterschied der verschiedenen Alversdors ein 
durch Quellenangaben gesichertes Bild zu gewinnen. 

Ich betone diesen Mangel an Sorgfalt deshalb, weil er für die 
Register der Quellenwerke der letzten fünfzig Jahre, soweit sie unsere 
Gegend angehen, fast typisch ist. Die früheren Bearbeiter der Register, 
Männer wie Hermann Biernatzki, Chr. Jessen, Wilhelm Leverkus, die 
Bearbeiter der älteren Bände des Lübecker Urkundenbuches haben in 
dieser Beziehung ungleich alisführlicher und gewissenhaster gearbeitet, als 
Georg Hille, Paul Hasse und sogar Männer wie Karl Koppmann und 
noch jüngere Bearbeiter von Registern, diamentlich in geographischer 
Beziehung nehmen es die jüngeren Register mit den älteren nicht aus, so 
auch nicht das Register Schmeidlers in seiner im übrigen fast muster- 
gültigen Helmoldausgabe von 1909 und seiner nicht minder sorgfältigen 
Helmoldübersetzung von 1910, das aber immerhin einen Fortschritt 
bedeutet gegenüber den Registern von Hille, .Hasse u. a. 
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Torf ^Iverstorps, sondern zwei nebeneinander liegende Dörfer 
des gleichen Namens, Duliesotion und VVsnäegolien ,^Ivsr8torp, 
fo daß man auch hier an Vorgänge der Art glauben möchte, wie 

Noch ein drittes Dorf dieses Namens lag im mittleren Wagrien: 
^Ibergtorxs oder ,^IbrLß^säorp, heute ein Meierhof fiinf Viertel-Meilen 
nordöstlich von Neustadt sv. Schröder I, S. 159), dessen sriihere Namen- 
form aber etwas anders lautet als alusistorpe und deswegen zu Ver- 
wechslungen kaum Anlaß gibt. Dagegen lautet die alte Namenform des 
in Süderdithmarschen gelegenen Kirchdorfes Albersdorf, des einzigen von 
den vier gleichnamigen Dörfern der Provinz, das sich bis in die Gegen- 
wart gehalten hat, aluerässclorpe, so in einer Urkunde von 1281 (bei 
Hasse II; Nr. 594, S. 236). Die Form aluorclssllorp findet sich aber 
auch für unser aluersclorps im Gaue Eutin, so bei Wulvold von Alver- 
desdorf, der 1222 in einer Urkunde Bischof Bertolds von Lübeck über 
«neu Vergleich mit dem Vogte Otto wegen der gewalttätigen Wohnsitz- 
nahme desselben zu Eutin vorkommt, zugleich mit dem Schultheiß 
Gerhard in Eutin slVuIvolcko äe alusrckssckoix st 6erarcko in vtbin 
soultsto, bei Leverkus Nr. 43, S. 49). Der Inhalt der Urkunde, die 
Namen der beiderseitigen Vermittler lassen es als wahrscheinlich ver- 
muten, daß Wulfhold nicht nach Dithmarschen, sondern in die Nachbar- 
schaft Eutins gehört, d. h. in unser ^Ivsrstorps im Gaue Eutin, daß 
mithin für die Form alusrckssäorps das Eutiner alusrsckorxs ebensogut 
in Betracht kommt wie das dithmarsische alusickesckorps von 1281. 
Leverkus ist der gleichen Meinung wie ich, da er S. 871 seines Registers 
bezüglich der Ritter und Knappen cks ^Ivsrckostorps auf .^Ivsrstorps 
verweist. Hasse dagegen bezieht den ^ulvolcku8 äs alusrcks8ckorp von 
1222 auf „Albersdorf in Norderditmarschen" (I, S. 334), eine Angabe, 
in der ein doppelter Fehler stecken dürste. Andererseits würde sich die 
Form ^lusrstoips auch für Albersdorf in Süderdithmarschen vorfinden, 
falls nämlich der Hsnriou8 cks .^Iusr8torps von 1293 sich nicht aus 
Alversdorf im Gaue Eutin, sondern auf Albersdorf in Süderdithmarschen 
bezieht, wie Hasse annimmt (II; Nr. 815, S. 338; vgl. S. 411). Da 
aber die Urkunde zu Aldenburg in Wagrien gegeben worden ist (vgl. 
Leverkus, S. 839, und Nr. 319, S. 352), da ferner als Zeugen nicht 
weniger als drei Angehörige des benachbarten Geschlechtes derer 
v. Kühren erscheinen, ferner die Pfarrer von Lütjenburg und Plön, so 
möchte man auch den IIsnriou8 <1s .^lusrstorps von 1293 lieber auf das 
Tilusmtorpe im Gau Eutin als auf das ferne ,^Iusrcks8ckorp in Süder- 
dithmarschen beziehen, zumal Albersdorf gewöhnlich in den Formen 
^Iusicks8ckorps, ,4^1vslc68toip6, ,!^Ivs8torps erscheint. 

Die letzten Ausführungen lassen eine neue Schwierigkeit erkennen: 
nicht nur nach ^Iusr8toip im Gaue Eutin, sondern auch nach ^Iusrcks8- 
torp in Süderdithmarschen, ja, wohl auch nach ,l1Iu6r8t«rp im Gau 
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ich sie im Süseler Gau bei Crempe, Posthin und Zlemyne aus- 
geführt habe. Trotz großer Mühe ist es mir nicht gelungen, ge- 
schichtliche Belege für die beiden Attribute Vuäesvtien und'VVen- 
ä68oii6n aufzufinden: aber ich war nicht in der Lage, diese Nach- 
forschungen wirklich erschöpfend zu gestalten. Nach v. Schröder 
gab es neben dem Dorfe Ouäesolren ^Ivsrstorp, dem ehemaligen 
Dorfe Deutsch-Alversdorf im Kirchspiel Eutin, ein Dorf VVenäe- 
8oIi6n-^Iv6i-8torp, in dem eine Burg stand, deren „großartige 
Überreste im Anfange des 19. Jahrhunderts zerstört wurden. 
Sie bestanden aus hohen, mit Gräben umgebenen Umwallungen, 
die sich in den sog. großen und kleinen Schloßberg teilten." Heute 
gehört das Gelände von >V6n<j68otien--^Iv6r8torp zu dem großen 
Gute Stendorf^^"). 

Ferner lag im Eutiner Gau, eine Meile nördlich von Eutin-, 
das Dorf VV6n<ji8oIisn-!Xuod6l6 oder IVuokols 8la- 
VioaIi 8, wo heute das schön gelegene Gut Grünhaus und das 
kleine Kirchdorf Kirch-Nüchel liegt. 

Wie das benachbarte Wendisch-Alverstorp im Gute Stendors 
aufging, so Wendischen-Nuchele im Gute Grünhaus: nach v. Schrö- 
der hat die nordöstlich von der Kirch-Nücheler Kirche gelegene 

Plön hat sich ein adliges Geschlecht genannt. Da nun die Angehörigen 
dieser Geschlechter 

1. in derselben Zeit, (Lnde des 13. und im 14. Jahrhundert, vor- 
kommen, 

2. teilweise dieselben Vornamen tragen, namentlich den dlamen 
Leiurious, Hinrious, Ilenrious, auch Hsz^rilr, 

3. denselben Geschlechtsnamen ausweisen: äe aluerstorpe, 
so läßt sich denken, ein wie weiter Spielraum für die wunderlichsten 
Verwechslungen sich hier eröffnet. Will man bei den Alverftorfs wirklich 
zuverläsfig beftimmen, ob sie nach dem Dithmarfcher, dem Plöner oder 
Eutiner Alverftorf genannt sind, wird man sich daher nicht auf die 
Register der Urkundenbücher verlassen dürfen, deren Verfassern der volle 
Umfang der Schwierigkeiten und Verwechslungsmöglichkeiten nicht klar 
geworden zu sein scheint, sondern in jedem Einzelfalle eine besondere 
Untersuchung anstellen müssen. 

Bei Hasse III; Nr. 568, S. 319: „molenUinum in aluerstorp« 
eum Uimiäio manso." Ebenso Urkundensammlung II; Nr. 57, S. 63. 

v. Schröder und Biernatzki, a. O. I, S. 173—174 und II, 
S. 491. 
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Grünhauser Koppel „Dorfskoppel" vom ehemaligen VVsnäisetien 
iVnoKele ihren Namen. Man erkennt hier besonders deutlich, 
wie so manche der die deutsche Okkupation des 12. Jahrhunderts 
überdauernde Wagirendörfer beim Aufkommen der großen adeligen 
Güter, die in der ganzen Provinz nicht so zahlreich und ausgedehnt 
sind wie im alten Wagrien, diesen Gütern zum Opfer fielen. 
Bezeichnend ist auch, daß nach v. Schröder^") das Kirchspiel 
I^uoksle glavioalis „eine ganz andere Gestalt" hatte und „sich 
fast ganz verschoben hat, da mit Ausnahme von Harmhorst und 
Klein-Nüchel alle ehemals zu demselben eingepfarrten Orte 
vergangen sind"; während „es früher südlich bis an den 
.Keller-See reichte", ist es „in Folge des Untergangs der Güter 
Rikenbek und Wendisch-Alverstorp durch die Kirchspiele Eutin 
und Malent von demselben gänzlich abgeschnitten und so in seiner 
südlichen Ausdehnung sehr verkürzt" worden. Im ältesten Kirchen- 
verzeichnis des Bistums Wagrien, dem von 1259, wird als zur 
Quart dusele gehörig neben den Kirchen dusele, Krempa, dloua 
crempL, Vtkin, ^^lelente die eoolssia I^usslcsls erwähnt, neben 
der Eutiner wohl die älteste des Eutiner Gaus, ebenso in dem 
folgenden Kirchenverzeichnis von 1276: im Einkünfteverzeichnis 
von 128.. als 6ool68ia IKulrels und parroobia IKuZbsIs bezeichnet. 
Erst 1311 erfahren wir, daß diese parroobia mit ihrem voll- 
ständigen Namen parroobia IKuoksls slauioalis heißt^°^)'. 

Von IKueliele slauiealiL liegt 1 Icm westlich das Dorf Klein- 
Nüchel mit „schwerem und fruchtbarem Boden" in der Nähe des 
Nücheler Sees, in welchen sich der zwischen Grünhaus und Klein- 
Nüchel entspringende Fischersbek ergießt. In mannigfachen 
.Krümmungen fließt der Fischersbek aus dem tiefen Nücheler See 
in den Lebebensee, den alten Oibexve, vom slawischen lebeä — 
Schwan°°°). Vom I^ibews ergießt sich der Fischersbek in den 
berühmtesten der zahlreichen Seen der Elbherzogtümer, in den 
sagenreichen, romantischen Olclei-seo, den vlrelsz^ne in oampis 

A. O. II, S. 22S—228 sowie I, S. 443. 
Bei Leverkus Nr. 142; S. I3I, die von 1259; — Nr. 253; 

S. 244, die von 1276; — Nr. 288; S. 294 und 301, die von 128..; — 
Nr. 440; S. 534, die von 1311. 

v. Schröder I, S. 80. 



liiiiönbölcgb^^). In dieser fisch- und wasserreichen Gegend, die den 
von den Wagiren so bevorzugten Charakter auswies, erhebt sich 
am Fischersbek „in der Wiese Lldmöhlen und ehemals offenbar 
ganz von Wasser umgeben, ein höchst bedeutender runder und 
steiler Hügel", den v. Schröder für eine, wohl holsteinische, ich 
bis auf weiteres für eine slawifche Burg in Anspruch nehmen 
möchte. Nach diesen Ausführungen erscheint es nicht unwahr- 
scheinlich, daß der heute Klein-Nüchel genannte Ort das ursprüng- 
liche Wagirendorf IXuAirsle war; daß nach der Okkupation die 
Wagiren den fettesten, Wasser- und fischreichsten Teil ihrer Dorf- 
gemarkung an die Deutschen abtreten mußten und sich dann 
weiter oben in dem wasserarmeren Nordosten am Westabhange 
des höchsten Höhenzuges der Provinz eine neue Siedelung bauten, 
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb, der sie niemals 
eine so ausgesuchte Höhenlage würde haben aufsuchen lassen: 
das I^uckels slauicalis der Urkunde von 1311. 

Nach seiner Besitznahme durch die Deutschen erhielt XuZIrels 
den Beinamen teutonieum. So nennt eine Urkunde von 1311: 
„villam que clicitur teutonieum ^iuebele sitam in parrookia 
I^Iuotiele slanicslis", eine von 1332: „villa cliota OuäeZobe iXuetiels" 
und eine von 1335: „villa Ouäesoben uuobele," während in einer 
aus der Zeit nach 1466 herrührenden Notiz der Ort nur noch „villa 
I^uekell" heißt^b^). 

Lag iXuZkels slaviealis Icm nördlich von der Eutiner 
Kirche, so liegt ebensoweit von Eutin, von Klein-Nüchel 4 Icm 
westlich, tief in einer Niederung versteckt, das oldenburgische Dorf 
Malkwitz an einem kleinen See, ringsum von moorigen Wiesen 
und ehemaligen, jetzt trocken gelegten Teichen umgeben. Namentlich 
im Osten von Malkwitz, nach Klein-Nüchel zu, ist die Landschaft 

Bei Leverkus Nr. 288; S. 304, Anm. 60. In dem dort abge- 
druckten geographisch und sprachgeschichtlich wichtigen Fischereien-Ver- 
zeichnis ist auch der Nücheler See und der Lebebensee genannt. Der 
Nücheler See heißt dort „stagnum paruum sius cksn Kuobelsrckzi^lr 
prope litiovvs." Der Lebebensee wird als äs litisvs in oampis Itilrenbslrs 
aufgezählt. 

Bei Leverkus Nr. 440; S. 534, von 1311; — Nr. 568; S. 716, 
von 1332; — Nr. 596; S. 753, von 1335; — Nr. 146; S. 138 Anm. 12, 
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so reich an Mooren, Seen und einem diese ganze Wasserlandschast 
entwässernden Flußlaufe, daß sie für eine Wagirensiedelung präde- 
stiniert erscheint. Zu dieser Wasser- und Tieflage kommt der Um- 
stand, daß Malkwitz noch heute sich als Rundling erhalten hat. 
So muß man auch Malkwitz für eins der nach der Okkupation 
von Wagerwenden bewohnt gebliebenen Wagirendörfer halten. 
In der Tat zählt Graf Albert von Holstein 1215 unter den dem 
Lübecker Bistum gehörigen Dörfern l^lallrsuir eum moleuckino 
6t 8lsuioa uilla ackiaoeutitiu 8^°°) auf. Noch heute 
erinnern nach v. Schröder die Koppeln Ohlendörp bei Malkwitz 
an diese 8lauiea uilla. Noch in der Zeit zwischen 1329—1335 müssen 
Wagiren in dieser 8lauioa uilla gewohnt haben, wie der Name 
des damals in mallceuitre"') wohnenden ^liut anzudeuten scheint./'l^ 

Ferner liegt 3z^ I<m südlich von Eutin das Dorf Meinsdorf, 
das N6iusrck68ckorp6 des Einkünfteverzeichnisses von 128.., die 
villa lAo^z'U6r8torp6 8ita in parroobia vtliz^n vom 2. Januar, 
7. Januar 1318 und von 1319. Dies Dorf erscheint 1339 unter 
dem Namen UoIIsnck6rm6)^n6r8torp6, 1460 als UollMMn >16M8- 
torppe, und heißt heute Groß-Meinsdorf; 7 km nordwestlich von 
ihm liegt das 7 1cm von Eutin entfernte Dorf Klein-Meinsdorf, 
das 1386 als ^V1eM6r8torp und 1460 als 1^e;^n8torpp6^°^) vor- 
kommt. Es liegt nahe, aus diesen Namen den folgenden Schluß 
zu ziehen. Das dicht bei Eutin im Gau Eutin gelegene Dorf 
Meinsdorf, das östlich von der Niederung der Schwartau liegt, 
also Gelegenheit zu der den Slawen so besonders wertvollen 
Fischerei bot, hatte ursprünglich naturgemäß einen slawischen 
Namen statt des deutschen Namens IVl6iuarck68ckorp6. Als 1143 
Adolf II. holländische Kolonisten im Gau Eutin ansiedelte, kamen 
die Holländer, wie wir von Helmold wissen, nach dem nur 3 1cm 

°°°) Bei Leverkus Nr. 30, S. 35. — Über Ohlendörp vgl. Topo- 
graphie II, S. 126. 

b") Bei Leverkus Rr. 609, S. 773. 
Bei Leverkus Nr. 288; S. 300, von 128..; —Nr. 468; 

S. 568, vom 2. Januar 1318; — Nr. 469; S. 569, von 7. Januar 1318; 
— Nr. 482; S. 588, von 1319; — Nr. 635; S. 805, von 1339; — 
in der Urkundensammlung Bd. IV; Nr. 93, S. 147 von 14M; — bei 
v. Schröder II; S. 137, von 1386; — in der Urkundensammlung 
Bd. IV; Nr. 93, S. 147 von 1460. 

Ztschr. d. B. s. L. G. XIII, l. z 
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entfernten Eutin. Nichts ist natürlicher, als daß sie sich von Eutin 
aus nach Süden hin ausbreiteten nach diesem Dorfe mit dem 
uns unbekannten slawischen Namen, zumal von Schröder von 
Groß-Meinsdorf sagt: „Der Boden ist lehmigt und fruchtbar, 
ein kleiner Teil der Feldmark sandigt." Den sandigen Teil werden 
die Holländer den Wagiren gelassen, den slawischen Namen aber 
in l^keiusräesdorps verändert haben. Später aber werden die 
Wagiren, ganz und gar aus ^Vleinsräesäorpe verdrängt, sich in 
einem weniger günstig gelegenen Teile ihrer alten Dorfgemarkung 
eine neue Siedelung geschaffen haben, die zum Unterschiede von 
ihrer alten Siedelung Klein-Meinsdorf genannt wurde, während 
das Stammdorf nunmehr den Namen Uollonäsrmez^uerstorpo 
erhielt. In einem weniger günstig gelegenen Teile; denn v. Schrö- 
der sagt folgendes über die Bonität des Bodens von Klein-Meins- 
dorf: „Der Boden ist theils lehmigt, theils grandigt und leicht; 
nahe am Dorfe liegen einige gute Wiesen, welche aber nicht aus- 
reichend sind." Wahrscheinlich hat Klein-Meinsdorf ursprünglich 
Neinarcissdorpe slavioalis geheißen, der Beiname slavioalis ist 
uns aber, wie in so manchen andern Fällen, nicht überliefert ge- 
blieben. Daß im 13. Jahrhundert die deutschen Kolonisten zwei 
Nachbardörfer erbaut und beiden denselben Namen gegeben haben 
sollten, ist an und für sich unwahrscheinlich: niemals aber würde 
es ihnen eingefallen sein, das eine dieser Dörfer UoIIendermsvnei's- 
torpe zu nennen, wenn in dem andern nicht eine andre Nation 
gewohnt hätte, die nur slawischer Herkunft sein konnte, da Holländer 
und Niedersachsen sich damals oder im 12. Jahrhundert, in dem 
diese Differenzierung wohl schon erfolgt sein wird, schwerlich als 
verschiedene Nationen angesehen haben werden. Wie nach Alvers- 
dorf, wo uns auch der slawische Name des Orts nicht überliefert 
geblieben ist, nannte sich auch nach Meinsdorf später ein adeliges 
Geschlecht. So sind uns im Gau Eutin nach 1200 noch Spuren 
von drei Wagirendörfern erhalten geblieben: von Wendeschen- 
Alverstorp, slavioalis und Klein-Meinsdorf, früher wohl 
l^sinardssdorps slavioalis. 

ß9. Im paZus ?lun6nsis. 
Westlich vom Gau Eutin lag der Plöner Gau, der pa^us 

klunbnsis Helmolds. Da Helmold unmittelbar vorher für die- 
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selbe Landschaft den Ausdruck oinnem terrain ?Iun6N8kin^°°) 
gebraucht, so ist hiermit der Beweis geliefert, daß Helmold die 
Ausdrücke pa^us und terra als gleichbedeutend anwendet, als 
lateinische Übersetzungen des slawischen Administrativbegriffes 
Zupanie. Der pa^us oder die provineia Susle oder die terra 
Lremps, der paxus lltinensis und der pagus oder die terra ?Iu- 
nensis lagen genau in derselben geographischen Breite neben- 
einander von der Küste im Osten bis hinüber zur Eider im Westen. 
Nördlich vom Plöner Gau lag der Lütjenburger Gau, die terra 
Outilenburgensis Helmoldsb'"), oder die provinoia in Outtelin- 
buroli der Urkunde von 1164; nördlich vom Süseler Gau der 
Aldenburger, die terra kickendurAensis^") oder terra ./^Icken- 

msri oontiZua oder ckat lanck to Olckenboreb^^^) oder die 
provincis ^läenburg^'^), ein Beweis, daß Helmold den Begriff 
der Zupanie durch die drei lateinischen Übersetzungen pa^us, 
tsri-Ä, provinvia wiedergibt. Nördlich vom mittleren der drei 
Gaue, dem Eutiner, stoßen der Aldenburger und Lütjenburger 
Gau zusammen. 

Schwieriger ist die Begrenzung im Süden. Dort lag südlich 
vom Süseler Gau entweder die Zupanie Oiubies oder die pro- 
vinoia Üanrivelt und die terra Üateoows oder die provinoia 
in rackoZo^ve von 1164 oder der Ratekauer Gau allein, südlich 
vom Eutiner Gau die Gaue Ratekau, Boule und Dargun oder 
nur die Gaue Ratekau und Dargun und südlich vom Plöner Gau 
die Gaue Dargun und ^usntinevslä, ohne daß es möglich wäre, 
diese 6—8 Gaue genauer gegeneinander abzugrenzen. Am 
schwierigsten scheint es mir zu sein, zu bestimmen, zu welchem 
der acht genannten Gaue die Ahrensböker Gegend gehört haben 

Helmold I, 57; bei Schmeidler S. t12, 7 und I, 56; bei 
Schmeidler S. 109, 29. 

I, 56; bei Schmeidler S. 109, 29 und I, 57; bei Schmeidler 
S. 122, 8—9. 

I, 52; bei Schmeidler S. 102, 18—19 sowie I, 56; bei 
>!2chmeidler S. 109, 28—29: „Omuem terrnm .4l<1onburßsns8m.^^ 

I, 57; bei Schmeidler S. 112, 8—9. 
So 1397, Urkundensammlung II; Nr. 299, S. 379. 
I, 34; bei Schmeidler S. 66, 13—14. 

2« 
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wird. Da Ahrensbök näher an Süsel und Eutin als an Plan 
liegt, dürfte der Planer Gau ausgeschlossen sein, wie auch wohl 
die Zupanien l^iubios und Louis, letztere, weil die Quelle der 
Heilsau, deren Gebiet die tsrra Louis umfaßte, bereits 6»/^ Icm 
südlich von Ahrensbök, nördlich von Dissau liegt; erstere, weil 
der Gau Altlübeck oder die provinoia Lanrivelt die südlich von 
der Neustädter Bucht an der Untertrave liegende östliche Aus- 
buchtung Wagriens umfaßte. Da der Gau Dargun, wie oben''°) 
dargelegt, den Wardersee, Segeberg und Oldesloe umschloß, so 
kann er nicht gut auch Ahrensbök umfaßt haben: denn dann würde 
er eine Ausdehnung gehabt haben, die zu derjenigen der übrigen 
Zupanien vollständig außer Verhältnis gestanden hätte. Der 
Gau Zuentineveld liegt zu weit nach Westen. So bleiben nur die 
drei Gaue Süsel, Eutin und Ratekau übrig. Ratekau liegt etwa 
12 lim südöstlich, Süsel 12 Icm nordöstlich, Eutin 1S Icm nördlich, 
Plön 20 Icm nordwestlich, Dargun-Segeberg über 19 Irm süd- 
westlich und Altlübeck 15 Irm, immer von Kirche zu Kirche ge- 
messen, von Ahrensbök entfernt. So wird Ahrensbök entweder 
zum Gau Ratekau oder zum Gau Süsel gehört haben. Da sich 
die ganze Gegend zur Schwartau, dem Hauptfluß des Gaues 
Ratekau, entwässert und Ahrensbök Ratekau fast »/- lcm näher 
liegt als Süsel, möchte ich den Ort Ahrensbök eher zum Gau 
Ratekau als zum Gau Süsel rechnen. 

Im Westen war dem Plöner Gau das Lusntinsvsick vor- 
gelagert: wie weit er nach Nordwesten gereicht haben wird, läßt 
sich nicht mehr sicher erkennen; das 12 Icm entfernte Preetz wird 
man chm sicherlich noch zurechnen müssen, doch wie weit er sich 
gen Nordwesten bis in die Kieler Gegend ausgedehnt haben wird, 
kann nicht mehr bestimmt werden. Kiel selbst liegt bereits 24 Icm 
nordwestlich von Plön, anscheinend zu weit für die Ausdehnung 
einer wagrischen Zupanie, deren eivitas einen Umkreis etwa 
mit dem Radius von 12 lrm, die also einen Durchmesser von 24 Irm 
im Durchschnitt gehabt haben wird. In der Gegend südöstlich 
von Kiel berührten sich die Zupanien LIuns und rusntinsvslä. 

Vgl. Teil I, S. 44—50 dieser Arbeit — Bd. XII, S. 156-162 
dieser Ztschr. 
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in der Gegend südlich von Kiel die Znpanien ^uenlinevslä und 
k'aläsi'a. 

Vielleicht lag südöstlich und südlich von Kiel eine dreizehnte 
wagrische Zupanie, vielleicht waren auch die drei an Holstein 
angrenzenden Znpanien ?lnne, ^uentinevelä und k'släera aus- 
gedehnter als alle andern, zumal im Nordwesten die riesigen 
Grenzwaldungen zwischen slawischem, sächsischem und dänischem 
Gebiete sich ausdehnten: jedenfalls gehörten die Kirchspiele Born- 
höved, Preetz, Barkau, Elmschenhagen und der Kieler Meerbusen 
zum Bistum Wagrien oder Lübeck. Daß der psZug Llunensis 
eine ungewöhnlich weitreichende Ausdehnung, wenigstens nach 
Nordwesten hin, gehabt haben kann, könnte man auch aus dem 
Umstände folgern, daß trotz der spärlichen Überlieferung soviel 
erkennbar ist: die terra plunensis muß nebst dem Aldenburger, 
Suseler und Darguner Gau eine besondere Bedeutung gehabt 
haben, wie sich aus den beiden ältesten Kirchenverzeichnissen der 
Lübecker Diözese von 1259 und 1276 zu ergeben scheint, denen 
zufolge das Bistum in die oben'^°) charakterisierten vier Quarten 
zerfiel. Ferner galt die Burg zu Plans als die stärkste der alten 
Wagiren, auch finden wir im Gau Plans die ältesten Besitzungen 
des alten Aldenburger Bistums: im Gau Plans und im Gau 
Dargun, nämlich I^srsnna im Gau Dargun°'') und Lara, die 
spätere Pfarre Helmolds, im Gau Plans, zwei Besitzungen, die 
schon um 980 der Aldenburger Bischof als nobilss sartss erachtete, 
die seine Lieblingsbesitzungen gewesen zu sein scheinen, in denen 
er sich auch häufig aufgehalten hat 

Etwa ein Jahrhundert später, um 1075, erwähnt Adam von 
Bremen^'d) in seinen°^°) Scholien zu seinen Assta HsmmsIiurAsnsis 

Vgl. S. 229 (—5). — Daß munivionsm planen eeteris tiriniorein 
gewesen sei, sagt Helmold I, 56; bei Schmeidler S. 110, 5. 

Vgl. Teil I, S. 51—55 dieser Arbeit -- Bd. XII, S. 163—167 
dieser Ztschr. 

Vgl. Teil I, S. 51 und 53 dieser Arbeit -- Bd. XII, S. 163 u. 
165 dieser Ztschr., und Helmold I, 14; bei Schmeidler S. 28, 24—32. 

II, oap. 18, 8obol. 14; in der 2. Aufl. der Schulausgabe der 
lA6. S. 52. 

Vgl. die praskatio der Schulausgabe, S. XII. 



246 22 

s6ols8ise pontikiculn die eivitss ?Iuni6 oder, wie sie in andern 
Handschriften heißt, ?Iinne oder ?Ione: „rnentina kinvius ourrit 
a laoa, in c^uo Zinnie eivitas sita est. lade per saltuin vaäit 
Isarndo inerZiturc^ue in innre 8o)^tdieuin." Nebst Aldenburg 
und Liubice ist Plunie die einzige oivitas der Wagiren, die Adam 
nennt. Kurz bevor Adam Plön erwähnt, etwa um 1074, wird 
das oastrum und die urb8-") ?1unen8i8 zum ersten Male in der 
Geschichte genannt, als Lutbue, der Sohn des ermordeten Wenden- 
sürsten Gottschalk und Bruder des späteren rex I4inriou8, sich 
mit dem Kern der Barden, der omne robur Lnräorum, nach 
Plön wirst, um dem siegreichen Cruto Widerstand zu leisten. Aus 
Helmolds Schilderung geht hervor, daß die alte Wagirenburg 
Plön noch 1168 eine im Plöner See gelegene Wasserburg war, 
wie schon damals im Jahre 1074, die, sei es aus einer natürlichen, 
sei es auf einer künstlichen Insel lag, ähnlich wie Altlübeck nach 
dem Ergebnis der Ausgrabungen von 1906-»-) auf der durch einen 
breiten Graben oder Kanal zu einer Insel gemachten Spitze einer 
schmalen Landzunge lag. Helmold--«-) schreibt: „L8t autem urb8 
baso, ut bockio (1168) viäori poto8t, laeu prokun- 
cki88imo unckigus inoIu8L, et eomm6Lntibn8 ackitum P0N8 lon- 
Zi88imu8 oontinuat." 

Besaß der alte Wagirenort Nezenna im Gau Dargun eine 
Burg, wie es nicht unwahrscheinlich ist (vgl. auch v. Schröder, 
a. O. II, S. 567), so war auch diese Burg Nezenna-Jnsula- 
Warder eine auf allen Seiten von Wasser umgebene Burg in 
tiefer Lage, vgl. v. Schröder und Teil 1, S. 51—53 dieser Arbeit 
(-- B. XII, S. 163—165 d. Ztschr.), ebenso wie das ea8trum 
?Iun6N86 und die Ringburg zu Altlübeck. 

Nächst der Segeberger Burg ist die Burg LIuns die erste, 
welche Graf Adolf II. in Wagrien wieder aufbaut; der Markt 

SSI) Vgl. oben, Teil I, S. 43—44 dieser Arbeit -- Bd. XII dieser 
Ztschr., S. 155—156 sowie S. 207 (^ S. 319), Anm. 291. 

SSL) zzgl. ineinen vorläufigen Bericht über die Ausgrabungen von 
1906 zu Altliibeck in den Lübectischen Anzeigen v. 31. Jan., 9. u. 10. Febr. 
1907; abgedruckt auch im Lüb. General-Anzeiger v. 31. Jan., 9. u. 12. Fe- 
bruar 1907 sowie in der Eisenbahn-Zeitung v. 31. Jan. und 9. Febr. 1907. 

^°2) I, Lsp. 25; bei Schmeidler S. 50, 4—6 und oap. 26; bei 
Schmeidler S. 52, 17—18 und 28. 
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zu Plune scheint unter diesem Fürsten der wichtigste in ganz 
Wagrien gewesen zu sein"^^) — denn das neu gegründete Lübeck 
lag außerhalb, östlich von Wagrien. Noch achtzig Jahre nach der 
im Jahre 1143 erfolgten Okkupation Wagriens hat sich die Er- 
innerung an die alte Zupanie Plune wie auch an die Zupanien 
Aldenburg, Lütjenburg und Süsel erhalten: 1221 werden die teri-ae 
siv6 proviuoise ?Ioue, I^uttilceukorok, Olckouborob et Lremps er- 
wähnt. Der holsteinische Vogt der ehemaligen Zupanie Plune, 
H4ickerieus ackvocatus uoster in Plans, spielt neben den Vögten 
der benachbarten Gaue Aldenburg und Süsel: Ocksisrus ackvosstus 
in OIcksnboroti, Lbristianus ackvooatu8 in Lrsmpsns, eine Rolle 
unter den Vasallen und im Gefolge des holsteinischen Grafen^^^). 

So kann es nicht willkürlich erscheinen, wenn in dieser Zu- 
sammenstellung die nach 1200 erkennbaren Wagirendörfer von- 
der Preetzer bis in die Kieler Gegend noch zum Plöner Gau 
gerechnet werden, während man die an der Ostsee gelegene Propstei 
am richtigsten zu der alten Zupanie Lütjenburg zählen wird, da 
Helmold die nördlichen Küstenstriche Wagriens mit den Gauen 
Lütjenburg und Aldenburg, aber nie mit den Gauen Plön oder 
Eutin in Verbindung bringt^^«). 

Daß im Gau Plön auch nach der Okkupation von 1143, 
einer Besitznahme, die im Plöner Gau erst nach dem Jahre 1156, 
dem Wiederaufbau des oastrum k^Iuns, begonnen haben dürfte, 
Wagiren als wohnhaft nachweisbar sind, ist schon bewiesen wor- 
den^°^). Auf diese zurückgebliebenen Wagiren deutet ferner ein 
Flurname vom Jahre 1340 hin, der beweist, daß den zurückge- 

bt^) Vgl. Teil I, S. 41—42 dieser Arbeit (-- Bd. XII, S. 153—154 
dieser Ztschr.). 

bt°) Urkundensammlung I; Nr. 3, S. 1S3. 
btt) Helmold I, 57; bei Schmeidler S. 112, 8—10: „XlckeuburZ vsro 

«tl.,utilsiibur8 st ostsr^s tsrrs-s mari ooirtiguLs 
cksckit Lls-vis iusolsiick»8." 

bt'i Vgl. Teil I, S. 41—42 dieser Arbeit l - Bd. XII, S. 153-154 
dieser Ztschr.) und Helmold I, 84; bei Schmeidler S. 165, 14—19: 
„6iros ick tsmpus rssckitisÄvit somss SLstrum klunsn st tssit iUio 
sivitstsm st korum. Dt rssssssrunt 8lLvi, gut bo-bitabÄNt 
in opickis siroumis.osntibu8, st vsnsrnnt 8»xonss st babi- 
ts-vsrunt illiv; cksksssruntgus (es verschwanden) 8Is.vi xanls-tim in 
tsria." 
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bliebenen Wagiren auch im Gau Plöu Gruudbesitz verblieben 
war, ein Borkommnis, das im 14. Jahrh, so vereinzelt gewesen 
zu sein scheint, daß man solch slawischen Grundbesitz, solch wendi- 
schen Berg genügend klar bezeichnet zu haben glaubte, wenn man 
ihn kurz die Flur nannte, gui vooatur ^Veuä68cli6b6rM°°b^, 

Aus einem Pfandbriefe von 1460, in dem von äeme äorpps 
Lostorps mit äeme aolcor beleben to VVeutorppe xsdotsu äs 
VVsuäesods Lsrgti mit äsms Ivoiiusrdave mit äsr l'sFsItiusrvvort 
die Rede ist, geht hervor, daß die Flur äs XVsuäsZctLs Lsr^K zu 
einem Dorfe ^Vsutork gehörte, das eingegangen sein muß, denn 
heute gibt es in der Provinz nur vier Dörfer dieses Namens: 
eins in der Propstei am Lstseestrande, ein zweites unmittelbar 
bei Lütjenburg und zwei im Herzogtum Lauenburg. Diese Zu- 
gehörigkeit wird klar aus dem Umstände, daß die Wendung von 
1340: „trs8 oampos sitos auts easti-um plosnas, guorum unus 
vocatur VVsnässcdsdei'AS alius Uokusss-Uok st tertius Ds^sl- 
sebüsu" offenbar der Lokalität von 1460 entspricht, die bezeichnet 
wird durch die Worte mit äsms asksr bslsASu to VVsutorpps 
Asbstsu äs ^Veuässebs ösrxli mit äsms Uodusrtiavs mit äse 
Dsgslkusr'.vort. Wenn ein dicht bei Plön — sitos ants sastrum 
lUosnas — gelegenes Dorf VVsutorpps heißen konnte, so kann ein 
solcher Ort bzw. Name erst nach der Okkupation Plöns durch 
die Deutschen, d. h. nach 11S6 entstanden sein. 

Ähnlich verhält es sich mit einem zweiten >Ventorpps im 
Plöner Gau, das in demselben Pfandbriefe von 1460 neben dem 
eben genannten XVsutoi-ppo aufgezählt wird, also nicht mit ihm 
identisch sein kann: „unäs mit äsms tiovs vornsice mit äsn VV^sn- 
torpps^")." Hat man das erste Plöner Wentorf in der Nachbar- 
schaft des 5 lim südöstlich von Plön gelegenen Bösdorf, also im 
Osten Plöns, zu suchen, so lag das zweite Wentorf im Westen Plöns, 
bei dem 3^2 Irm nordwestlich von Plön gelegenen Dörnik, d. h. 
in der üblichen Tief- und Wasserlage, an der hier seeartig breiten 

Bei Hasse III; Nr. 1064, S. 623: „tres eaiaxos sitos ant« 
vastruia kloeaae, <iuoiriiii unus vooatui tVsnässoliöderxe, alius Xobuses- 
Uok et tortius ^sßelsobüen." 

„ksxistruin König Christian des Ersten" -- Urkundensammlung 
der Ges. f. Schl.-Holst.-L. Geich., Bd. 4; Nr. 83, S. 147. 
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Schwentine. Auch dieses zweite Wentorf ist spurlos eingegangen^ 
ich habe die Existenz dieser beiden Wagirendörfer nirgends er- 
wähnt gefunden^ nicht einmal in den Registern der Urkunden- 
werke und in v. Schröders Topographie, die nur das westliche 
Wentorf nennt, indem sie auf eine Urkunde von 1385 hinweist, 
in welcher „vor dem vormals dort gelegenen Dorfe Wentorp 
eine Wendische Burg erwähnt" wird. „Durch Niederlegung" 
dieses westlich von Plön gelegenen Wagirendorfes Wentorp, das 
„1385 noch vorhanden war", entstand später das Plöner Vor- 
werk, „das ehemalige Schloßvorwerk", das aber 1765 gleichfalls 
„niedergelegt und 1775 in 9 Parcelen verkauft wurde"°°"). 

Nächst ?Iun6 scheint das 6 Km südlich von Plön entfernte 
Uuru der Hauptort des Plöner Gaus gewesen zu sein. Daß in 
der Umgegend Bosaus noch 1215 ganze Wagirendörfer vorhanden 
waren, ist urkundlich nachweisbar^"). Zunächst wird in der für 
Altlübeck so wichtigen Urkunde Graf Alberts von Holstein von 
1215 Lo8o>v6 eum noua uilla genannt, ein Umstand, der hier 
wie bei früher genannten Beispielen die Vermutung nahe legt, 
daß die slawische Bevölkerung Lurus um 1156 von den einwan- 
dernden Sachsen nicht vollständig, sondern nur aus dem größeren 
oder besseren Teil der Dorfgemarkung verdrängt wurde; daß dann, 
wie gewöhnlich, Slawen und Deutsche nicht innerhalb ein und 
desselben Dorfes zusammen wohnten, sondern daß eine Diffe- 
renzierung eintrat, indem die eine Nation im alten 8u/u, die 
andere in der noua uilla daneben wohnte: daß beide Dörfer aus 
einem hervorgegangen waren, ist schon aus dem „oum" zu folgern. 

Aber auch diejenigen, die einem solchen Schlüsse nicht folgen 
wollen, müssen an die Existenz mindestens eines Wagirendorfes 
in der Nähe von Bosau glauben, wenn sie die Fortsetzung der 
Urkunde lesen: „Uosorve. oum noua uilla. 8Iauioa uilla. oum 
molonckiuo ackiaooute. Ouckosuslcke. ^Voboso." Da das slawische 
Dorf oder das Dorf Llauioa zwischen den drei Nachbardörfern 
Bosau, Hutzfeld und Wöbs^") genannt wird und in der Mitte 

°°°) Bd. II, S. 285 und S. 291. 
Bei Leverkus Nr. 30, S. 35 und Nr. 31, S. 37. 
Die beiden Dörfer Hutzfeld und Wöbs, von denen das erste, wie 

sein deutscher Name verrät, nicht vor der Okkupation des Plöner Gaus 
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dieser drei Dörfer heute das Dorf Löja zu finden ist, das 1426 
unter dem Namen I^o^'ouwe erscheint, so hat Slauioa uills'°^) 
vielleicht an der Stelle, jedenfalls in der Nähe des heutigen Löja 
gelegen, dessen erst im 15. Jahrhundert auftretender Name 
I^oz^ou^vs deutschen Ursprung verrät. Jedenfalls lag das Dorf 
8Iavioa mit seiner zugehörigen Mühle nicht weit von Helmolds 
Pfarrdorf Bosau. 

Geht man von Bosau aus im Kreise um Plön herum, so 
liegt ebensoweit, als Bosau südlich von Plön entfernt liegt, süd- 
westlich von Plön das Dorf Ascheberg, in dem wir gleichfalls noch 
nach der Okkupation von 1156 Wagiren wohnhaft antreffen. 
Denn in der oben wiederholt zitierten >^isio Ooclesobaloi wird 
erzählt, daß die Bakariden die geraubten Reliquien 8Iavo euiäsm 
zur Aufbewahrung anvertraut hätten. Letzterer hätte sie einem 
andern Wagiren anvertraut, villam .-^sobebercb iubatiitanti^'^). 

Liegt Ascheberg 6 Icm westlich von Plön, so liegt noch weiter 
nach Westen, 13 üm von der Plöner Kirche entfernt, das an einem 

durch die Deutschen, d. h. vor etwa 1156 entstanden sein kann, während das 
zweite seinem slawischen Namen zufolge ein altes Dorf der Wagerwenden 
ist, werden von Helmold schon gelegentlich der Ereignisse des Jahres 1156 
genannt als kotbesveläs (vielleicht in Analogie oder Opposition zu dem 
nicht fernen ^uentinsvelä, dem heiligen Felde) st VVobirs, I, 84; bei 
Schmeidler S. 162, 26—27. 

Gloy (Gang der Germanisation in Ostholstein, S. 19) identi- 
fiziert irrtümlich die uoua uilla bei Bosau mit der 8lauiea uilla: „Bosowe 
mit dem neuen Dorfe, dem Slawendorfe, Malkewitz mit dem in der 
Nähe liegenden Slawendorf." Aber der Text der Urkunde läßt hin- 
länglich erkennen, daß die uoua uilla mit der 8Iauioa uilla nichts zu 
tun hat. Die Präposition oura beweist, daß die noua uills. ebenso mit 
Losovvs eine Einheit bildet, wie die 8Iauioa uilla eine andre Einheit 
zusammen mit molenclino aäiaosnte. Dieser Sachverhalt wird bestätigt 
durch die Bestätigungsurkunde des Papstes Honorius III. von 1216, in 
welcher schon der Umstand, daß die nou». uilla und die 8Iauiea uilla in 
verschiedenem Kasus genannt werden, beweist, daß beide Einheiten 
unmöglich identisch sein können, während Malkewitz mit seiner Mühle 
und seiner elauioa uills. eine Einheit bildet, wie aus dem Plural »äiaosn- 
tibus hervorgeht: „Losovve, oum noua uilla. 8Ia.uioam uillam oum 
molenclino aäiaoento. Ouäösveläs. VVobsss.... !4aIIrsui2 oum molon- 
Uino öt slauioa uilla aUiLvoMibus." 

°°^) Kap. 25, in der Ausgabe von Usinger S. 106. 
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Tee gelegene Löptin, das 1224 unter dem Namen I^ibetine"^) 
vorkommt. 

I^idstins, das spätere 1.ubb6tin, I^ubbstz^n oder I^ubbontM, 
I.ubtin und I^übtin bietet ein Beispiel für eine Rückbildung. Ur- 
sprünglich haben wir hier, wie der slawische Name verrät, ein 
einziges Wagirendorf anzunehmen, aus dem sich nach der Okku- 
pation von 11S6 ein wohl sächsisches Dorf Groß-Löptin^°°) und 
ein wohl slawisches Dorf Klein-Löptin--') bildete, bis noch später 
aus den beiden in den letzten drei Jahrhunderten des Mittelalters 
getrennten Dörfern sich wiederum ein einziges Dorf bildete. Daß 
Groß-Löptin das sächsische Dorf war, könnte man vielleicht daraus 
folgern, daß hier das adelige Gut lag, nach dem sich das Ritter- 
geschlecht derer von Lubbetin°°«) nannte. Auch Löptin hat die 
übliche Wasser- und Tieflage. 

Etwas näher an Plön als Löptin liegt das Dorf Kühren, 
11 lim nordwestlich von Plön, durch die breite Niederung der 
Kührener Au von Löptin getrennt, wie Löptin an einem See 
gelegen, also in der von den Slawen bevorzugten Tief- und Wasser- 
lage. In derselben Urkunde von 1224, in der Tibetins zum ersten 
Male genannt wird, wird auch Kühren zuerst erwähnt in der Form 
Kuren, nur daß hier gleich zwei Dörfer dieses Namens genannt 

Urkundensammlung I; Nr. 5, S. 195; ebenso in den Kon- 
firmationsurkunden Nr. 6, S. 196 und Nr. 11, S. 204, von 1232. 

Soviel ich sehe, wird 6rot« zuerst 1443 genannt, Ur- 
kundensammlung I; Nr. 116, S. 305. Damals verkauft «otsili von ^levoläs 
sein vorx unüo Obnü to 6rote lubbetz^n, an äeins Lsrspsl to 
korolLk delegbon, dem Kloster Preetz. 

b«') Klein-Löptin finde ich zuerst 1286, Urkundensammlung 1; 
Conrad Bocholts Register von 1286, S. 388, Anm. 35: „I.ubdstin 
xarvum," dann 1325 als „Iiuttslrs"-Uubdont)^n, Urkundensammlung I; 
Nr. 46, S. 234: viUa äiota liUttelrö-Uuddsnt^n. 

Zum ersten Male sinde ich einen Angehörigen dieses Adels- 
geschlechtes 1280 erwähnt, in einem Freibriefe des Grafen Adolf von 
Holstein für Hamburg, den ckominus 4>ubb«vin, Urkundensammlung 1; 
Nr. 99, S. 107; Hasse liest ckominus biudetin, II; Nr. 569, S. 227. 
Biernatzki schreibt 1849 folgendes über I^ubdetin, Urkundensammlung I, 
S. 611: „War ehemals ein Dorf und Gut Groß-Löptien und daneben 
ein Dorf Klein-Löptien, welches letztere indeß gegenwärtig einen Theil 
des jetzigen Dorfes Löptien selbst ausmacht." 
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werden: „Ivuren, item Ivuren"^'"'), von denen das eine, das jetzige 
Fideikommißgut Kühren, zu dem auch ein Nachbardorf, das 
Kathendorf Kührsdorf gehört, ursprünglich Wohl Groß-Kühren 
hieß, während das andere heute noch Klein-Kühren heißt. Nach 
der Okkupation von Kuren oder Kurne durch die Sachsen wird 
Klein-Kühren den Wagiren verblieben sein, da hier der Boden 
nur „leichter Art" ist, während von Groß-Kühren, dem gegen- 
wärtig adligen Gute, v. Schröder sagt: „Der Boden ist größten- 
theils ein guter Weizenboden, ein kleinerer Teil ist leichter Art; 
die Wiesen sind moorigt, können aber zum Theil bewässert werden." 
Der gute Boden und namentlich die moorigen Wiesen verraten, 
daß hier die ursprüngliche Wagirensiedelung zu suchen ist, aus 
welcher die Wagiren durch die Okkupation nach Klein-Kühren 
zurückgedrängt sein werden, während sich nach Groß-Kühren wie 
nach dem benachbarten Groß-Lubbetin ein Adelsgeschlecht nannte, 
die von Kühren, das zum ersten Male wohl 1220 genannt wird 
mit Oockesoalous äs K^ureu, der die Reihe der Zeugen aus dem 
Laienstande eröffnet in einer Urkunde Bischof Bertolds von 

Michelsen, der Herausgeber des ersten Bandes der Urkunden- 
sammlung, identifiziert das Dorf itein Luren mit Kührsdorf, S. 195, 
Anm. 7. — Aber Michelsen hätte sich schon aus dem Umstände, daß in derselben 
Urkunde auf Lursn, item Kuren eine Zeile später Listsüosse, item ListelreLse 
folgt, während eine Zeile vorher Uaässtlioip, item Uactestborp vorangeht, 
überzeugen können — vgl. oben, S. 155 und unten, S. 268 (44) —, daß es 
sich hier um ein und dasselbe Dorf Kuren handelt, welches sich, zweifel- 
los infolge der Okkupation um 1156, in ein deutsches und ein slawisches 
Dorf differenziert. Das von Michelsen genannte Dorf Kührsdorf ist ein 
4 Lm südöstlich von Klein-Kühren liegendes, zum Gute Kühren gehörendes 
Katendorf, das 1316 zum Kirchspiel Lornobouscls, also bereits wohl zum 
Gau 2uontinsvölck gehörte, und damals in der Form Oonraäistorpo 
aufgeführt wird, also deutschen Ursprungs ist (Urkundensammlung II; 
Jlr. 34, S. 36), während unser Kuren oder Kurne wie das benachbarte 
Oibetine, Listeirssss, Lrooorvs offenbar slawischen Ursprungs ist. — 
Unser im Plöner Gau gelegenes Kuren darf nicht mit dem bei Lütjen- 
burg gelegenen Kühren verwechselt werden, das zwar gleichfalls Kuren 
heißt, also wohl auch slawischen Ursprungs ist, von dem aber keinerlei 
Anzeichen vorhanden sind, die auf eine Weiterexistenz des Ortes als 
eines slawischen Dorfes nach der Okkupation gedeutet werden könnten. 
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Lübeck""). Nach Gloy bedeutet der Name Kühren im Slawischen: 
Strohhütte.^"^) 

Noch weiter nach Nordwesten als Kühren liegt Raisdorf, 
von Plön entfernt, aber noch zum Kirchspiel Preetz ge- 

hörig. Der Umstand, daß dies später Kieler-Raisdorf, in Conrad 
Bocholts Register von 1286 Uackverstorps genannte Dorf 1369 
als Wendischen-Ratwerstorp angeführt wird^"^), läßt es als wahr- 
scheinlich erscheinen, daß das ursprüngliche Wagirendorf, das an 
einem in den Wellsee mündenden Wasserlaus zwischen Wiesen 
und Moor lag, nach der Okkupation in zwei gleichnamige Dörfer 
zerfiel, welche durch die Beinamen Deutsch- und Wendisch unter- 
schieden wurden. Gloy, der in Raisdorf „noch zur Not die slaw. 
Bauart erkennen will", macht darauf aufmerksam: „Dudeschen 
Ratverstorp ist das heutige Sophienhof, welches erst 1795 aus 
einem Dorfe in ein Gut umgewandelt worden ist"""), v. Schröder 
führt für Deutsch-Raisdorf die Namen: Uack^varässtkoi'p, vucke- 
soben-Uatvvsi'storp, Osutsob- oder I^sbmlculrlsnsr-Uaisckork auf. 
Seine genaueren Angaben über die Errichtung des Gutes Sophien- 
hof sind offenbar die Quelle für Gloy gewesen""). 

Schließlich käme für den Plöner Gau noch das 5 Irm östlich 
von Plön liegende Dorf Cleveez in Betracht, das, in die beiden 
Dörfer Nieder- und Ober-Cleweez zerfallend, gleichfalls den 
Gedanken an eine Differenzierung eines alten Wagirendorfes in 
eine deutsche und eine slawische Siedelung nahelegt. Obwohl 
der alte Name des Ortes, li^Ievetre, offenbar slawischen Ursprungs 
ist; obwohl die Lage von Nieder-Cleweez zwischen drei großen 
Seen, unmittelbar an dem weiten Dieksee, so recht der Lage eines 
slawischen Fischerdorfes entspricht, glaube ich doch, Cleweez in die 
Liste alter Wagirendörfer, bei denen noch nach der Okkupation 
Spuren slawischer Bevölkerung erkennbar sind, nicht aufnehmen 
zu dürfen, da ich die Namen Nieder- und Ober-Cleveez im Mittel- 

"°") Urkundensammlung I; Nr. 2, S. 192. 
""") Gang der Germanisation in Ost-Holstein, S. 31. 
""") Urkundensammlung I; S. 388, Anm. 35 und I; Nr. 63, 

S. 251: „<1at gansss Uorx to zVsnäesoken rnt Wsrstorpe." 
"") A. O., S. 31. 
"»") A. O., 11, S. 468 und 316. 
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alter überhaupt nicht, den Namen Ivlevetrs selbst erst sür 1460"y 
nachzuweisen vermag. 

Ähnlich steht es mit dem südwestlich von Raisdors gelegenen 
Dorfe Moorsee und den beiden Eiderdörfern Meinersdors und 
Techelsdorf, drei Dörfern südlich von Kiel, die nach Gloy slawische 
Bauart verraten"°): „Ganz sicher lassen sich die Spuren der 
Slawen bis Meinersdors verfolgen, welches, wie der große, jeder- 
mann, welcher dort gewesen ist, bekannte, typisch slawische Dorf- 
platz beweist, unzweifelhaft ein Slvwendorf gewesen ist. Den- 
selben Typus repräsentieren noch Moorsee (vorm. Morse), wenn 
auch nicht so ausgeprägt wie Meinersdors und Techelsdorf, dessen 
Name ebenfalls, was den ersten Bestandteil betrifft, slavisch ist 
(vgl. Techelwitz, vorm. Tkeo^tielwiosnäoi'p»'"), Techelwitzendorp 
nördlich von Oldenburg)". Auch wenn diese drei Dörfer, die 
ebensogut zu den Gauen Faldera oder Zuentineveld wie zum 
Gau Plön gehört haben könnten, wirklich slawischen Ursprungs 
waren, was ich nach ihrem Grundriß nicht bezweifeln kann, würden 
sie für diese Zusammenstellung nicht in Betracht kommen, da 
Wagirenspuren nach der Okkupation in ihnen nicht mehr erkennbar 
sind, wenn man nicht die Dorfanlage als solche Spur gelten lassen 
will. 

Anders steht es dagegen mit dem 18 Irm nordwestlich von 
Plön entfernten Dorfe Barkau, das trotz dieser Entfernung viel- 
leicht noch im paxus Ulune lag, da es zum Gebiete des Klosters 
Preetz gehörte, andernfalls müßte es entweder im paZug b'aläe- 
rensis oder im Gau Luentinevelä oder in einem unbekannten, 

»°°) Urkundensammlung IV; Nr. 24, S. 42: „itsin ims äorppe tc> 
XIkveiM 8ss äor sulves." Die von v. Schröder, der leider fast nirgends 
die Quellen angibt, angeführte Zahl 1430 vermag ich gegenwärtig, wo 
mir das viplomatarium des Klosters Ahrensbök nicht zur .Hand ist, nicht 
nachzuweisen. 

»°«) A. O-, S. 29. 
»°') Auch diese Angaben hat Gloy offenbar v. Schröder entnommen. 

Ich finde aber als älteste Namenform nicht Ibeogbelevivencioip, wie 
v. Schröder angibt, sondern 1286 die Form tsobelvvitWnäorp (bei 
Leverkus Nr. 304, S. 337). Dies Dorf verkaufte damals Graf Gerhard 
von Holstein dem Lübecker Domkapitel zugleich mit Dbsssenxnswenckoip, 
dem heutigen Tefchendorf. 
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dreizehnten, in der Gegend Kiels befindlichen Wagirengau gelegen 
haben. Die älteste"^) Namenform, die ich für Barkau gefunden 
habe, ist die Form Li-ugkoxvs im ältesten Kirchenverzeichnis der 
Lübecker Diözese von 1259. Dies alte Wagirendorf kruAtiows 
ging nach der Okkupation nur zum Teil in den Besitz der Sachsen 
über, verblieb dagegen mit dem Reste der Dorfgemarkung im 
Besitze der Wagiren. 

Auf dem den Wagiren verbliebenen Teile, dem weniger 
fruchtbaren, von dem v. Schröder angibt: „Der Boden ist theils 
lehmigt, theils fandigt; Wiesen sind wenig vorhanden", entstand 
ein neues Dorf, das noch in einer Urkunde von 1400 VVenäesoben 
kerlro^ve und in zwei Urkunden von 1420 VVenckosscben Lerüouvvs 

v. Schröder führt ohne Quellenangabe und ohne Jahreszahl 
folgende Namenformen für Barkau an: Larokovs, Sarkau, Larkov, 
korlrorv, Lerlcovvo, Lerlrou^ve, Loroon', Lrooovr, Lrooovvs, Lrokovo, 
Lruoorvs. In der Tat find alle diese Formen in der Urkundensammlung 
nachzuweisen, obschon Biernatzki in seinem ausgezeichneten Register, das 
aber gleichfalls die Formen ohne Jahreszahl anführt, einige Druckfehler 
unterlaufen sind. Aber ich habe in dem Urkundenbuche von Leverkus 
noch eine ganze Reihe anderer, und zwar durchweg älterer Formen vor- 
gefunden; Lergkovve, Lorobova, Lroobovre, Srugbone, Lrußlrowe. 
Ihrem Alter nach erscheinen diese 16 Namenformen in folgender Reihen- 
folge: 

1. Lrugbovvs, 1259. 
2. Lrußkon's, 1276. 
3. Lrovovve, 1286, 1445. 
4. Lorobova, 1327. 
5. Lroobovvo, 1328. 
6. Lorgbovve, ? 
7. Lrovov, 1345. 
8. Liobovvs, 1346 und 1349. 
9. Loroov, 1375. 

10. Lruvovvo, 1375. 
11. Lorlivve, 1400, 1420, 1445. 
12. öerboune, 1420, 1460. 
13. Lerlrov, 1513. 
14. Larbovv, 1513, 1542. 
15. Larobovs, 1519. 
16. Larkau, 1770. 
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heißt, später und noch heute Groß-Barkau^"°). Dagegen erhielt 
das alte, von den Sachsen okkupierte Dorf, welches den besseren 
Teil der Dorfgemarkung enthielt, von dem v. Schröder sagt: 
„Der Boden ist schwerer Art", den Namen Deutsch-Barkau, in 
den Urkunden von 1400: Ouä68oli6u Uerlrov^'s und von 1420: 
Ouä68ob6u Lerkouvve^"), später und noch heute den Namen 
Klein-Barkau. Aus der letzten Urkunde, der von 1420, geht her- 
vor, daß hier in Vuä688ok6n Usrirouvve auch die älteste Kirche lag, 
die nicht nur, wie v. Schröder mitteilt, 1286, in der Namenform 
Lrooows, vorkommt, sondern schon in den beiden erstmaligen 
Erwähnungen des Ortes, in den Kirchenverzeichnissen von 1259 
und 1276, als eool68ia Lrugbovvs und 606ls8ia lZruAliOE"^). 
Reichlich 1 icm südlich von Deutsch- oder Klein-Barkau lag später 
der Hof V^'ulkk8torp, in den schon im Jahre 1542 die Kirche aus 
Deutsch-Barkau verlegt gewesen sein muß^^^). Nach dieser Ver- 
legung hieß Wulffstorp: Kerkenbarkow, heute Kirchbarkau. Be- 
merkenswert ist der Umstand, daß die Bezeichnungen „Vuäe8ob" 
und „XV6nä68ob" einmal erst 1400 und 1420 vorkommen, obwohl 
sie gleich nach der Okkupation entstanden sein müssen, ferner im 
ganzen nur in drei Urkunden, obwohl beide Dörfer sowohl vorher 
wie nachher in einer sehr großen Anzahl von Urkunden genannt 
werden. Die Vorsilben 0uä68oli und W6uä68ob scheinen wie 
bei kericowtz so auch bei andern Dörfern, welche dieselbe Teilung 
und die gleiche Namenzusammensetzung auswiesen, für gewöhnlich 
fortgelassen worden zu sein. 

Urkundensammlung I; Nr. 83, S. 271; — I; Nr. 99, S. 288; 
— I; Nr. 100, S. 289. Vgl. v. Schröder I, S. 191—192 und Bier- 
natzki im Register der Urkundensammlung I, S. 539—540. 

Ebendort, S. 271: „In Wsnüsscrlisn Lerkovs unüs an äsr 
Noisn tbo Ouässoben Uerlrove", und S. 288: „In cleme Oorps IVen- 
ükssolrsn Lsrlrouvs, in cisms Lsrspnis Ouclsssobsn Lsr^ouive." 

Urkundensammlung I; Bocholts Register von 1286, S. 385 und 
390; — bei Leverkus Nr. 142, S. 131 und Nr. 233, S. 244. 

Urkundensammlung I; Nr. 158, S. 357: „vs Uokt VVuItkstorp, 
velvlrsr nu Xerlrenbarlrovv xsnomst."-Übrigens gibt es außer Groß- oder 
Wendisch-, Klein- oder Deutsch- und Kirch-Barkau noch ein viertes Barkau, 
6 lcm westlich von Süsel, das im 15. Jahrhundert gleichfalls unter dem 
Namen Lerko^o vorkommt <v. Schröder I, S. 191), so daß bei allen 
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Gloy neigt dazu, in dem urkundlich mehrfach erwähnten 
>V6no68lsv 5auibsl, der 1632 zum Pfarrer in Barkau berufen"°>) 
wurde und von dem noch aus dem Jahre 1655 eine Quittung 
an „die Priörinn" in Preetz vorliegt, den Abkömmling einer 
germanifierten Slawenfamilie zu erblicken, „wenn er überhaupt 
ein Holsteiner gewefen ist'""). Dieser Zweifel ist berechtigt. 
Gloy hätte schon aus dem Vornamen den Tatbestand folgern 
können. Es handelt sich hier offenbar um einen zur Sekte jener 
böhmischen Brüder gehörigen Geistlichen, die während der ersten 
Hälfte des dreißigjährigen Krieges, aus Böhmen fliehend, ganz 
Norddeutschland überschwemmten. Daß man es auf römischer Seite 
schon im 16. Jahrhundert für nötig befand, sich gegen die böhmischen 
Brüder auch hier im Norden zu wenden, geht aus den Thesen 
hervor, die der Guardian des Minoritenklosters zu Frankfurt a. Q. 
für eine Disputation veröffentlichte, welche am 31. August 1527 
im St. Katharinenkloster zu Lübeck stattfinden sollte""). 

Auch das nur 4 lim nordwestlich von Plön entfernte 
Wahlsdorf möchte v. Schröder zu denjenigen Dörfern rechnen""), 
in denen sich nach der Okkupation eine geschlossene Wagiren- 
anfiedlung erhalten hat. In der Tat gibt es hier westlich 
von der Einmündung der Schwentine in den Lunker See zwei 
Wahlsdorf, die nur 1 Vr I^m voneinander entfernt liegen, ein Dorf 
und einen Hof dieses Namens. Das Dorf findet sich in der Namen- 
form Wals8tborp in Urkunden von 1224 und 1232, der Hof to 
VV'al8torp wird 1555 als äe oläs Uokk oder äs oicko Uave"") be- 

Barkau betreffenden Unterfuchungen Vorficht geboten ift: wie bei Alvers- 
torp, Krempe und Kühren find bei Barkau Verwechflungen leicht möglich. 

^^") Urkundenfammlung I, S. 417 u. 422. 
> ««) Gang der Germanifation, S. 42. 

"") Karl Curtius, Thefen zu einer Disputation im St. Katharinen- 
kloster zu Lübeck, i. d. Ztschr. d. B. f. Lübeckische Gesch. u. Altertums- 
kunde, XII, S. 78; Lübeck 1910. 

"") I, S. 7: „Auch von den Orten, die oft obwohl mit ganz 
gleichen Namen als unmittelbar nebeneinander liegend aufgeführt werden, 
wie 2 — IVablsckork —, wird in der Regel der eine als slawischer anzu- 
sehen sein, welcher denn später häufig adliches Gut wurde." 

»') Urkundenfammlung I; Nr. 5, S. 195 und Nr. 6, S. 19S von 
1224. — I; Nr. 11, S. 204 von 1232; — I; Nr. 163, S. 362 von 1555. 

Ztschr. d. B. s. L. G. XIII, 1. 3 
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zeichnet. Nach ihm nannte sich das Geschlecht derer von VVsIes- 
torps. Die v. Wahlstorp waren mit den Reventlows verwandt: 
zum ersten Male finde ich sie 1272 erwähnt; damals wird in einer 
dithmarscher Urkunde äominus 4o.... ^Valsstorpe genannt^^^). 
Auch die Lage des Gutes Wahlsdorf an dem großen, buchten- 
und inselreichen Lanker See würde trefflich zu einer alten slawi- 
schen Ansiedlung Passen. Man würde demnach auch hier den 
Schluß wagen dürfen, daß es sich um ein altes Wagirendorf han- 
delt, das nach der Okkupation den Sachsen überlassen werden 
mußte, aber nicht ganz, so daß sich die Wagiren auf dem ihnen 
verbliebenen Teile der Dorfgemarkung ein neues Dorf gleichen 
Namens bauten, eben das heutige Dorf Wahlsdorf, falls auf 
folche Vorgänge irgendwelche Spuren hinwiesen, etwa Bezeich- 
nungen wie Ouctesok- und VVenäesob-, wie Alt- und Neu-Wahls- 
dorf. Aber an solchen Bezeichnungen fehlt es ganz: nicht einmal 
die Angaben: äuo oder ambo oder utrague (seil. villa) oder auch 
nur item VValsstborp sind vorhanden, außerdem vermag ich das 
zweite Wahlsdorf vor 1555 nicht nachzuweifen. Zwar wäre es 
nicht unmöglich, daß trotzdem v. Schröder recht hätte, man würde 
sich aber dem Vorwürfe aussetzen, die eigene Phantasie walten 
zu lassen, wenn man, ohne auf irgendwelche Spuren hinweisen 
zu können, eine bloße Vermutung für eine Wahrscheinlichkeit 
ausgeben wollte. Unter solchen Umständen ist es methodisch 
richtiger, Wahlsdorf nicht in die Liste der nach der Okkupation 
verbliebenen Wagirendörfer aufzunehmen. 

In den drei nördlichen Ganen Aldenbnrg, Lütjenbnrg 
nnd Fehmarn. 

§10. In der tsrrs ^^läsnburAsnsis. 

Wie sich nach der Völkerwanderung das Germanentum im 
nördlichen Spanien, Italien, Frankreich länger hielt als im übrigen 

««) Bei Hasse II; Nr. 456, S. 186 von 1272. — Außer dem 
Dorse und dem Gute Wahlsdorf südlich vom Lanker See gab es im 
Kirchspiel Onissau bei Ahrensbök ein iValestorp«, das aber schon 1246 
niedergelegt war. An seine Stelle tritt schon im 13. Jahrh, der Ort 
Walstorpsrvsit oder zValsZborst (v. Schröder II, S. 557). 

Kapitel 4. 
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Spanien, Italien und Frankreich, so hielt sich auch das Slawen- 
tum in Wagrien am längsten im Norden"^). Die Grenzen der 
beiden Nordgaue — wie im Osten des psx^us k'släerensis, im 
Westen und Süden des ps^us Oar^un, im Süden der tsrra Loule, 
im Osten der Gaue Oiubios (provineia kanrivelt), Lusle, ^läen- 
burK durch die Natur selbst gegeben — sind leichter erkennbar 
als in den übrigen Gauen Wagriens, nur die Trennungslinie 
der Gaue Lütjenburg und Aldenburg läßt sich nicht mehr genau 
festsetzen. Da die beiden oivitates oder urbe8 der beiden Nord- 
gaue, die oivitas .^läenbur^ und die urbs I^utilinburZ 20 Irm 
voneinander entfernt liegen, wird man die Westgrenze des Alden- 
burger Gaus etwa 10 Irm westlich von Aldenburg, die Ostgrenze 
des Lütjenburger Gaus etwa 10 Irm östlich von Lütjenburg an- 
zunehmen haben. Die Südgrenze der beiden Nordgaue, d. h. 
ihre Trennungslinie von den drei ihnen im Süden vorgelagerten 
Wagirengauen Susle, Vtdin und Plane, wird man einmal aus 
der räumlichen Entfernung von den 5 eivitates .^^läentiurA, l^utilin- 
duvF, Pinne, Vtliin und Susle, andererseits aus dem alten Umfang 
der alten Kirchspiele annähernd richtig bestimmen können. Die 
Gaue Plön und Lütjenburg bilden heute den preußischen Kreis 
Plön, die Gaue Eutin und Ratekau das oldenburgische Fürsten- 
tum Lübeck, der paZus I^inbioe gehört heute teils zur freien und 
Hansestadt Lübeck, teils zu Oldenburg; der größte Teil der terra 
Lremps oder des P3ZU8 8u8le und der Gau Aldenburg bilden 
heute den preußischen Kreis Oldenburg; die Grenze der beiden 
.Kreise Oldenburg und Plön wird in der Hauptsache mit derjenigen 
der tsrra Putil6nl>urx6n8i8 und der terra -^IcksnburAen8i8 zu- 
sammenfallen. 

Die so umgrenzte terra .-VIcksnbui'Z6N8i8 hat sich als ein fast 
rein wagirischer Gau mindestens bis in die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts erhalten, die Okkupation von 1143 mithin ein volles 
Jahrhundert überdauert. In hohem Grade belehrend für die 
Nationalitätsverhältnisse im Gau Aldenburg um 1250 ist eine 
Urkunde von 1249 des Bischofs von Lübeck und der holsteinischen 

Vgl. Teil I, S. 33—36 dieser Arbeit (^ Bd. XII, S. 145—148 
dieser Ztschr.). 

3' 
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Grafen über einen Vergleich, den die drei Fürsten über dieZehnten 
im Aldenburger Lande vereinbart haben, einen Vergleich, in dem 
sich die Bezeichnung terra bzw. tota terra ^läenburZ nicht weniger 
als dreimal^^°) vorfindet. Nach diefer Urkunde waren 1249 im 
Aldenburger Gau erst fechs'^') deutfche Dörfer vorhanden, die 
mit Namen angeführt werden, aber mit Ausnahme von Uels- 
riolcenäorp heute nicht mehr existieren. 

Diese sechs ältesten deutschen Dörfer im Gau Oldenburg 
sind möglicherweise von Holländern angelegt worden. Holländer 
hatten sich bei der Okkupation von 1143 zunächst"^) im benach- 
barten Eutiner Gau angesiedelt. Die Holländer im Gaue Alden- 
burg standen unter einem besonderen Vogte, denn in einer Ur- 
kunde von 1224 (Urkundensammlung I; Nr. 14, S. 456) wird 
Oersbertus aävoostus UoIIanärorum in ^läenburZ unter den 
Zeugen des Grafen Albrecht genannt. Ebenso möglich ist es aber, 
daß diese Holländer nicht im Gau, sondern in der Stadt Alden- 
burg gewohnt haben, da gerade die Arbeiten am benachbarten 
Dannauer See sowie diese Seestadt, deren breiter Meeresarm"') 

Bei Leverkus Nr. 103, S. 96; Gloy, Gang der Germanisation 
in Ost-Holstein, S. 36, weist auf die Urkunde Nr. 80 hin, die aber nicht 
die tsrra .^läenburgensis, sondern das Eutiner Kirchspiel; ferner nicht 
das Jahr 1249, sondern 1240 betrifft. Bom Aldenburger Gau ist in 
unsrer Urkunde die Rede als „in tsrra .^läsnburx", „6o tsrrs. .äläsn- 
burg" und „per totain tsrrain .^lä8nl,urg." 

^'^) „Insuper äs sex villis l'lrsutoniois — guatuor inoclü siliginis cls 
rnanso guolibst exsoluantur." 

^") über Holländerkolonien i. and. Gegenden Nordalbingiens vgl. 
man die obigen Ausführungen über d. Holland. Morgen, S. 118—119. 

'") Daß Oldenburg im früheren Mittelalter an einem breiten Meeres- 
arm lag, welcher den ganzen Nordosten des Aldenburger Gaues zu einer 
Insel machte, habe ich i. meiner Einl. i. d. l. G. I, S. 175, Anm. 438 
nachgewiesen. (Vgl. auch unten, Anm. 444 u. 457). Krabbos Auseinander- 
setzungen über Adam (Hansische Geschichtsbl., Jg. 1909, S. 43) zeugen von 
Unkenntnis der geographischen Verhältnisse. (Vgl. auch unten, S. 268,282 u. 
318 sowie Anm. 457U.527). BeiAdamvonBremenheißtAldenburggeradezu: 
^läindurx maritima; zudem finden sich bei Adam noch mehr Beweise, daß 
Aldenburg damals an einem Meeresarm lag. So liest man im 8obol. 16 
zu II, sap. 18; bei Waitz, S. 53: „.^läinburg oivitas maxna 8olavorum, 
<zui zVaixri äiountur, sita sst iuxta mars, gut Laltioum sivs Larbarum 
äisitur," und im folgenden oap. (19) heißt es, wenn man nach äumns 
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immer bedrohlicher verschlickle, den Holländern, die im 13. Jahr- 
hundert für Nordalbingien die Lehrer und Unternehmer von 
Wasser- und Wasserschutzbauten waren, ein besonders geeignetes 
Feld für ihre nutzbringende Wirksamkeit bot. 

fahren wolle, müsse man sich in Schleswig oder Aldinburg einschiffen 
lEinl. i. d. lüb. G. I; S. 220, Anm. 584). Eine vierte Adamstelle, die 
man als Unterlage für die Behauptung benutzt findet, Aldinburg sei 
damals die größte aller Slawenstädte gewesen, sagt etwas ganz anderes, 
als eine flüchtige Lektüre aus ihr oft genug hat herauslesen wollen. 
Selbst Wattenbach läßt sich in der 1886 erschienenen zweiten Auflage der 
Adamübersetzung dieses Mißverständnis zuschulden kommen, wenn er 
übersetzt (Die Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit, Bd. 44, S. 87): 
„Aldinburg sei als die volkreichste unter den christlichen Städten be- 
funden worden", während Adam nur sagt, in keiner andern Stadt der 
Slawen seien so viele Christen zu finden gewesen: ,,.4.l<1iirburß oivi- 
tatsm populosissirnam <1e vliristiLnis inventam ssss" <11, 41; bei 
Waitz S. 70). Man darf die Worte „äs obristianis" nicht auf „inven- 
tam", sondern muß sie auf poxulissimam beziehen, wie Waitz schon 
10 Jahre vor Wattenbachs falscher Übersetzung richtig bemerkt hat. 
„b. s. Maxime inbabitatam a obristianis." Sachlich liegt der Tatbestand 
klar genug. Da in Aldinburg bereits im 10. Jahrh, ein anfangs schnell 
emporblühendes Bistum gegründet, Aldinburg mithin der früheste Aus- 
gangspunkt der Mission im slawischen Nordalbingien war, so erscheint es 
als selbstverständlich, daß man in Aldinburg mehr Christen antraf, als in 
andern Wendenstädten: populosissimam üe vbristiams. Wie es aber 
möglich ist, daß Kiesselbach (Die wirtschaftlichen Grundlagen der dtsch. 
.Hanse, Berlin 1907, S. 9 u. 11) Aldinburg in der Mitte des 11. Jahr- 
hunderts einen „Ausgangspunkt des damaligen Ostseeverkehrs" nennt und 
bereits zwei Seiten später das Gegenteil sagt: „Bardowiks Verkehr nach 
dem Osten vollzog sich auf dem Landwege und war im Slawenlande, 
wie es scheint, auch nicht aus einen nahen .Hafen der Ostsee gerichtet. 
Wenigstens ist ein solcher vor dem Ende des 11. Jahrhunderts 
für uns nicht mit Sicherheit erkennbar" ist schwer ver- 
ständlich. Jedenfalls entspricht die Wendung von Kiesselbach S. 11 in 
ihrer vorsichtigeren Haltung besser den Quellennachrichten als die Be- 
hauptung von Kiesselbach S. 9. — Die Nachricht, daß es in keiner 
andern Stadt der Slawen so viele Christen gegeben habe, wie in 
Aldinburg, wird aufs beste bestätigt durch eine fünfte Angabe'Adams, 
durch welche Adam seine Mitteilung über die zahlreichen Christen in 
Aldinburg mit den Worten bestätigt: „8exaxintL prs8bz:t«ri, oeteris 
mors peouüum odtrunoatis, ibi aü luüibrium ssrvati sunt." Selbst- 
verständlich werden die 60 Priester nicht alle in Aldinburg wohnhaft 
gewesen sein: schon der Ausdruck servati sunt wie das .Herumschleppen 
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Nicht lange nach 1249 scheint dann die sächsische Kolonisation 
auch in diesem Wagirengau kräftiger eingesetzt zu haben, denn 
in dem schon oft zitierten Einkünfteverzeichnis der bischöflichen 
Tafel von 128.. ist von 8ubrulis et aliis villis XIIII nouis 

der gefesselten Priester per singulns eivits-tss Lolnvornin läßt erkennen, 
daß man die Priester von weit und breit nach Aldinburg gebracht hatte 
sowie, wenigstens indirekt, daß Aldinburg damals die Hauptstadt Wa- 
griens war, eine Tatsache, welche auch durch andere Stellen bei Adam 
und Helmold genügend bezeugt erscheint. 

Aber während die politische und kirchliche Bedeutung sowie eine 
relative Größe des alten Starigard, in dem man auch die um 965 von 
den Sachsen genommene Hauptburg des Wendenfürsten Selibur wird 
erblicken dürfen, keinem Zweifel unterliegen kann, ist eine hervorragende 
Bedeutung Starigards als slawische Seehandelsstadt, wie sie Kiesselbach 
und Reuter als Tatsache hinstellen, zwar eine Möglichkeit, aber auch 
nicht mehr; eine Möglichkeit, die sich nicht beweisen läßt. Denn der Um- 
stand, daß Starigard am Meere lag und daß man von Starigard aus 
nach Jumne fahren konnte, ist noch kein Beweis dafür, daß Starigard- 
Aldinburg eine hervorragende slawische Seehandelsstadt war. Immerhin 
halte ich eine solche Möglichkeit schon deshalb nicht für unmöglich, weil 
wir, wenigstens in den folgenden Jahrhunderten, von Piratenzügen der 
Aldinburger Slawen hören und der Seeraub im Ostseegebiet bis zum 
13. Jahrhundert eine Vorbedingung bzw. ein Vorläufer des Seehandels 
war. 

Unter Fürst Gottschalk (1044—1066) wurde dann wohl Mecklenburg 
die Hauptstadt des Landes (Einl. i. d. lüb. G. I, S. 221—222); unter 
Fürst Cruto (1066—1093), der das (Christentum unter den Slawen aus- 
rottete und die Slawenherrschaft vorübergehend bis zur Nordsee aus- 
dehnte (Einl. i. d. lüb. G. I, S. 246—251), scheint Plön als Fürsten- 
residenz gedient zu haben; unter seinem Nachfolger, König Heinrich 
(1093—1127) und dessen Epigonen, wurde bis zum Untergang des 
Slawenreiches im Jahre 1138 Altlübeck der urkundlich bezeugte loous 
oapitalis 8Is.vi»e (Einl. I, S. 150 ff. sowie Teil I, S. 195—6 dieser Arbeit 
- Bd. XII, S. 307—8 dieser Ztschr., Anm. 275). Aldinburg war inzwischen 
gesunken durch das Aufkommen Diubioss als des portus und des loous 
oapitalis 8Iavis«: den Rest seiner alten Bedeutung verlor es wohl 
zwischen 1147—1150 bei der Zerstörung durch den Dänenkönig 8usin 
(Svend Grathe) und seinen Feldherrn, den Dithmarschen Ltüeleius, von 
der Helmold und Saxo Grammaticus erzählen. 

Nach Helmold zerstörten die Dänen 1171 auch die Hafenanlagen 
Aldinburgs: psrvusseiunt maritim» illius (vgl. Teil I, S. 80—81 
dieser Arbeit — Bd. XII, S. 192—193 sowie Helmold II, 109; bei 
Schmeidler S. 216, 9). "Denn nach der zwischen 1147—1150 erfolgten 
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die Rede^"'), zu denen allerdings die 6 deutschen Dörfer der etwa 
37 Jahre älteren Urkunde von 1249 möglicherweise gehört haben 
können. Noch im vierzehnten Jahrhundert scheint die deutsche 
Kolonisation dieses Hauptgaues im alten Wagrien keines- 
wegs vollendet gewesen zu sein. Mit Recht macht Gloy in seiner 
fleißigen und meistens von maßvollem Urteil zeugenden, wenn 
auch nicht immer zuverlässigen Arbeit darauf aufmerksame^), 
daß im Aldenburger Gau „noch heute die Orte mit slawischen 
Namen denen mit deutschen beinahe die Wage halten". 

Bemerkenswert ist es, wie lebendig sich hier im Aldenburgischen 
die Erinnerung an den alten ./^läsnburAsnsis noch mehrere 
Jahrhunderte nach 1138 erhalten hat. Abgesehen von Helmold 
und den 29 Urkunden, in denen allein im zweiten Bande des 
Hasseschen Regesten- und Urkundenwerkes der Begriff des Olden- 
burger Landes genannt wird, finde ich von 1215—1400 in 
folgenden Urkunden den Begriff: 

Zerstörung war Aldinburg als Residenz der in ihrem Besitz so stark 
beschnittenen Wagirenfürsten und als Hasenplatz für die Freibeuterzüge 
der Wagiren wieder zu einer freilich nur lokalen Bedeutung gelangt, 
welche durch die Kolonie der Sachsen und die Einweihung der Kathedrale 
«anoti 3oiiLnnis Laptistas von 1157 verstärkt wurde. Bei dieser nur 
lokalen Bedeutung ist es sodann bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Bei Leverkus Nr. 288, S. 302. 
Gloy sagt: „Slawisch sind: 1.,spabn, 6rsbin, Körnitr, ^luobela, 

Uantrau, Lollin, 8slont, Nalsnts, ü^übren, iVlallivvitL, I^üotrel, Ualrölil 
(vorm. Uulrolo), Lüüolülin <vorm. Ououluns, 6uvulino> u. a. und weiter 
östlich: Uonsabn, Uolistin, kustin, 8olilamin, Oslrms, i^uaal, und jenseits 
vom Oldenburger Graben: 6aarr, tzuals, 6ölil, Rsllin, kutlos (Lröll?), 
WanäelvvitL, Lroäs, 8atjevitr, AötLin, 6örr. Außerdem mag in den 
mit -darf zusammengesetzten Ortsnamen noch manches slawische Grund- 
wort sich verstecken, kurz, auch im Lande Oldenburg halten die slawischen 
Ortsnamen den deutschen nahezu die Wage." 

Allein zu diesen Ausführungen ist zu bemerken, daß, wie ich 
bereits bewiesen habe, ein nicht geringer Teil der von Gloy angeführten 
Ortsnamen nicht im Aldenburger, sondern im Süseler, Eutiner und 
Plöner Gau lag; andere der genannten Ortschaften lagen, wie ich noch 
beweisen werde, im Lütjenburger Gau. Die Dörfer, die also Gloy von 
einem Gau anführt, „dem Lande Oldenburg," liegen in nicht weniger 
als fünf Gauen Nordwagriens. 
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I. terra Oläeiiborok. 
1. 1222—1223 Isrra ^läendur^ und Oläsubur^, bei Leverkus, 

Nr. 51, S. 46. 
2. 1257 leres olclsuburcb, Urkundensammlung I; Nr. 73, 

S. 78. 
3. 1225—1261 

4. 1272 
5. 1324 
6. 1329 
7. 1329—1335 

unter Adolf IV. nennt der sog. prosbz^tor Lremen- 
818 wiederholt die terra Olclsnbor^, so Quellen- 
sammlung I, S. 43 und 59. 
terra Oläenburg, bei Leverkus Nr. 229, S. 220. 
terrs oläendorgk, bei Hasse III; Nr. 536, S. 299. 
terrs Oläenborgb, bei Leverkus, Nr. 542, S. 678. 
terrs oläenboreb, bei Leverkus, Nr. 609, S. 773. 

II. provinoia VläenburZ. 
8. 1221 Verrs 8iv6 provincis Oläenkoreb, Urkundensammlung I; 

Nr. 3, S. 193. 
9. 1229 Urovintis Oläenborob, Urkundensammlung I; Nr. 15, 

S. 457. 
10. 128.. zweimal: äs prouinoia ^^läsuburg und „in ./^läsnbur^ 

st Pols st in o6tsri8 prouineiis," bei Leverkus Nr. 288, 
S. 305 und 306. 

III. äst Uant to Oläsnborob. 
11. 1327 äst Isnä tu Oläsnborgti, Urkundensammlung II; Nr. 

179, S. 224. 
12. 1397 äst Isnt to Oläsnborob, Urkundensammlung II; Nr. 299, 

S. 379. 
13. 1400 äst Usnt to Oläsnborok, Urkundensammlung I; Nr. 2, 

S. 437. 
IV. in aläsnburob^^^). 

14. 1215 in aläsnburob, bei Leverkus Nr. 30, S. 35. 
15. 1216 In oläsnburok, bei Leverkus Nr. 31. S. 37, 

V. sävoostu8 in oder äs ^läsnburg. 
16. 1221 bläsl6ru8 sävoostu8 in Oläsnborok, Urkundensamm- 

lung I; Nr. 3, S. 193. 

Selbstverständlich sind hier nur solche Beispiele zusammengestellt, 
in denen sich der Begrisf „in aläenburob" nicht bloß aus die Stadt, 
sondern auf die ganze tsrrs. ^läondurxensiZ bezieht. 
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17. 1226 Ltkelerus advoeslus äs ^läenbur^, Urkundensamm- 
lung 1; Nr. 7, S. 199. 

18. 1257 lokairnss aävocalus in oläenburok, Urkundensamm- 
lung 1; Nr. 73, S. 78. 

Im übrigen sieht man sich auch hier aus Einzeluntersuchungen 
angewiesen. Etwa zwölf Ortschaften kommen als solche in Be- 
tracht, in denen nach Spuren in den uns erhaltenen Urkunden 
Wagiren auch nach der Okkupation sich gehalten zu haben scheinen. 

Etwa 6'/2 irm südwestlich von Aldenburg lag das Wagiren- 
dorf Onenvugke, von dem nach der Okkupation ein Teil von den 
deutschen Kolonisten in Besitz genommen wurde, der Rest den 
Wagiren verblieb. Wie gewöhnlich wohnten Sachsen und Wa- 
giren nicht zusammen, so daß an Stelle des alten Wagirendorfes 
OnenM^be nunmehr die beiden Dörfer vucissolieu Onenz^n^bs 
und VVenä68ob6n-Ou6n;^ugid6 traten, doch muß diese Teilung 
erst nach 1249 vor sich gegangen sein, da Deutsch-Genin unter den 
6 deutschen Dörfern des Jahres 1249 nicht genannt wird. Deutsch- 
Genin war noch zu Dankwerths Zeit, also um 1651, vorhanden, 
ist aber später untergegangen, wohl gelegt worden: es zahlte zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts vom deutschen Acker 6 Scheffel 
Gerste, vom slawischen Acker 2 Scheffel Roggen nach einem etwa 
um 1426 angelegten Zehntenregister des Bistums Lübeck. Aus 
V^'enäesoben-Oneuz^ugke entstand ein adliges Gut, jener Notiz 
zufolge wohl erst nach 1426, als dessen Besitzer die Familie Pog- 
wisch erscheint, nach v. Schröder bereits um die Mitte des 15. 
Jahrhunderts, doch kann ich die Pogwisch als Besitzer to OnsuinM 
erst 1473"') finden. Später wurden aus dem Gute Gneningen 
die Güter Petersdorf und Güldenstein. — Die slawischen Acker 
um 1426 und der Name ^Venckiscb-Ousuiß^be um dieselbe Zeit"^) 

Urkundensammlung, Bd. IV; Nr. 356, E. 451: „äs cluvbtixsir 
kns.peii tVuIkt rmäk öeneltiotus koxxsvisob xsbrcxlers to Oneirilize." 

v. Schröder I, S. 416. Wie fast immer, so gibt auch hier 
v. Schröder nicht Belege für feine sorgfältigen Ausführungen. Wahrscheinlich 
finden sich die Namenformen vucissobon- und tVsnclssaken lZnsn^^nxbs 
in dem Zehntenregister von 1426 <?), das aber nicht in die Urkunden- 
sammlung aufgenommen worden ist, während .Hasses Regestenwerk nur bis 
1340 und das für Wagrien besonders wertvolle Urkundenbuch von Leverkus 
auch nur bis 1341 geht. Über Dankwerth vgl. <§inl. i. d. lüb. G. Bd. 1; 
S. 78, Anm. 204. 
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scheinen anzudeuten, daß es hier noch im 15. Jahrhundert"-) 
Reste der Wagiren gab.--^-— 

Daß sich hier noch sehr lange, mindestens bis tief ins 15. Jahr- 
hundert, Wagiren gehalten haben, scheint auch daraus hervor- 
zugehen, daß, anscheinend in demselben Zehntenregister von 
1426, zwei Dörfer im Anfange des 15. Jahrhunderts genannt 
werden, ?6t6r8<1orp6 und Wenclisoksn-Peterstorpe, die „beide 
ohne Zweifel zum ehemaligen Gute Oneuz^nAtio fV^enllisok- 
Onenz^n^ke) gehörten." Wendischen-Peterstorpe ist „noch in 
in dem Kathendorfe Petersdorf erkennbar", das 8 km südwestlich 
von Aldenburg dicht neben Schloß Güldenstein liegt. Hier werden, 
wie v. Schröder mitteilt, auf dem „sehr besuchten Petersdorfer 
Markte" „am 29. September jedes Jahres — zuerst nach der 
Erndte gewöhnlich vorläufig die Kornpreise fixiert"""). 

Noch ein drittes durch die Vorsatzsilben Wendisch- und Deutsch- 
unterschiedenes Dorfpaar befand sich in dieser Gegend, das aus 
dem alten Wagirendorfe l^insane hervorgegangen war. Heute 
liegt hier das großherzoglich oldenburgische Fideikommißgut Lensahn, 
das aus den beiden Gütern Wendisch-Lensahn sNove to I^en/aen) 
und Deutsch-Lensahn sich gebildet hat"^). Das Gut Deutsch- 
Lensahn hieß auch Kirch-Lensahn, es hat „vielleicht neben der 
Kirche auf derselben Erhöhung gestanden; das Dorf selbst soll 
ehemals nicht bei der Kirche, sondern ziemlich entfernt bei der 
Hufe Altdorf gelegen haben, wo die Dorfstelle noch gezeigt wird." 

Heute ist das Gut Deutsch-Lensahn eingegangen, an seiner 
Stelle liegt das Kirchdorf Lensahn. Noch in einer Urkunde vom 
4. März 1340"-) ist von äuäisode lensan die Rede, insofern diese 
Urkunde eines Hermann von Lendest und seiner Mutter ttesslce 
von Lendest in clucli8od6 lensan ausgestellt worden ist, das nach 
v. Schröder auch I^insane heißt, also dem Kirchdorfe der beiden 

"«) Auch v. Schröder hält die Abgabennotizen von 1426 für 
eines der am spätesten vorkommenden Überbleibsel des Slawismus," 

I, S. 7—8. 
"«) A. O. II, S. 281—282 
"-) v. Schröder II, S. 83—84. 
"-) Bei Hasse, a. O. III; Nr. IOS9, S. 620: „vata st »st», sunt 

bso in äuäisobe Isnsan." 
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ältesten Äirchenverzeichnisse des Bistums Lübeck von 1259 und 
1276 entspricht, aber auch dli-l^ensan genannt wird. 

VV6nck68oIi6n-I,6N8ÄN lag da, wo heute der Gutshof liegt, 
2 >4 icm südwestlich von der jetzigen Kirche. Die Kirche zu I^in8sn6 
wird schon im ältesten Kirchenverzeichnis, dem von 1259, erwähnt, 
ebenso im Einkünfteverzeichnis von 128.. die parrooliis 1^in8ans"^). 
Da nun die Kirche wahrscheinlich neben Deutsch-Lensahn lag, 
I.in8ÄN6 aber noch nicht unter den sechs deutschen Dörfern von 
1249 erwähnt wird, so scheint es, als ob das Wagirendorf I>in8ane 
zwischen 1249—1259 in Wendisch- und Deutsch-Lensahn getrennt 
worden ist^^^). 

Im Südwesten von Oldenburg, nur 3 lim von Oldenburg 
entfernt, lag ein Allodium des Bischofs, guock Kakeckir ckiojtur^^°). 
Es wird 1215 zum ersten Male genannt in der wohl verdorbenen 
Form oal^euir; 1272, wie 1216, als Lakeckir bezeichnet und 
bildete eine bischöfliche Gerichtsvogtei. Etwa 14 Jahre nach 1272 
wird unter den nomiua villsrum gue psrtinent spi8oopo auf- 
gezählt Kal<6cki8 oum uilla 8lLuioa ackiaoente. In dem- 
selben Verzeichnis wird eine 6ool68ia iuxta IxalceckiZ und die 
Fischerei in Kali6cki8 genannt, die schon 1284 in den aeta des 
Bischofs Johannes von Tralau nebst den iumsnta äe Kaliecki8 

Bei Leverkus Nr. 142, S. 131; ebenso im Kirchenverzeichnis 
von 1276: Nr. 253, S. 244. — Die parroolnÄ Dinss-no steht Nr. 288, 
S. 305. Im 14. Jahrhundert heißt der Ort bereits Osnsaao, so 1316 
lUrkundensammlung II; Nr. 34, S. 37) und 1383 Osnruu (Urkunden- 
sammlung II; Nr. 434, S. 526). 

^b«) Allerdings kommt in einer aus den Jahren 1222—23 her- 
rührenden lirkunde (bei Leverkus Nr. 46, S. 51) ein kotbsrtus cke 
linsans vor. Gehört er, wie ich es dem Inhalte der Urkunde nach für 
wahrscheinlich halte, unserm Lensahn an, so hätten wir hier entweder 
ein Beispiel für einen adeligen Wagiren um 1222, was ich bei den 
Wagirenhäuptlingen, die wir bei .Helmold noch um 1156 finden — 
Helmold nennt Pribizlav, Rochel und Thessemar — nicht für unmöglich halte, 
oder wir hätten hier ein Beispiel für einen sächsischen Edelmann, der in 
oder wohl dicht bei einem Wagirendorf saß, noch ehe letzteres die 
Differenzierung in ein deutsches und wendisches Dorf durchgemacht hatte. 

^^) Bei Leverkus Nr. 31, S. 37; — zuvor Nr. 30, S. 35 von 
1215; — dann Nr. 229, S. 220 von 1272, — Nr. 288, S. 296 und 303 
und 309 von 128... 
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und der iunuuäatio erwähnt wird"°), que taeta est in Kakeäis. — 
In diesen Aufzeichnungen Tralaus wird auch der wansio des 
Bischofs in Kalesäis gedacht, que oliin kuit kamosa nuno autem 
per liiluvium annullata. Schließlich ist in Annotationen über 
ausstehende bischöfliche Forderungen aus der Zeit zwischen 1329 bis 
1335 von einem «lominus kinrieus äe Kalieüioe die Rede^^?), — 
Zieht man die Schlüsse aus diesen Angaben, so ergibt sich, daß 
das 1215 zuerst erwähnte li^alreäi-! ursprünglich ein Wagirendorf 
war in der bei den Slawen beliebten Wasser- und Tieflage, an 
der breiten, im Niveau der Ostsee gelegenen Niederung, die heute 
von der Johannisbek entwässert wird, die westlich von Olden- 
burg in den Oldenburger Graben mündet. Das Dorf scheint 
frühzeitig in den Besitz des Bistums gekommen zu sein, das hier 
so rücksichtslos zugriff — man beachte die mansio olim kamosa 
von 1284 —, daß sich die Wagiren aus ihrem alten Sitze zurück- 
ziehen mußten und sich in der Nachbarschaft — ackiaosnte — ein 
neues Dorf erbauten, oum uilla slauioa, ein Vorgang, der sich 
zwischen 1249 und 1286 abgespielt zu haben scheint. 

Aber nicht alle gleichnamigen Dörfer oder Güter, die eng 
benachbart liegen und nur durch die Vorsilben Alt- und Neu-, 
Ober- und Nieder-, Groß- und Klein- u. a. unterschieden werden, 
dürfen mit einiger Wahrscheinlichkeit auf den wiederholt geschil- 
derten Vorgang der Differenzierung in ein deutsches und slawi- 
sches Dorf zurückgeführt werden. Eine derartige Entstehungs- 
geschichte gleichnamiger Nachbarorte kann nur dann mit einiger 
Wahrscheinlichkeit gefolgert werden, wenn die Vorsilben vuckesctien 
und ^Venckesolien lauten, oder wenn zwar nur von als ckuo, ambo, 
item, ntrague, Alt- und Neu-, Groß- und Klein-, Ober- und 
Nieder- usw. charakterisierten gleichnamigen Dörfern oder Gütern 
die Rede ist, die aber mit diesen Unterscheidungsmerkmalen min- 
destens vor dem 15. Jahrhundert, jedenfalls noch im Mittelalter 
genannt werden. Zu diesen Dörfern und Gütern gehört nicht 
das gleichfalls im Südwesten von Aldenburg gelegene Gut Testorf, 
das 11 Icm von Aldenburg entfernt liegt, obwohl das alte Dorf 

Bei Leverkus Nr. 290, S. 319 u. 320. 

Bei Leverkus Nr. 609, S. 770 und 773. 



45 sss 

'^erlavösttwrp bereits 1224^^^) erwähnt wird und kanm 1Icm 
südwestlich von dieser villa l'erluvestkorp der Meierhof Neu- 
Testorf liegt, der aber nach v. Schröder erst 1800"°) angelegt 
worden ist. 

Anders sind die Verhältnisse bei dem alten Wagirendorfe 
koäelubs, das in denselben Urkunden von 1224, 1229 und 1231 
erwähnt wird, wie das benachbarte st'erlavestkorp. Hier liegen, 
durch die Grenze der Kreise Oldenburg und Plön voneinander 
getrennt, das Dorf Klein-Rolübbe 13, der Meierhof Groß-Rolübbe 
14 Irm von Aldenburg entfernt. Da liegt es nahe, anzunehmen, 
aus kloäelube seien nach der Okkupation ein deutsches Dors, das 
heutige Groß-Rolübbe und ein slawisches Dorf, das heutige Klein- 
Rolübbe entstanden, wenn v. Schröder mit der Behauptung 
recht hätte: „Klein-Rolübbe wird fchon 1224 erwähnt"""). Aber 
fowohl 1224 als 1229 und 1231 ist immer nur schlechthin von 
koäelube die Rede: die Vorsilben Groß- und Klein- habe ich in 
keiner Urkunde auffinden können. Unter solchen Umständen hat 
man meines Erachtens noch kein Recht, eine Differenzierung in 
ein deutsches und slawisches Uoäelube anzunehmen, wenngleich 
ein solcher Vorgang auch bei Uoäelube nicht unmöglich ist"^), 
da jene Vorsilben oft ausgelassen werden, vgl. oben S. 169 (281), 
230 (6) sowie 256 (32) und unten, S. 272 (48). 

"°) Urkundensammlung I; Nr. 14, S. 456 und Nr. 15, S. 457 von 
1229, woselbst die villu bald 3?eLlavösclorp, bald 4?68Ll6vs8torp genannt 
wird. Auch in Nr. 16, S. 459, von 1231 ist von 4?ei-Iavs8tborps die 
Rede, während der Ort 1287 1'68l6vs8torp heißt, bei Leverkus Nr. 308, 
S. 341. — Im Jahre 1690 wird ein Lakai und Leibeigener aus dem 
Gute Testorf angeführt: Urkundensammlung I; Nr. 286, S. 426. 

"°) A. O. II, S. 522. 
"°> A. O. II, S. 564. 
E) Nachdem ich aber nachträglich in einer Urkunde Herzog Echris 

von Sachsen von 1325 die Bezeichnung „viUam I-utsken Ucxlolubs" ge- 
funden habe (Urkundensammlung 11; Nr. 57, S. 63), liegt kein Grund für 
mich vor, hier anders vorzugehen, als im sonstigen Verlauf dieses Buches. 
Ich muß daher, sei es I-utobon koclolul)«, sei es das benachbarte Groß- 
Rolübbe, für eine die deutsche Okkupation überdauernde Wagirensiedlung 
halten. Groß-Rolübbe, wahrscheinlich das deutsche Dorf, wird nach der 
oben besprochenen Urkunde von 1249 schwerlich vor 1249 entstanden sein. 
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7^^ Im dkordwesten des Aldenburger Gaues haben sich nur 
geringe Spuren einer die Okkupation überdauernden slawischen 
Bevölkerung erhalten. Hier gab es zwei ?utlos: das adlige Gut 
putlose, das ursprünglich dem Reinfelder Kloster gehört haben 
soll, sich aber schon 1439 im Besitz der Familie Rantzau besand, 
und bei diesem ein zugrunde gegangenes Dors ?utIos, das noch 
im 15. Jahrhundert existierte"^). Von den Putloser Wagiren 
behaupten Dr. Meißner und ihm solgend Gloy"^), daß „die Be- 
wohner der Putloser Heide"^) noch heute slawische 

v. Schröder II, S. 307—308. 
"^) Gang der Germanisation in Ost-Holstein, Kiel 1834, S. 24 u. 

37. Die von Gloy angeführten Beobachtungen Meißners befinden sich 
in einem Aufsätze über die Körpergröße der Wehrpflichtigen in Schleswig- 
Holstein in den Mitteilungen des Vereins für Anthropologie in Schleswig- 
.Holstein, Heft IV, 1890. 

"^) Gloy verlegt die oben erwähnte, dicht bei dem bischöflichen Allod 
Laüeclir liegende Villa 8laviva in die Putloser Heide. Das ist ein Irrtum. 
Denn LalreüiL oum ullla slauioa acliaoonts lag nicht in dem nordwestlichen, 
sondern in dem südwestlichen Viertel der terra .Vlclenburx, südlich von der 
großen, breiten Niederung, welche den größten Teil der teria Oldenburg noch 
im Mittelalter zu einer Insel machte (vgl. oben, S. 260, Anm. 423); während 
kutlos nördlich von dieser Niederung liegt, kaum 1 (4 lrm von der Ostsee 
entfernt. Über die Putloser Heide schreibt v. Schröder: „Der Boden 
(seil. des Gutes Putlos) ist größtentheils lehmigt; ein Teil an der Olden- 
burger Scheide aber ist sandigt und heißt Putloser Haide. Das Gut besitzt 
die einzigen Hölzungen des Landes Oldenburg, die außer der Siggener 
von Erheblichkeit sind; es sind deren 2; die südlichste heißt Schassau und 
die nördlichste, auf dem höchsten weithin sichtbaren Punkte des Landes 
Oldenburg (dieser Punkt liegt in Wirklichkeit 1 (4 Irm östlich von dem Ge- 
hölz Wienberg an der Straße zwischen Georgenhof und Wandelwitz und 
ist 67 m hoch, 1 (4 km von der Küste entfernt) belegen, heißt Wienberg. 
Sie enthält einen Pavillon, ist von Anlagen durchzogen und man genießt 
von ihr die schönsten Aussichten bis nach Mecklenburg. Auf der höchsten 
Spitze stehen uralte Eichen zwischen bedeutenden Riesenbetten; außerdem 
durchkreuzen Erhöhungen und Wälle von eigentümlicher Form die Hölzung 
nach verschiedenen Richtungen. Ohne Zweifel war hier der in slawischer 
Zeit durch einen hölzernen Zaun eingehegte, aus alten Eichen bestehende 
Hain des wendischen Götzen Prove, in welchem jeden Dienstag Volk, 
Fürsten und Priester Gericht hielten und welcher in dem damals schon 
einzigen Walde des Landes Oldenburg lag; Bischof Gerold verbrannte 
die Borrichtungen dieses "Götzendienstes im Jahre 1156. Der Hof 
ist noch zum Theil alterthümlich —; er liegt freundlich in einer Niederung, 
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Merkmale erkennen lassen. Es ist eine kleine, braune Rasse, 
welche zu den großen, blonden und meist blauäugigen übrigen 
Oldenburgern in auffallendem Kontrast steht." 

Außer in Putlos finden sich im Nordwesten des Gaus an- 
scheinend in Wesseek Spuren einer Wagirenbevölkerung nach der 
Okkupation. Graf Gerhard von Holstein spricht 1276 von villa 
nostra ^Vooelce minori, in tsrra et parroobia Olclsndurg^ Graf 
Johannes 1329 von der villa parua ^Vooelcen terrs Oläsnbor^ti, 
die an anderer Stelle"^) als Outics VVisseks bezeichnet wird. Da 
der Boden von Klein-Wesseek „von vorzüglicher Güte ist" und 
Klein-Wefseek die „Fischerei und Rethgewinnung auf einem Teil 
des Wefseeker Sees" befaß, während der Boden in Groß-Wesseek 
„theils grandigt, theils fandigt ist", so liegt die Annahme nahe, 
daß das alte Wagirendorf VVoosIce nach der Okkupation der üblichen 
Differenzierung anheimfiel; daß die Sachsen sich das fruchtbare 
und fischreiche VVoMice minor oder parua nahmen, während den 
Wagiren das sandige Groß-Wesseek verblieb, bis auch dieses 
Dorf^^b) gelegt wurde. Nach dem okkupierten VVorelce minor 

durch welche uralte Dämme (man denkt unwUlkürlich an den Ringwall 
zu Altlübeck, der von den Wagiren herrührt und auf allen Seiten den 
Sturmfluten ausgesetzt war) von außerordentlicher Höhe und Ausdehnung 
zu demselben hinführen und in welcher beim Hofe noch manche Überreste 
alter Befestigungen sichtbar sind. Der Volkssage nach soll Putlos ein Zu- 
fluchtsort des Seeräubers Störtebeker, welcher 1402 in Hamburg hinge- 
richtet ward, gewesen sein; in dem Dorfe lLröß leben noch Leute seines 
Namens. Die Volkssage beschäftigt sich noch viel mit dieser geschicht- 
lich merkwürdigen Gegend; sie läßt auf der Putlofer Haide den wilden 
Jäger einherziehen und weiß viel von der Räuberhöhle im Wienberg zu 
erzählen." Auch ich konnte mich dem eigenartigen Zauber der weltent- 
legenen Gegeud zwischen Heiligenhafen und Putlos nicht entziehen, eines 
reich gegliederten Landstriches, von dessen ehemaliger Germanenbevölkerung 
noch so manches hochragende Hünengrab zeugt. 

Bei Leverkus Nr. 241, S. 232, Anm. 1; vgl. Nr. 249, S. 239 
von 1276 und Nr. 542, S. 678 von 1329. 

"°) Daß Groß-Wesseek nicht immer, wie heute, nur ein Meierhof 
war, sondern urspr. ein Dorf, geht aus v. Schröders Beschreibung hervor, 
II, S. 583—584: „Groß-Wesseek war vormals ein Dorf, welches noch im 
15. Jahrhundert 8 Hufen hatte; es soll auf dem Seekamp unmittelbar an 
der Klein-Wesseeker Scheide gelegen haben und an der Stelle des jetzigen 
Hofes nur eine Schäferei gewesen sein." 
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aber nannte sich ein Adelsgeschlecht, das unter dem Namen VVotrske, 
VVrelie, ^Vutrelcs, VVusssIis, VVasoelce^^') und VVosrslce^^^) vor- 
kommt. Demnach scheint die Differenzierung von XVo^elrs in 
Klein- und Groß-Wesseek zwischen 1249—1276 stattgefunden zu 
haben. 

Auch im nordöstlichen Viertel der terra ^läenburZ haben sich 
nur zwei Spuren von die Okkupation überdauernden Wagiren- 
siedlungen erhalten: in Brode und der Stadt Heiligenhafen, 
kroäe tritt uns schon bei seinem ersten Vorkommen in der ge- 
schichtlichen Überlieferung in der noch heute üblichen Namen- 
form Lroäe entgegen, 1249. Schon damals heißen zwei nur 3 Icm 
voneinander getrennte Dörfer Lroäe: exoeptis äuabus villis 
guarum utrague vocatur Lroäe. Auch 128.. ist von vtrague 
Lrocle die Rede, ebenso 1288. in nostris villis broäe et lirocle^^'). 
Aber noch im 13. Jahrhundert, allerdings erst 1299, findet sich 
die Bezeichnung: Größer und Kleiner Brode. Es wird Er- 
wähnung getan villarum lAajoris kroälie st ^inoris kroätie, 
ebenso 1329 der liloolssia in maiori Lroälis. Von Großen-Brode 
ist zum ersten Male 1338 die Rede: dieselbe Ortschaft wird in der 
gleichen Urkunde alternierend als in broäs und einfach 
als in broäs bezeichnet. Ein neuer Beweis, daß die Bezeichnungen 
Ouäesolisn und Wsnässelisn, Alt und Neu, Groß und Klein usw. 
oft ausgelassen werden, so daß man aus dem Umstände, daß ein 
Ortsname ohne diese Vorsilben genannt wird, keineswegs schließen 
darf, daß diese Vorsilben nicht vorhanden sind. So wie 1335 
ist auch 1314 und 1340 nur von äs broäs oder von in kroäs die 
Rede^b^). Die Kirche wird fast immer ohne Zusatz, kurz als soolssia 

Urkundensammlung II, S. 675. 
Bei Hasse III, S. 728. Übrigens darf unser IVorsbs oder 

IVotrsIrs nicht mit tVotrsLe verwechselt werden, dem lauenburgischen im 
Kirchspiel Pötrau gelegenen Polabendorse IVitWsrs. 

"«> Bei Leverkus Nr. 103, S. 96 von 1249; — Nr. 288, S. 305 u. 
306 von 128..; — Nr. 310, S. 342 von 1288. 

Bei Leverkus Nr. 357, S. 420 von 1299; — Nr. 548, S. 688 
von 1329; — Nr. 609, S. 770 von 1335. 

Bei Leverkus Nr. 609, S. 773 von 1335; — Nr. 451, S. 551 
von 1314; — Nr. 644, S. 820 und S. 819, Anm. von 1340. 
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kruäe, bezeichnet, so 1259 und 1276, einmal als Loolssia in 
6 I'0 <1 i 8, 1336^°^), nur 1329 als bloele8ia in maiari öroätis. 
Daß von diesen beiden Dörsern Großenbrode noch lange, man 
darf wohl sagen, sehr lange von Wagiren bewohnt gewesen ist, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Nach v. Schröder wird sein 
Name „von dem wendischen Worte Brode (Fähre) abgeleitet." 
So war Großenbrode das ursprüngliche Wagirendorf, denn 
Lütjenbrode liegt im Binnenlande, weder am Meer, noch an 
einem See oder irgendeinem Wasserlauf, so daß in Lütjenbrode 
niemals von einer Fähre hat die Rede sein können, zumal das 
Dorf und seine Gemarkung ziemlich hoch liegen. „Der Boden" 
von Lütjenbrode „ist ein guter Weizenboden", dagegen sind „die 
Wiesen" von Großenbrode „nicht besonders gut, weil sie oft von 
der Ostsee überschwemmt werden". Großenbrode liegt unmittelbar 
an einer tief ins Land eingreifenden Einbuchtung des Fehmarn- 
Sundes, wenn auch die Fähre nach Fehmarn, wenigstens heute 
und wohl schon in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters, 
noch 3 üm nördlich von der Großenbroder Kirche entfernt liegt. 
Durch seine abgesonderte Lage in der äußersten Nordostecke Wa- 
griens war Großenbrode länger als alle andern Ortschaften des 
Landes vor der Germanisierung geschützt, und so erweist sich seine 
Bauart noch heute als völlig abweichend von allen andern Sied- 
lungen Wagriens. Ich bin wiederholt in Großenbrode gewesen, 
habe die ganze Umgegend durchstreift und mich von der eigen- 
artigen Bauweise Großenbrodes, die heute leider schau durch 
Neubauten entstellt und gestört ist, überzeugen können. Während 
Lütjenbrode nach meiner Ansicht noch die Reste eines gewöhnlichen 
slawischen Rundlings erkennen läßt — vielleicht waren die immer- 
hin 3 üm voneinander getrennten ckuae villae von 1249, guarum 

v. Schröder übersieht, wenn er behauptet, die Kirche würde 
1286 zuerst erwähnt (I, S. 439), die beiden ältesten Kirchenverzeichnisse 
der Lübecker Diözese von 1259 und 1276. Die drei zitierten Stellen finden 
sich bei Leverkus Nr. 142, S. 131; — Nr. 253, S. 244; — Nr. 613, 
S. 778 von 1336. Beachtenswert ist die Pluralform „in Lrockis" für die 
beiden Brode. Sie erinnert an die oben, Teil I, S. 166—167 dieser Arbeit 
(— Bd. XII, S.278—279 dieser Ztschr.) erwähnte Pluralform Lerols« für 
die beiden Barnitz in der Urkunde von 1238. 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIII, 1. 4 
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Mraquo vooatur öi-oäe, ausnahmsweise beide slawisch"^), da 
Lütjenbrode unter den sechs deutschen Dörserri des Landes Alden- 
burg von 1249 nicht genannt wird —, weist Großenbrode einen 
völlig abweichenden Typus auf, den schon v. Schröder, wenn 
auch das eigentlich Charakteristische, den oblongen, in zwei parallelen 
Längsreihen von Süden nach Norden verlausenden Grundriß 
des Dorses nicht genügend kennzeichnend, folgendermaßen charakte- 
risiert^"): „Großenbrode ist eigenthümlich und im Styl der 
fehmarnschen Dörfer gebaut; die Häuser liegen reihenförmig 
besonders um einen im Süden des Torfes gelegenen großen 
Platz, Sollsöwer genannt, 2 ehemals wie in den fehmarnschen 
Dörfern mit Thoren versehene Dorfsausgänge heißen Mühlenthor 
und Schnorsthor; auch die Bauart mancher Häuser ist ursprünglich 

"b) Daß hier zwei gleichnamige Nachbardörfer beide slawischen Ur- 
sprung haben konnten, möchte ich aus die geographische Lage zurückführen. 
Bei seiner tiesen, kaum über den Spiegel der Ostsee emporreichenden Lage 
ist Großenbrode in hohem Grade den Sturmfluten ausgesetzt. Bei einer 
solchen mochte der Ort zerstört worden sein, so daß sich die erschreckten 
lLinwohner in höherer Lage aus dem guten Weizenboden von Lütjenbrode 
angesiedelt haben mögen, vielleicht ist damals die zwar flache, aber tief ins 
Land eingreifende, Winkelreiche Einbuchtung in die Dorfgemarkung ge- 
rissen worden, welche Großenbrode zur Insel zu machen drohte, ja vorüber- 
gehend wahrscheinlich wirklich gemacht hat, zumal ihr im Süden genau 
gegenüberliegt die nicht minder Winkelreiche Einbuchtung des Binnensees. 
Der ganz flache Isthmus zwischen diesen beiden von Süden und Norden 
ins Land eindringenden Einbuchtungen, der Großenbrode mit Lütjenbrode 
verbindet, ist nur 800 m breit und wird außerdem von einem kleinen Bache 
durchslossen, der in die beiden Einbuchtungen mündet, der Rest eines Grabens 
oder eine Art von Bifurkation! Nachdem Großenbrode wieder landfest 
geworden war, sind dann die Bewohner Lütjenbrodes, vielleicht nur zum 
Teil, wieder in die alte Heimat zurückgekehrt, in der sie so leicht der beliebten 
und bequemen Beschäftigung des Fischfanges nachgehen konnten. Er- 
wähnt doch v. Schröder (a. O. 1, S. 438—440), daß die Einwohner Großen- 
brodes teilweise noch heute „sich von der Fischerei in der Ostsee und vom 
Fang des Tauchers" ernähren! „Der Tauchersang ist hier oft sehr ergiebig." 
Selbstverständlich erhebt der hier gegebene Versuch, die Existenz von zwei 
benachbarten Slawendörsern gleichen Namens geographisch zu erklären, 
nicht den Anspruch, als Tatsache oder Beweis zu gelten: er will n-ch^s als 
nur eine Hypothese sein. 

^") A. O. I, S. 439, vgl. S. II, S. 115. 
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die fehmarnsche mit den Wirthschaftsräumen auf der einen Seite 
der Diele, den Stuben auf der andern und einen Saal im Hinter- 
gründe. An den Häusern und andern Gegenständen findet man 
noch vielfach die alten Hausmarken. Eine sehr große Stein- 
setzung von über 300 Fuß Länge nördlich vom Dorfe wird Königs- 
straße genannt." Auch Gloy, der Großenbrode gleichfalls für 
ein „Slavendorf", Lütjenbrode für ein deutsches Dorf hält, letzteres 
allerdings ohne Angabe von Gründen, nennt Großenbrode ein 
„ganz ausgeprägtes Beispiel" des fehmarnfchen Dorftypus, als 
dessen Charakteristika er ähnlich wie v. Schröder den „geräumigen, 
rechteckigen Dorfplatz in der Mitte" und den Umstand anführt, 
daß „alle fehmarnfchen Dörfer — geschloffen waren" "ft. 

Da, wo heute die wagrische Seestadt Heiligenhafen liegt, 
finden wir in der mehrfach zitierten Urkunde von 1249 zwei der 
sechs deutschen Dörfer im Aldenburger Gau: Uelerieüsnckoip 
und Dulenckorp, nach dem heute noch eine der elf Straßen der 
Stadt: Thulboden heißt. Schon dreizehn Jahre später begegnen 
wir in einer Urkunde als Zeugen dem pletianus lokannes cke 
bilgb6nkaus''b«). Das ist wohl der Grund, weshalb v. Schröder 

sagt: „Die Kirche der Stadt wird zuerst 1262 erwähnt." Daß 
nicht die Kirche selbst, sondern nur ein plebanus von Heiligenhafen 
erwähnt wird, ist nebensächlich, allein v. Schröder übersieht auch 
hier die beiden alten Kirchenverzeichniffe der Lübecker Diözese, 
die allerdings erst ein Jahr nach der zweiten Auflage feiner Topo- 
graphie durch Leverkus veröffentlicht wurden. Ihnen zufolge 
gab es bereits 1259 und 1276 eine Kirche zu Uilgenbaue bzw. 
Uil^entiauene. Demnach ist die Stadt Heiligenhafen an der 
Stelle der deutschen Dörfer oder wohl richtiger aus den deutschen 
Dörfern Uelsrioüenckorp und Tulenckorp zwischen 1249—1259 
entstanden. Scharfsinnig hat v. Schröder den wirklichen Sach- 
verhalt geahnt, wenn er schreibt: „Die Kirche — ist ohne Zweifel 
in den Jahren 1250—1260 erbaut"; wenn er dagegen behauptet, 
die Stadt fei „ohne Zweifel planmäßig durch Colonifation in 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gegründet", so hätte er 

A. O. S. 20 und S. 5, Anm. 1 sowie S. 36. 
Bei Leverkus Nr. 103, S. 96 von 1249; — Nr. 152, S. 144 

von 1262; — Nr. 142, S. 131 von 1259; — Nr. 253, S. 244 von 1276. 

4« 
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richtiger sagen müssen: im Anfang der zweiten Hälfte. Ganz 
absonderliche Gedanken vertritt Alfred Lange: an der Stelle von 
Helligenhafen habe ursprünglich — Aldenburg gelegen; einen 
geschichtlichen Grund weiß Lange für die Berechtigung seiner 
Hypothese nicht anzuführen"'). 

Allerdings gibt es eine Quellennachricht, derzufolge Heiligen- 
hafen älter sein müßte. Die Chronik der nortel^^ischen Sassen, die 
nach Lappenberg etwa 1448 von einem Hamburger Rechtsgelehrten 
verfaßt und in den folgenden 3S Jahren „sehr gelegentlich mit Zu- 
sätzen versehen" wurde"°), bringt zu dem Zuge Heinrichs von Bade- 
wide von 1138 einige Angaben, die sich bei Helmold nicht finden: 
1. der Winter von 1138 auf 1139 sei so hart gewesen: „äst me 

üonäe tüsen auer alle aee, alle mors uncle auer alle brolce": 
2. das Heer Heinrichs habe auch aus Dithmarschen bestanden; 
3. die Berwüstungen Heinrichs hätten sich bis zu dem Fehmarn- 

sunde: „>^'snts up äen I^emersunt" erstreckt; 
4. die Bewohner Wagriens hätten „alle" ihr Land verlassen, 

wer nicht weggelaufen sei, sei erschlagen worden; 
5. auf dem in Heinrichs Abwesenheit, von der die Chronik nichts 

weiß, unternommenen Zuge von 1139 hätten die Holzaten 
die Stadt Oldenburg verwüstet; 

6. während nach Helmolds Angaben Heinrich allen Burgen aus dem 
Wege ging, berichtet die Chronik von den Mannen Heinrichs: 
„8e bestormecken olc meodtietiliicen cke borKe uncke slote." 

Auffallender ist die Nachricht von einer Wendenschlacht"'), 
in der Heinrich „ein Zrot trsre cksr VVencke bi cksr IlilliAenliLusn" 

"') Wattenbach zitiert diese merkwürdige Ansicht in seiner Übersetzung 
Arnolds v. Lübeck, Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit, 2. Auflage, 
Leipzig 1896, S. XII. Daß Krabbo, weil er von der geographischen 
Bedeutung und der Geschichte des Oldenburger Grabens offenbar nichts 
weiß, gleichfalls Adams Angaben über die Lage Aldenburgs als falsch 
hinstellt, ist oben, S. 260 (36), Anm. 423 angedeutet worden. 

Quellensammlung der Schlesw.-Holst.-Lauenb. Ges. für Vater- 
land. Gesch., Kiel 1865, Bd. III, S. XXIV. Die der Chronik entnommenen 
Stellen finden sich S. 75—78. 

Vielleicht hat Giesebrecht diese Schlacht bei Heiligenhafen im 
Auge gehabt, wenn er behauptet, Badewide habe 1138 die Wagiren „in 
einem großen Treffen besiegt," vgl. Teil I, S. 29, Anm. 23 dieser Arbeit 
(- Bd. XII, S. I4I—142 dieser Ztschr.). 
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geschlagen haben soll. Zunächst hätten die Wenden gesiegt: „äst 
äe llolstsn nnäs ötorinsren vveren uorsoliuolitsrt. ^lsn äe 
I<ön6n Oitinarsoksn tieläen silr toliope inanlilcen nnäe uoi^IoZen 
äs >V6näs altoinale." Die kühnen Dithmarscher Helden hätten 
so mannhaft gestritten, daß Heinrich von Badewide sie von allen 
Steuern und. Abgaben los und ledig gesprochen habe. Demnach 
müßte Heiligenhafen schon 1138 existiert haben. ^ 

Allein die ganze Nachricht steht in Widerspruch zu Helmolds, 
des Zeitgenossen, klarem Berichte. Die Schlacht von Heiligen- 
hafen, von der auch die dänischen Quellen nichts wissen, ist offenbar 
völlig apokryph wie auch die übrigen sechs Zusätze der Chronik 
zu Helmold. Einen ersten Hinweis auf die Quelle der Chronik 
glaube ich in der Nachricht von dem harten Winter des Jahres 
1138 erkennen zu dürfen, in dem die Mannen Heinrichs über alle 
Moore und über jedes Bruch ziehen konnten. Von Bruch und 
Moor weist die anmutige, hügelige Endmoränenlandschaft Wa- 
griens so gut wie nichts auf: will man diese Landschastsformen 
in Nordalbingien so ausgedehnt finden, daß sie die Physiognomie 
der Landschaft beeinflussen, dann sieht man sich nach den um 
diese Zeit noch nicht eingedeichten Marschen hingewiesen. Noch 
sicherer weist nach Dithmarschen die Nachricht von dem Heldentum, 
durch welches in der Schlacht bei Heiligenhafen die Dithmarschen 
ihre Landsleute aus Holstein und Stormarn so glänzend über- 
troffen haben, „äat Hinrilr usn Harclevviü (sie!) ss guit unäs 
Io8 Agk usn klier selrattin^e." Hier tritt der sagenhafte Charakter 
der Nachricht deutlich genug zutage! Ich glaube, als Quelle 
dieser zweifellos apokryphen, aber interessanten und beachtens- 
werten Nachricht das dithmarsische Volkslied annehmen zu dürfen. 
Daß diese Schlacht lediglich ein Produkt der mündlichen Tradition 
ist, Heiligenhafen also 1138 noch nicht existiert hat, geht auch 
daraus hervor, daß gerade die alten Handschriften der Chronik, 
die Handschriften ^ und lZ, von der Schlacht bei Heiligenhafen 
nichts wissen. Diese merkwürdige, sagenhafte Erzählung findet 
sich erst in der Handschrift L, die von dem Dithmarschen Witte 
Johan Russe aus der Zeit um 1550 herrührt^°°), und die der 

Lappenberg, a. O. S. XV. 
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ersten Herausgabe der Chronik, der von Michelsen aus dem Jahre 
1829, zugrunde gelegt worden ist. Aus dieser Russeschen Hand- 
schrift e sind die Handschriften v und L geflossen, welche die 
Angaben über die Heiligenhafener Schlacht enthalten wie L. 
Endlich findet sich die Schlacht „8i äer «illiZen bauen" noch in 
der Handschrift ? in etwas abweichender Gestalt geschildert. 
Während „6, v, L — den Patriotismus eines dithmarsischen 
Schreibers — erkennen" lassen'"), hat der Handschrift die 
1544 entstanden ist, nicht der Russesche Text vorgelegen, sondern 
„eine ältere und bessere, freilich bereits durch Ausschmückung 
zum Ruhme der Dithmarschen vermehrte Hand- 
schrift"'"). Die Schlacht bei Heiligenhafen dürfte also ein Pro- 
dukt dithmarsischer Tradition und Sagenbildung sein. 

Im übrigen trifft v. Schröder offenbar auch hier das Richtige: 
„Die Thatsache, daß ein großer Theil der holsteinischen Städte 
— ehemals durch systematische Anlage gegründet und sofort wahr- 
scheinlich, wenigstens zum Theil mit fremden Colonisten bevölkert 
worden ist, ist uns von unsern gewöhnlichen historischen Quellen 
nicht überliefert und nur auf topographischem Wege zu ermitteln, 
ist aber nichtsdestoweniger unzweifelhaft", v. Schröder sagt nun: 
Oldenburg, Lütjenburg, Plön, Oldesloe seien zwar älter — auch 
Eutin, Süsel, Faldera, Nezenna, Därgun, Liubice, Bosau u. a. m. 
hätten hier genannt werden müssen — fährt dann aber fort: „Da- 
gegen war die Stadt Heiligenhasen damals schwerlich (richtiger, 
nicht) vorhanden —. Erst 1262 wird die Stadt erwähnt (viel- 

'") Lappenberg, a. O. S. 77 x und S. XIX. 
"-) Lappenberg, a. O. S. XVIII. Für Lappenbergs Ansicht, daß 

die Chronik nicht von einem Geistlichen, sondern von einem Rechtskundigen 
herrühre, möchte ich noch die folgende Wahrnehmung geltend machen, die 
allerdings mehr Interesse am Recht als Wissen über das Recht verrät. Der 
Verfasser der Chronik läßt sich anläßlich der Okkupation Wagriens von 1143 
über die Entstehung des Holsten-, Holländer- und des Wendenrechtes aus. 
Er erzählt, daß Adolf II. bei der Besiedelung Wagriens die Holzaten be- 
vorzugt und ihnen „ors Ilolstsnrsobt," erteilt habe. »Da uan 
kut«n guomon, äsn wart gsgensn äat Hollsmssobs rsobt. 
Ltlilre sriiüs tVsnäs, äs-t xuäs vristsn baääsn xswsst, äs gusmsn bsms- 
lilrsn wsääsr, unäs ss woräsn wsääsr toxslatsn; ss buwsäsn srs äorps 
w«ääsi, unäs bsläsn äat wsnässobsr sob t." (A. O. S. 81—82.) 
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mehr der plebaiius äe kilZiieiidArle) und ihre planmäßige Anlage 
läßt an einem künstlichen, systematischen Aufbau keinen Zweifel. 
Ganz ebenso lag an der Stelle von Neustadt in der slawischen 
Zeit noch kein Ort, ihr Name sowie ihr regelmäßiger Bau 
zeigt ebenfalls unzweifelhaft eine planmäßige Gründung""^). 
Demnach ist Heiligenhafen ebenso eine Kolonistenstadt wie das 
außerhalb Wagriens gelegene Lübeck, nur daß Lübeck etwa 110 
Jahre älter ist als Heiligenhafen. — War mithin Heiligenhafen 
wie Lübeck eine von deutschen Kolonisten gegründete Stadt, so 
kann es dem wagrischen Seehafen trotzdem ebensowenig an einer 
wendischen Bevölkerungsschicht gefehlt haben wie Lübeck^"), da 
beide Städte, wenn auch deutschen Ursprungs, doch ringsum von 
Wenden umgeben und — wenigstens anfänglich — auf den Ver- 
kehr und Handel mit den Umwohnern angewiesen waren. Diese 
Mischung mit slawischen Bevölkerungselementen, die man lediglich 
aus den geographischen Verhältnissen als eine Notwendigkeit 
folgern kann, wird anch durch geschichtliche Tatsachen als wirklich 
vorhanden nachgewiesen, so daß wir auch hier Wagiren die Okku- 
pation überdauern sehen, und zwar mindestens bis ins 14. Jahr- 
hundert, als historisch bezeugte Einwohner der Stadt, die erst 
zwischen 1249—1259 gegründet^°°) worden ist. v. Schröder teilt 

v. Schröder, a. O. 1, S. 9 u. S. 304—307. Allerdings sind 
Neustadt, Kiel, Heiligenhafen die drei einzigen Städte, die v. Schröder 
als Beispiele einer künstlichen Gründung in Wagrien ansühren kann. Wenn 
er behauptet, „ein großer Teil" der holsteinischen Städte sei durch syste- 
matische Anlage gegründet worden, so hat diese seine Behauptung demnach 
für Wagrien nicht Gültigkeit. 

Vgl. oben, S. 108—139 (Bd. XII, S. 220—251). 
^°°) Im Jahre 1293 geben die drei holsteinischen Grafen ihren lehns- 

herrlichen Konsens zum Verkauf der villa Lussksstorps durch die Familie 
äs Lursn an das St. Johannis-Kloster zu Lübeck; der villa, welche die 
Küren „in Isocko tsnsbant, in tsria olcksnborx st in parroobia 1u1s8snbs.usns 
sitam" (U.-B. der Stadt Lübeck I; Nr. 607, S. 548). Sieben Jahre später 
wird, wie schon 1262, ein „plsba-n to cksr kilgbsnbs-usns" erwähnt (bei Hasse 
II; Nr. 951, S. 398); um dasselbe Jahr 1300 bitten der Xckuosatus oots- 
rigus oonsulss in UsIIsxsnbausn den Lübecker Rat um einen Dispens 
(U.-B. der Stadt Lübeck I; Nr. 749, S. 679). Es gab also um 1300 einen 
Vogt und Ratmänner zu Heiligenhafen: die älteste urkundliche Nachricht, 
in der uns der Ort nicht nur als Sitz einer Parochie, sondern wirklich als 
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mit: „Ein auch hier anfangs gebliebenes ehemaliges wendisches 
Element bezeugt der Name der ehemaligen großen und 
kleinenWendtstraße, welche 1660 abgebrannt und nicht 
wieder erbaut find." Allein v. Schröder irrt sich: wenigstens 
eine Wendtstraße ist noch heute vorhanden. 

Stadt entgegentritt. Im folgenden Jahre wird zum dritten Male ein 
klebanus in Liixenbavsn erwähnt (bei Hasse III; Nr. 13, S. 5) und erst 
1305 werden den opiciani siue oonoius8 in bilgbenbautzne vom Grafen 
Gerhard die Freiheiten bestätigt, die sie a prozsnitoribus des Grasen haben 
sbei Hasse III; Nr. 99, S. 54). Auch das lübische Recht wird den Heiligen- 
hasenern in dieser Urkunde gewährt. Wenn v. Schröder behauptet: „Das 
lübische Recht ist nach der ältesten vorhandenen Bestätigungsurkunde von 
1305 der Stadt gleichfalls zuerst um die Mitte des vorhergehenden Jahr- 
hunderts verliehen" und Gloy ihm nachschreibt, diese Mitteilung noch etwas 
verstärkend: „1262 wird die Kirche des Ortes zuerst genannt, und um 
ungefähr dieselbe Zeit soll er das lübsche Recht erhalten haben, welches 
ihm 1305 bestätigt wird", so entsprechen diese Behauptungen nicht dem 
Tenor der Urkunde: „6ontaouimns seiam eosUem eoneiuss per presentss 
litterss batiere Uns lubeosnse in suis ssnteneiis et gnerimoniis inousanUo 
et Ue guolil)et UeksnUenclo." Vielmehr scheint aus der Wendung „per 
prssentes litters-s badsre" hervorzugehen, daß Heiligenhasen das lübische 
Recht nicht besaß, sondern erst 1305 erhielt. Ebenso geht aber aus der 
Wendung: „nt opiclani — sa vtantur iit>ertats et Uanavione in 3nrs 
ipsornm prout a nostris proxenitoridns baloent et baotsnus baduerunt" 
hervor, daß Heiligenhafen 1305 schon längere Zeit Stadt war, wenn es 
auch das lübische Recht erst 1305 erhielt. Jedenfalls widersprechen die 
Ergebnisse dieser Untersuchung nicht dem früheren Ergebnis, daß Heiligen- 
hafen zu Beginn der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gegründet wurde. 
Bei Neustadt, das, wie wir oben sahen (vgl. S. 227—229), um dieselbe Zeit 
wie Heiligenhafen, etwa 6—15 Jahre früher, 1244, gegründet worden ist, 
liegt die Sache etwas anders. Dort wird das lübische Recht 1293 nicht 
erteilt, sondern bestätigt: „libsrtatem Uuris Tulieosnsis a piaecteoesso- 
ribus nostris seu progsnitoribus ipsis llatam nos 
kavorslbilitsr vonkirmanUo et Uonanlio," während es für Heiligenhafen 
1305 heißt: „oontaeuimus seiam sosUem eonoiues per pressntss 
litteias babsre 3ns Inbeeense," eine Verschiedenheit der 
Fassung, die so groß ist, daß auch aus der Vergleichung beider Fassungen 
hervorgeht: Heiligenhafen wurde das lübische Recht 1305 erst verliehen, 
Neustadt dagegen 1293 als von den Vorfahren des damaligen Grafen schon 
verliehen bestätigt, so daß es nicht unmöglich erscheint, daß Neustadt gleich 
bei seiner Gründung das lübische Recht erhalten hat, trotzdem Hasse die 
entsprechende, tatsächlich vorhandene Notiz für apokryph hält: „ da. 
ward ds 6ismp«, anders gebeten I^z^estad, darn» geburvst, na der 



    

Auch im Osten Oldenburgs lassen sich zwei ehemalige Wagiren- 
ansiedlungen nachweisen. Noch im 15. Jahrhundert ist hier ein 
von Wagiren bewohntes Dors vorhanden, das 6 »4 Irm von Olden- 
burg entfernte Dorf Quals, welches in den Urkunden unter dem 
Namen t^usIilM, (^usli^lce, i^uslselce und ()ualt26 vorkommt. 
Nach v. Schröder"^) gab es hier im Anfange des 15. Jahrhunderts 
13 slawische Hufen. Hier glaube ich auch einige Namen 
der alten Wagirenbevölkerung nachweisen zu können. In einer 
Urkunde von 1340"^) ist von 13 Hufen in der villa t^ualseke die 
Rede, sita in parrootiia Olcienborok, wohl von denselben 13 Hufen, 
die v. Schröder für das 15. Jahrhundert erwähnt. Dann heißt 
es: „()uo8 guictem mansos oolunt Ulisetre unum msnsum, 

— — loksnnes UanIeg86N8on6 unum man8um — — 
XiooIau8 vvoräsmitre unum msnsum — — ?iicolaus 
I 6 t r 6 I< 6 unum guartale — — Uineelre 8latt6lcen- 

Lorclt Oüristi unsss levsn Herrn 1244. — — Oo ibo Unnä ZLÜ 6revv 
Zbsrät erbenöinsi äsn 3nwonern einen Lreel, <1^4 ss unci alle ers ^s,- 
kolnelinZe b^r Dörfern inößten iiebben lüdseb Ls^serreoüt, — welke 
besexeläs Lrsk noed lizä ilsssein kk^cle." Leider gibt Hasse die Gründe 
nicht an, aus denen er diese sich so bestimmt gebende Nachricht von 1244, 
die zu dem Texte der Urkunde von 1293 auss beste paßt, sür apokryph hält. 
(I; Nr. 643, S. 287—288; vgl. oben, S. 229, Anm. 343). 

Bemerkenswert ist der Umstand, daß die drei benachbarten See- 
städte Lübeck, Neustadt und Heiligenhasen aus dieselbe Weise: als künstliche, 
systematische Gründungen, als Kolonistenstädte entstanden sind, Lübeck 
1143, Neustadt 1244, Heiligenhasen zwischen 1249—1259, rund um 1250. 
Bei Lübeck und Neustadt wird uns auch der Name des Fürsten überliesert, durch 
dessen Willen die Neugründung erfolgte: Adolfs II. und des Grafen Gerhard 
von Holstein. Da aber Gerhard 1244 erst 12 Jahre alt war, wird man als den 
eigentlichen Gründer den wohl 1261 verstorbenen Adolf IV. ansehen müssen. 

Die ältesten Namenformen Heiligenhafens sind folgende: 1259 Ililgen- 
baus, 1262 bilzbsnliaus, 1276 Hilgonbausne, 1293 bilszbsatiauens, 1300 
to ckor bilxbenliausns, um 1300 Relloxenliauen, 1301 üilxsuliavsn, 1305 
bilgbonÜLusus, 1314 sanotus xortus. (Letztere Form bei Leverkus Nr. 451, 
S. 561), 1322 Iislßsnlis.kn (dänisch, bei Hasse III; Nr. 473, S. 262), 1327 
Hilligsüavsns (bei Hasse III; Nr. 607, S. 340) und Ililxsbaven usw. 

^°°) A. O. II, S. 309. Von dem gleichfalls in der torra Vlckon- 
burxsnsis gelegenen Dorfe tjuaal hat die Familie v. Qualen ihren Ur- 
sprung, die, wie ich unten, S. 341—342 (117—118), nachgewiesen habe, 
zum alten Wagirenadel gehörte. 

^"') Bei Leverkus Nr. 643, S. 814. 
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söne unum MÄI18UM." Dies Quals lag ebenso wie ^läenbur^ 
maeitiiNÄ an dem breiten Meeresarm, der einst den Nordosten 
der terra ^läsnbnrKönsis zur Insel machte, also in der bei den 
Wagiren beliebten Tief- und Wasserlage. 

Einen guten Kilometer nördlich von Quals verzeichnet dieGeneral- 
stabskarte die „Sklavenkath e", in deren Nähe eine Koppel 
Dörpstedt oder Dorfsfeld^°b^ heißt, an der also die Erinnerung 
an das heute untergegangene, unbekannte Dorf haftet, von welchem 
die Sklavenkathe wohl den Rest bildet. Auch der noch erhaltene 
Flurname „Sklavenkamp" erinnert an diese Wagirensiede- 
lung. Heute gehört die Sklavenkathe zu Christiansthal, einem Meier- 
hof des Gutes Quarz im Kirchspiel Oldenburg. 

Für das südöstliche Viertel der terra ^läenburA vermag ich 
nur eine einzige Spur zu finden, die nran vielleicht als ein Zeugnis 
für die Existenz von Wagiren nach der Okkupation verwerten 
könnte. Gerade 13 Irm südöstlich von Aldenburg lag ein Ort, der 
in der geschichtlichen Überlieferung zum ersten Male 1231 auf- 
taucht als loous, gui ante Oioimersstliorp nuno autem Loonsveläo 
äioitur. Sechs Jahre später heißt der Ort in zwei Urkunden 
Sz^oima, 1238 8ioima und später in einer großen Anzahl von 
Urkunden seit 1245: Oioimer, Oiosmer, 8oioimsr, Oitremer, 8o;soi- 
maria, 8ieimsr, Li886M6re, Lz^geemaria, Oioomar usw.^"°). Es 
scheint demnach, als ob es in der ältesten Urkunde Lioim6r68tIrorp 
statt Tioim6i'68tborp heißen müßte. Hieraus ergibt sich, daß der 
Ort ursprünglich slawisch war, aber bereits 1231 von deutschen 
Ansiedlern besetzt worden war, die den alten slawischen Namen 
durch den deutschen Namen 86on6velä6 zu verdrängen suchten. 
Merkwürdigerweise wußte sich aber der Wagirenname zu be- 
haupten. Den Namen 8oon6VöIäe vermag ich mit Sicherheit 
nur noch einmal, 1253, nachzuweisen, vielleicht noch 1237 und 
1267: an seine Stelle^'") ist 8xoima, also wieder der alte Wagiren- 

v. Schröder, a. O. I, S. 290. 
Urkundensammlung I; Nr. 16, S. 458 von 1231; — I; Nr. 34, 

S. 40 von 1237; — I; Nr. 18, S. 460 von 1237; — I; Nr. 19, S. 461 
von 1238; — Leverkus Nr. 91, S. 88; — U.-B. der Stadt Lübeck Bd. I; 
Nr. 104—106, S. 103 ff. usw. 

In einer Urkunds von 1263 wird ckobannss, adbss in Lobonovolcks 
genannt. Nicht so sicher, wenn auch in hohem Grade wahrscheinlich, ist 
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name getreten, aus dem sich die heutige Namenform Lismar 
entwickelt hat. Nach Cismar wurden die Mönche des St. Jo- 
hannisklosters in Lübeck versetzt, wie Erzbischof Gerhard von 
Bremen 1231 beurkundet, doch finden wir sie erst 18 Jahre später 
in Cismar wirklich ansässig^'^). Wie gut sich in der Cismarer 
Gegend die slawischen Namen erhalten hatten, geht namentlich 
aus einer Urkunde von 1.30l»') hervor. — Scheint schon der 
Reichtum an slawischen geographischen Bezeichnungen, die sich 
bis ins 14. Jahrhundert erhalten haben, ferner die Verdrängung 
des von 1231—1267 nachweisbaren deutschen Ortsnamens Soone- 
veläe durch das wagirische Lioimer dafür zu fprechen, daß die 
Wagiren in Cismar die dort offenbar erst im 13. Jahrhundert 
einsetzende deutsche Okkupation überdauert haben, so werde ich 
in dieser Ansicht bestärkt durch eine Urkunde von 1314, die ein 
Verzeichnis der Geldbeiträge enthält, welche von der Geistlichkeit 
des Bistums Lübeck für einen vom Papste Clemens V. ausge- 
schriebenen Zehnten eingegangen find. Da erfahren wir, daß 
der Abt und der Convent des Klosters Cismar Vevem mareas 
lubioensium et vsoem marcas slauioalium ckenariorum 
abgeliefert haben^'^).^^--^"^ 

§11. In der t o r r a O u t i l e n b u r A e n s i 8 sowie in 
der Propstei und Kiel. 

Im südwestlichen Viertel des Gaues Lütjenburg^st liegt 
8 üm südwestlich von Lütjenburg das schöne adlige Gut Rantzau, 
da, wo ehemals das Wagirendorf VVenckiselion-Uant^ov^o an der 

es, daß auch der 1237 und 1267 als Zeuge erwähnte 24rnolckus äs 8oons- 
veläe nach Cismar gehört. Vgl. Urkundensammlung 1; Nr. 63, S. 67 
von 1253; — II; Nr. 2, S. 572 von 1237; — II; Nr. 3, S. 573 von 1267. 

v. Schröder, I, S. 291—295. 
Urkundensammlung II; Nr. 2, S. 2. Abgesehen von dem Dorf 

Uoresss und dem eamxus (?) Nsselovve sind namentlich die Gewässer er- 
wähnenswert: der rlvus, gut äivltur 6Ioc1svioe; der rivus, gut äioltur 
6altnioe; der rivus 8tronus. Schon in den Urkunden von 1237 wird der 
rivus, gui 6robsnsL2s ckioitur, namhaft gemacht. 

^'b) Bei Leverkus Nr. 451, S. 550. 
Die Bezeichnungen tsrra, xrovinois. usw., aus denen hervorgeht, 

daß der Lütjenburger Distrikt in slawischer Zeit einen besonderen Gau, 
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Kussau stand, das nach v. Schröder noch zu Anfang des 15. Jahr- 
hunderts erwähnt wird. Da 2 icin nördlich vom Gute das 6 liin 
von Lütjenburg entfernte Dorf Rantzau liegt, das früher Ouäe- 
Zeken-klantrove hieß, so scheint auch hier einer der zahlreichen 
Differenzierungsvorgänge stattgefunden zu haben, die in Wagrien 
nach der Okkupation schon so oft nachgewiesen werden konnten""). 

13 1<m westlich von Lütjenbnrg, 15 Irin nördlich von Plön, 
so daß man das Dorf mit mehr Recht zur tei-ra OutilenburMnsis 

eine Zupanie bildete, sind bereits oben <S. 243 s191; vgl. auch unten, S. 288 
f64^) nachgewiesen worden, ebenso wie die Lage und ungefähre Umgrenzung 
dieses Gaus (S. 247 s23), 259 f35^ u. 288 s641). Auch der Umstand, daß die 
Grafen von Holstein und Wagrien in diesem Distrikte Vögte besaßen, spricht 
dafür, daß die terra Dntilsnburgonsis, wie sie beiHelmold 1,56 (bei Schmeidler 
S. 109, 29) und I, 57 (bei Schmeidler S. 112, 8—9) heißt, zu den alten 
Gauen oder Zupanien Wagriens gehörte. Mit der Advokatie in diesem Gau 
ist 1197 zValtlrorus, arluooatus cis luttolsnburg betraut, derselbe, der 1200 
unter dem Namen 1VaI1>srtu8 äs luttiirsndurg erscheint (bei Leverkus Nr. 18 
S. 22 und Nr. 20, S. 26) und 1201 als IValtbrus äs I.nttvlrsndurg (id.,' 
Nr. 21, S. 28). Die t«ria I,utilonburg oder blUtilonburgsasis Helmolds 
kehrt in den Urkunden wieder: 
1163 als xrouinoia in lutslinburg (bei Leverkus Nr. 4, S. 5), 
1164 als piouinoi» in lnttolinburoir (bei Leverkus Nr. 5, S. 7), 
1164 als tota prouinoi» ininttslinburoti (bei Leverkus Nr. 6, S. 9), 
1197 als in luttoirsnbnrg: villa bnnsnt:orp in l. (bei Leverkus Nr. 18, S. 21); 
1263 wird unter den prouintüs diejenige 6s luttslcsndurg genannt (ib.; 

Nr. 160, S. 153); 
128. wird unter den prouinois diejenige 6s luttiIrsnburA genannt (ib ° 

Nr. 288, S. 304); 
1284 wird der oensus st 6soimatio totius prouinois in lutlrsnburg erwähnt 

(ib.; Nr. 290, S. 317). 
"°) Die von Schröder angeführten Namenformen VVsnäisobsn- 

und Dnässobsn-Rant-ovs, an deren Existenz nicht gezweifelt werden kann, 
sind in den vier Urkundenwerken von Schleswig-Holstein, Lübeck, von Hasse 
und Leverkus nicht nachweisbar. Dem Ortsnamen.Rantrourvs begegne 
ich erst 1470: Damals ist von dem „bovs un6s molsn to kantrouvvs" die 
Rede (Urkundensammlung IV; Nr. 352, S. 448), dagegen von dem mächtigen 
Adelsgeschlechte, das nach diesem Besitz seinen Namen trägt, bereits 1226. 
Damals erscheint in der Gründungsurkunde des Klosters Preetz von Adolf IV. 
ein ckobsnnss 6s kanrov als Zeuge, ebenso 1232 ein ckobann Rs-nrov 
Lirapps und 1236 Rsr ckobann kantLourv (bei Hasse I; Nr. 446, S. 204° 
— Nr. 505, S. 234; — Nr. 543, S. 245). Die Stelle bei v. Schröder findet 
sich in der Topographie II, S. 516—519. 
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(Helmold 1, 56 u. 57) als zur lei-ra oder zum paZus pluusugis 
(Helmold I, 56 u. 57) rechnen kann, liegt das Dorf Wittenberger 
Pasfau; 3 icm südwestlich von Wittenberger Passau das Dorf 
Rasdorfer Passau. Da Rasdorfer Passau auch Fern-Passau 
heißt, obwohl es von Plön nur 14 Km entfernt liegt, während 
Wittenberger Passau auch Negern-Passau genannt wird, obwohl 
es 15 kiu von Plön entfernt liegt, so ist es klar, daß die Bezeich- 
nungen Nahen- und Fern-Passau nicht von Plön, sondern von 
Lütjenburg aus gerechnet sind, von dem Negern-Passau nur 13, 
Fern-Passau dagegen 16 icm entfernt liegt; Wohl ein Beweis, 
daß beide Dörfer zum Lütjenburger Gau gehörten. Beide Dörfer 
sind ein abermaliges Beispiel für den eben erwähnten Differen- 
zierungsvorgang nach der Okkupation: denn Wittenberger Passau 
hieß nach v. Schröder^^°) ehemals Ouässcken-Parrovve, Rasdorfer 
Passau: VVeuäisotien-pai'riouvve. 

Genau ebensoweit von Plön wie von Lütjenburg entfernt 
befindet sich der 17 km westlich von Lütjenburg liegende Meierhof 
Selkau. Da aber, wie wir sahen, Rasdorfer Passau zum Lütjen- 
burger Gau gehörte und Selkau noch 2 Irm nördlicher liegt als 
Rasdorfer Passau, muß auch Selkau, wie demnach die ganze Um- 
gegend des Selenter Sees, auch die südwestliche, zum Lütjeu- 
burger Gau gehört haben. Nach v. Schröder lagen hier früher 
zwei zum Kirchspiel Selent gehörige Dörfer: VVenäesoKe 86lls- 
ÜOUVV6 und vuäeebs 86ll6li0>v6. Damit haben wir ein drittes 
Beispiel für die Differenzierung eines alten Wagirendorfes 

^^°) II, S. 277. Auch hier sind die Bezeichnungen vuüösolren und 
Wsnciisolisn in den Urkundenwerken ebensowenig nachweisbar, wie die 
Bezeichnungen HoMrii und I'srn, aber bei der Zuverlässigkeit v. Schröders 
ist an ihrer Existenz nicht zu zweifeln. Wie nach Ranrov nannte sich auch 
nach kart-iorve ein angesehenes Adelsgeschlecht, dem ich zum ersten Male 
1268 begegne in dem Zeugen vominus volguinus <Is partroveo. Diesen 
Volquin findet man häufig unter den Zeugen der gräflichen Urkunden der 
nächsten 22 Jahre, so: 1258, 1275, 1277 und 1280; Passau erscheint in 
diesen Urkunden in den Formen: partLorvs, kartrov (entsprechend dem 
kanrov von 1226), partsovs und kartsouvvo. (Bei Hasse II; Nr. 165, 
S. 72; — Nr. 402, S. 198; — Nr. 521, S. 208; — Nr. 569, S. 227.) 
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nach der Okkupation irn Südwestviertel des Lütjenburger 
Gaues"'^^ 

Im nordwestlichen Viertel des Lütjenburger Gaus sind, 
abgesehen von der Propstei, nur zwei Spuren einer die Okkupation 
überdauernden Existenz von Wagiren zu finden: das große adlige 
Gut Salzau im Kirchspiel Selent und das im Kirchspiel Lütjenburg 
malerisch gelegene Dorf Matzwitz. Salzau liegt 14 Icm nordwestlich 
von Lütjenburg. Da neben dem Hofe und der Mühle noch zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts^'^) die beiden Dörfer vuässctis- 
t^alsouvve und XVenäesobe-Salsouv^e lagen, so haben wir im Westen 
des großen Selenter Sees ein drittes Beispiel für den Vorgang 
einer Differenzierung eines alten Wagirendorfes infolge der deut- 
schen Okkupation. Wie nach Rantzau, Pafsau, Selkau nannte 
sich auch nach Salzau ein Adelsgefchlecht, aus dem der Ritter 
Otto V. Salsov schon 1264 erwähnt wird, während man später, 
z. B. 1500 und 1670, auch hier die Rantzaus antrifft^"), nachdem 

Auch hier bedauert man, daß v. Schröder seine Quellen nicht 
namhaft macht. Da der treffliche Topograph bei zVenäesobe 8eIIekouvto 
wie bei IVsnclisobsu-kautMrv erwähnt, diese Dörfer würden noch zu An- 
fang des 15. Jahrhunderts genannt, so handelt es sich hier vielleicht um 
die oben, S. 265 (41), erwähnte Urkunde von 1426. Auch nach Sellekowe, 
von dem v. Schröder (II, S. 453) als älteste Form die Schreibung Leeleoov 
anführt, scheint sich eine Adelsfamilie genannt zu haben, die aber wohl 
bald 'drloschen ist. Ihr gehört wohl der Knappe, kamulus, Llarguarclus 
Dsisooves an, dem man in einer Kieler Urkunde von 1318 als Zeugen be- 
gegnet. Auch Biernatzki hält Delooove für einen Schreibfehler statt 8osle- 
eov'6, Urkundensammlung I, S. 671; vgl. Nr. 12, S. 484 sowie Anmerkung 
6 zu Nr. 13, S. 485. 

^'^) Diese Angabe v. Schröders scheint gleichfalls auf das in der vorher- 
gehenden Anmerkung erwähnte Zehntenregister v. 1426 hinzuweisen, welches 
für die in dieser Arbeit behandelten Fragen offenbar von größter Wichtigkeit 
ist, dem aber in älteren Urkundenwerken, wie in dem Rantzauischen Register, 
.Hansens Nachricht von den Holstein-Plönischen Landen, v. Westphalens 
>lonumenta ineclits-, den Schlesw.-Holst. Provinzialberichten, Büschings 
Magazin für die neue Historie und Geographie nachzuforschen mir nicht 
möglich war. 

^'^) v. Schröder II, S. 376, zitiert aus dem „Kieler Stadtbuche von 
1264 bis 1289" Otto v. Salsov, — die Rantzaus finde ich 1500 und 1670 
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bereits 1420 und 1421 die Brockdorfs to ^alsouxve bzw. to 
nachweisbar sind^^)^ 

Nur 6 Kin nordwestlich von Lütjenburg befindet sich Matzwitz 
in der bei den Wagiren so beliebten Wasser- und Tieflage, während 
die Umgebung des Dorfes hoch liegt, trotz der Nähe der Küste, 
die hier als Steilküste verläuft. Die uilla in prouineia 
Tuttenlcenburek, gue iVlalreuir ckieilur, wird schon in 
einer Bestätigungsurkunde König Waldemars II. von 1213"°) 
erwähnt: da im 15. Jahrhundert"^) neben .^lakrevir noch ein 
Dorf XIatrevitre erwähnt wird, so läßt sich aus diesen beiden 
Daten die Geschichte des Ortes ziemlich sicher folgern. Wie der 
slawische Name und die Tiefenlage mitten in hochgelegener Gegend 
beweisen, muß ^lalrsui^ ein altes Wagirendorf gewesen sein, 
das 1213 noch ungeteilt, also slawisch war, zumal die kerra Tutilen- 
burA6n8i8 ja den Wagiren verblieben war. Später, wohl gegen 
die Mitte des 13. Jahrhunderts, begann sich auch hier die deutsche 
Okkupation geltend zu machen, und der Ort spaltete sich nunmehr 
in die beiden Dörfer Alt- und Neu-Matzevitze, von denen der eine 
den Wagiren verblieb, der andere von den Sachsen bewohnt wurde. 

In den beiden östlichen Vierteln des Lütjenburger Gaus 
vermag ich Spuren einer die sächsische Okkupation des 13. Jahr- 
hunderts überdauernden Wagirensiedlung nicht zu finden. In 
Frage könnte das heute zum Kreise Plön gehörige, von Lütjen- 
burg 9, von Eutin 11, von Plön 18 Icm entfernte, also wohl zum 
Gau Lütjenburg gehörige Dorf Alt-Harmhorst kommen, da 1 km 
südlich von ihm das Dorf Neu-Harmhorst liegt. Da ich aber nicht 
anzugeben vermag, seit wann das Dorf Neu-Harmhorst vorhanden 
ist, das Dors überhaupt nicht auffinden kann in den innerhalb 
der letzten 70 Jahre erschienenen Urkundenwerken Nordalbingiens, 
dürfte es ebenso wie im Aldenburger Gau bei Tesdorf richtiger 

zu Salzau in der Urkundensammlung I; Nr. 10, S. 405 und Nr. 251, S. 424; 
— den vrornen Lnapsn Hinrilr Lruirtorpen Nr. 99, S. 288 und Nr. 105, 
S. 293. 

^°") U.-B. der Stadt Lübeck I; Nr. 14, S. 21. In der Urkunden- 
sammlung I; Nr. 13, S. 18 ist die Urkunde, wohl infolge einer jiingeren 
Nachschrift, fälschlich von 1214 datiert, 

v. Schröder II, S. 133. 
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sein, von einer Aufnahme Harmhorsts in das Ortsverzeichnis 
abzusehen, welches die von Wagiren auch nach der sächsischen 
Okkupation bewohnten Ortschaften zusammenzufassen sucht. 

Im Nordwesten des Lütjenburger Gaus liegt die sog. Propstei, 
die im Westen und Norden von der Ostsee, im Osten vom Lütjen- 
burger Gau, im Süden wohl vom Planer Gau umgrenzt wurde, 
wenn man nicht annehmen will, daß dieser nordwestliche Tell 
des Plöner Gaus und die Propstei, d. h. die im Südosten, Osten 
und Nordosten Kiels liegende Landschaft einen besonderen Gau 
Wagriens gebildet hat. Da aber weder bei Helmold noch in den 
Kirchen- und Einkünfteverzeichnissen des Bistums und der Klöster 
noch in den sonstigen Urkunden die geringste Spur erhalten ist, 
die auf eine besondere, dreizehnte Zupanie Wagriens in der Nach- 
barschaft Kiels hinweist, so scheint es mir richtiger, bis solche Spuren 
auftauchen, die Propstei zur Lütjenburger Zupanie, den Süd- 
osten Kiels zur Plöner Zupanie zu rechnen, die dann im Süden 
.Kiels an die beiden westlichsten Zupanien des alten Wagriens 
stoßen würde, an das ^uentinevelä und den pa^us k^alcierensis. 

Die Propstei, die nur zwei Kirchdörfer besitzt, hat bis auf 
den heutigen Tag, ähnlich wie die Insel Fehmarn, innerhalb 
des alten Wagriens sich einen Sondercharakter zu wahren gewußt, 
Wohl eine Folge, daß sich die Wagiren in diesem gewässerreichen, 
abgelegenen Küstenstriche am längsten gehalten haben. Schon 
v. Schröder weist darauf hin, daß das Kloster Preetz erst „in späterer 
Zeit Colonisten" in dies Gebiet zog, „wo noch 1216 nur Slawen 
wohnten"^°°^). Diese Tatsache geht aus einer Stelle"') einer 
Urkunde des Grafen Albert von Holstein hervor, welcher 1216 
den I^Isrguarclus cle Steuvver mit einem Teil der Propstei be- 
lehnte. Die Urkunde beweist, daß 1216 mit der Kolonisierung 
dieses Landstriches ein Anfang gemacht werden sollte. 
Aber Marquard scheint diese Aufgabe nicht haben lösen zu können, 
die ihm 1216 der oomos Uoltsatiae, UaeeLdur^ensis st ^Va^rias 

v. Schröder I, S. 8. 
Urkundensammlung I; Nr. 1, S. 181: „8i guos suruxtus in sxoo- 

lsnÜL silvÄ oiro» 8lLvo8 oultorss ipsuin oportusrit ».cUrlbers, 
iros (Graf Albert von Holstein) »ä sosäenr 8urnptu8 änao <l8bilnn8 parte8, 
ip86 (der von Albert belehnte Marquard von Stenwer) tsrtiain 8upsr5n1c1st." 



65 28S 

gestellt hatte. Denn eben der große Wald, den Marquard von 
Stenwer ausroden lassen sollte, eine Kulturarbeit, zu deren Kosten 
Gras Albert zwei Drittel, Marquard ein Drittel beitragen sollte, 
findet sich noch unvermindert in der Stistungsurkunde Gras 
Adolfs lV. von Holstein für das Kloster Preetz vom 29. September 
1226 vor"h, nicht minder in einer Bestätigungsurkunde von 
12.Z2""), so daß noch b'reclsricus, der von 1246—1250 Propst ini 
Kloster Preetz war"°), den Wald Kolonisten zum Ausroden geben 
und nunmehr dort Dörfer und Hufen anlegen konnte. Was also 
1216 schon hatte geschehen sollen, erfolgte in Wirklichkeit erst 

Urkundensammlung 1: Nr. 7, S. 198: „Xsiurrs insupsr st pratum 
(die sog. Salzwiese an der Kolberger Heide, an der nördlichsten, besonders 
stark den Landverlusten durch Sturmfluteu infolge ihrer niedrigen Lage 
ausgesetzten Küstenstrecke der Propstei), gucnl s8t intsr LarLnsss st 2nar- 
tspue, ul1 nostrae äonationis lud psrtinsns, euui — — pisoaturis  ". 
Ebenso werden Wald und Wiese schon 1216 beschrieben: „pratuw, in vuIZsri 
zVi8sb leben die Salzwiese) äiotuw, protsnäens a 8uarLspouo ab orisnts 
versus (das Dorf Schwartbuck liegt noch heute nördlich vom Selenter See: 
die Linie Schwartbuck im Südosten bis Kolberger Heide im Nordwesten 
beträgt nicht weniger als 15 km!) oooicksntsm usgus ack kluvium, gui 
OarLnir appsllatur <die Linie Schwartbuck im Osten bis zur Mündung der 
Oarrni:-, eines Baches, der noch heute die Westgrenze der Propstei bildet, 
d. h. die ganze nördliche Breite der Propstei, beträgt sogar 17 Irm!) s t s i I- 
vam ackiaoentsm eolsncka eontulimus — sub bao korma vicksliost: 
cksoima provsnisns sx prato, ack oulturam isäasto, ckivickstur—". 
Also nicht bloß der Wald sollte ausgerodet, sondern die sumpfigen, niedrigen, 
durchweg an einer Flachküste gelegenen, also jeder Sturmflut schutzlos 
preisgegebenen Salzwiesen sollten kultursähig, d. h. wohl entwässert und 
namentlich auch eingedeicht werden. Beide Arbeiten waren demnach im 
ersten Jahrzehnt nach 1216 noch nicht in Angriff genommen worden. Bon 
dem Walde sagt ein Kenner, wie Jessien, er habe „die jetzige Propstei <mit 
Ausschluß der Dorsschaften Passade, Waren, Gödersdorf, Bentfeld und 
Ratjendorf) nebst dem Gute Schmol bis an die Kühner Mühlenau bedeckt", 
d. h. bis zu dem in die Ostsee mündenden Bache, an welchem das Dorf 
Schwartbuck noch heute liegt. <Vgl. Anm. 4 zu S. 191 der Urkunden- 
sammlung, Bd. 1.) 

^^^) Urkundensammlung Nr. 9, S. 201: „st usmus st pratum, 
„guock sst intsr XarrnssLS st 2rvartspuok". 

"«) Urkundensammlung 1, S. 384, Anm. 10 u. S. 384: „ists cksckit 
bsrsckitatsm jden Besitz des Klosters) solonis in Silva st in prato 
intsr XsrosniL st Xvartspus, st losavit villas st mansos". 

Ztschr. d. B. t L. G. XIII. 1. L 
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zwischen 1246—1250. Somit hat Gloy recht, wenn er meint, 
„die Kolonisation der Propstei wäre erst um etwa 1250 erfolgt""'). 
Gloy fährt fort: „Von wendischen Ortsnamen ist noch eine ganze 
Reihe in der Propstei heute erkennbar: Schlesen (vorm. Slecen, 
Sles), Pülsen (vorm. Politze), Pratjau (vorm. Pratekowe), Giekau 
(vorm. Gykowe, Ghikow), Fahren (vorm. Warnow), Schwart- 
buck (wohl die unvollständige Übersetzung des slaw. Czerneborg)". 
Die Frage, die Gloy darauf stellt, ob nicht auch Laboe (vorm. 
Lubodne, Lybodden, Laboy) aus einem slawischen Namen ent- 
standen sei, ist unbedingt zu bejahen^"). 

Überhaupt haben sich hier die alten slawischen Xomina Oeo- 
K^raptiica teils länger, teils in größerer Anzahl erhalten, als in 
andern Strichen Wagriens, etwa mit Ausnahme des Aldenburger 
Gaus. Von dem bereits 1216 erwähnten Wagirendorfe Zusere- 
pouo"°) war schon die Rede. Das Dorf (oder wohl vielmehr 
der heute Kühner Au genanute Bach, au dem es liegt) erscheint 
in den Urkunden ebenso als Ostgrenze der Propstei, wie die stets 
in Verbindung mit suaerepoue oder -^xvartepuo genannte OarLuir 
oder U^arrnese, die heutige Hagener Au^°°), als Westgrenze der- 

^^') Gang der Germanisation, 2. 32—33. 

Ohnesorge, Deutung des Namens Lübeck, S. 79, Anm. 219 a. 

gibt die Lage des Torfes mit der Bestimmung: „nord- 
westlich vom Selenter Lee" falsch an. Der Fehler würde derselbe sein, 
wenn Gloy behauptet hätte: „nordöstlich vom Selenter See". Denn das 
Torf Schwartbuck liegt 2 Irm nördlich von der Mitte des km von Westen 
nach Osten sich erstreckenden Selenter Sees. 

r»") So muß der heutige Name der LrrrnnesLe oder Loroenir, zweier 
späterer Formen der Oarrni^ oder XarLnsss, die Oarrni^ oder Larrnsss 
auch noch im 13. Jahrhundert heißt, gedeutet werden, man vgl. die von 
F. Handtke gezeichnete Reymannsche Karte oder Biernatzkis treffliches 
Register, Urkundensammlung 1, S. 553. Die von Hasse gegebene Über- 
setzung „Lutterbeker Au" (I, S. 343) ist zwar nicht irrtümlich, denn 1766 
findet sich tatsächlich der Name „Lutterbeker Mühlenau" (Urkundensamm- 
lung 1; S. 4.30, Nr. 354), aber auch nicht zutreffend, denn der gebräuchliche 
.Hauptname des ansehnlichen Baches ist, wie ich bei zahlreichen Durch- 
wanderungen der Propstes mich überzeugt habe, Hagener Au. Die Lutter- 
beker mögen ihn ganz lokal „Lutterbeker Au" nennen. 
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selben"^). Im Jahre 1240 gestattet Bischof Johann von Lübeck 
die Verlegung des Klosters b^rpesvelcie^d^) iuxta rivnm Karrenir 
in looo, gui I.sUttei'deüe voeatur in einer Urkunde, in der acht 
Dörfer als zu Preetz gehörig aufgezählt werden, neben Uubockns 

Auch ein zweiter Flußder Propstei, die Schöneberger Au, würde 
ursprünglich den Namen 6s.rrnir oder Xarraesre gehabt haben, falls ein Zusatz, 
der sich in dem Kirchenverzeichnis des wagrischen Bistums von 1259 neben 
Loonebsrx findet, der von späterer Hand hinzugefügte Name Xsrssnbagen 
sbei Leverkus Nr. 142, S. I3I), nicht die Folge einer Verwechslung des 
Kirchdorfs Schönberg mit dem gleichfalls in diesem Verzeichnis genannten 
anderen Kirchdorfe der Propstei, mit Probsteierhagen ist, das aber 1259 
unter dem dtamen InckaZo erscheint. „Dahinter steht von einer andern, 
sehr alten Hand: Ulrslielce". Demnach hatte damals oder bald nach 1259 auch 
Ellerbeck, das heute in die Stadtgemeinde Kiel eingemeindet ist, eine 
Kirche, die auch im zweitältesten Kirchenverzeichnis, dem von 1276, neben 
denen von Looneberge und Uaßens genannt ist. So finden wir 1276 statt 
Inäago: HaZono, einen Namen, dem „von einer andern, aber wie es 
scheint gleichzeitigen Hand — noch Lersen vorgeschrieben ist. Xsrsen- 
IiaZene heißt — 1542 und sonst in Urkunden Oarstsnliußen, jetzt Probstei- 
hagen oder bloß Hagen" (Leverkus Nr. 253; S. 244, Anm. 1). Mag 
nun der Name Lerssnbagen ein älterer Name für Schönberg sein, oder, 
wie wahrscheinlicher, aus einer Verwechslung mit Xersenkaxons-Propsteier- 
hagen beruhen, in jedem Falle hat sich in den Vorsatzsilben Xerson die 
germanisierte Form für Xarrnesre erhalten, die mit derselben lLndung 
gebildet ist, wie andere wagrische Flußnamen, z. B. die kremosoe, die 
heutige Trenrs, im ehemaligen Gau Diubios, der späteren xrovinoia 
kanrivelt; oder wie die iMretro, Driretre oder Oerasos, ein Bachname, 
nach dem zweifellos das Dorf Orasoe oder Seeretz im alten Gau Ratekau 
heißt; oder, wie die oben, S. 283, Anm. 472, genannte 6roi^ne2re bei 
Cismar: oder wie die ü»IoL6rke, die Mözener Au im Gau Faldera. Auch 
sonst findet sich die Endung sos oder trs oder sse häufig in den latini- 
sierten slawischen Gelvässernamen, so zwischen Preetz und Kiel bei dem 
staßnum Uorsse, Xonsobso, Aorse, Oracbse, Xertssse, Lrposse, der psius 
OrampesLS usw. 

Jessien erklärt das olaustrum cle Lrpesvelcie als „ein Allodium 
des Klosters am Xrpes-Zeo (den Pohnstorser Stauen), wahrscheinlich auf 
der zu Neuwühren gehörigen,' sogenannten Propstenkoppel, wohin Propst 
Eppo das Kloster nach 1232 verlegt hatte." Biernatzki bezeichnet Lrposveicke 
als „ehemalige» Standort des Klosters Preetz im Süden des Neuwührener 
Holzes in der Nähe der jetzigen klösterlichen Pachtstelle Dinghorst, Kirch- 
spiel Barkau, zugleich allocklum, klösterliches Vorwerk." Die zweite Ver- 
legung des Klosters fand 1240 nach Lutterbek statt, die dritte bereits 6—10 
Jahre später von Lutterbek wieder nach Preetz. (Urknndensammlung 1, 
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iLaboe) nicht weniger als 3 Dörfer namens Inäa^o, d. h. Hagen: 
Inäs^o oomitis, InäaZ^o äomini Dz^mmonis, inäa^o praepositi. 

Außer den genannten slawischen Torfnamen und der Larrnir 
sind es namentlich Bezeichnungen für Gewässer, ferner bezeich- 
nenderweise^i^^) für Niederungen, Fluren, deren wagrische Namen 

S. 207, Anm. 2 und 3 sowie S. 573, sowie Urkunde Nr. 16, S. 207.) Das 
slloüiuw LrpesvelUs wird Nr. 31, S. 220 im Jahre 1286 zweimal genannt 
tauch Nr. 32, S. 222): die dritte Berlegung unter dem vierten Propst 
k'rsclorious, der von 1246—1250 das Kloster leitete, S. 384. — Seinen 
jetzigen Standort erhielt das Kloster aber erst bei einer vierten Berlegung 
zwischen 1255—1261, denn der erste und vierte Standort befand sich in 
looo, gui clioitur oampu« sanotae ^lariae. (Nr. 7, S. 197.) Daß das 
Kloster in 35 Jahren, zwischen 1226—1261 fünf Standorte: das oampus 
sanotao lUariae, Lrposvsille, üiUtterbolrs, oampus sanotae Llariae und 
den heutigen Standort gehabt hat, läßt wohl auf ungewöhnliche Schwierig- 
keiten schließen: setzte doch, wie ich oben darzulegen versucht habe, die 
eigentliche Bodenkultur des Landes erst um 1250 ein. 

Man vergleiche hiermit die interessanten Ausführungen des 
Pfarrers Georg Jacob, in seiner Arbeit: „Das wendische Rügen, in seinen 
Ortsnamen dargesiellt" in den baltischen Studien, Jg. 44, Stettin 1894, 
S. 69 ff.: „Der Boden war den Wenden Alles, sie verehrten ihn abgöttisch, 
solange sie Heiden waren, und hörten auch nachher nicht auf, ihn zärtlich 
zu liebeu, solange sie unverfälschte Wenden blieben. Der Wende nennt 
sich gerne nach seinem Besitztum. — Ein Grundirrthum würde 
es also sein, die wendischen Ortsnamen Rügens vor 
allen Dingen auf Personennamen zurückführen 
zu wollen". (Bgl. Ohnesorge,Einleitung in dielübische Geschichte I, S. 176.) 
Allerdings stellt ein so hervorragender Slawist wie Brückner in seiner oben 
(S. 164, Anm. 203) zitierten Besprechung der Einleitung i. d. l. G. die 
Behauptung auf, nur 30—40O/o der slawischen Ortsnamen seien topographi- 
scher Natur, aber eine solche Statistik beruht nicht auf historisch nachgewiesenen 
Tatsachen, sondern auf vermeintlichen Sprachgesetzen, also auf.Hypothesen. 
Die Brücknersche Statistik kann weder der .Historiker noch der Geograph, 
anr wenigsten der Statistiker als eine Statistik anerkennen, denn sie ist nichts 
weniger als eine auf geschichtlichem Tatsachenmaterial fußende Zusammen- 
stellung, ebensowenig wie die als Tatsache hingestellte Behauptung Heys, 
von 121 slawischen Ortsnamen in Lauenburg „entfallen 45 auf die appel- 
lativische Klasse, während 76 von Personennamen herrühren". Auf ge- 
schichtlichem Tatsachenmaterial würde diese Angabe fußen, wenn sich an der 
.Hand der Chroniken, Annalen, Urkunden, Inschriften usw. beweisen 
ließe, daß die Persönlichkeiten, nach denen jene 76 Ortsnamen benannt 
worden sein sollen, in der Zeit der Ortsgründung wirklich gelebt haben. 
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UNS erhalten sind, besonders in der genannten Stistungs- 

Aber dieser Beweis läßt sich nicht in einem dieser 76 Fälle bringen: es ist 
ausschließlich die sprachliche Form des Namens bzw. der Endung, aus welcher 
die Slawisten jene Folgerung ziehen, allein ihre Behauptungen über diese 
Endungen stimmen keineswegs überein. Die oben, S. 164 (Bd. XII, 276), 
verlangte Kontrolle durch die Tatsachen wird sich allerdings nur selten ermög- 
lichen lassen: wo sie aber möglich ist, bin ich, wenigstens in Transalbingien, 
bisher nur auf geographische Objekte gestoßen, nach denen die entsprechenden 
Ortsnamen genannt worden waren. Nach den Slawen oder Slawengötzen: 
Anatrog, BolizlauS, Bugezlaus, Butue, Gerzlef l--Jaroslaw), Gneus, dem 
Wendenfürsten Godescalk, deni Wendenkönig .Heinrich, Mising (Miseco) 
Missizla, Mystilvoi, Mizzidrog, Ratibor, Redigast, Sederich, Uto <Mistiwois 
Sohn) bei Adam oder nach Billug, Blusso, Cruto, Grinus, Hodica, Jare- 
marris, Kazemarus, Lnbemarns, Mistue, Naccon, Pribizlavus, Race, Siwa, 
^lavina, Thessemar, Woldemarus (Sohn des Slawenheinrich), Wertez- 
lavus <des Pommern), Werzezlaus sdes Obotriten), Wladislavus, Zcerne- 
boch, Zuantevith, Znentepolch, Zuinike bei Helmold oder nach Bakarus, 
Tributus in der visio 6o<1o8olialoi oder nach Rotho, istucletus, Farislaus 
bei Saxo Grammaticns oder Borwin bei Arnold von Lübeck ist keiner 
der slawischen Ortsnamen Nordalbingiens genannt worden, es müßte 
denn das von Adam II, 18 erwähnte RaLi8puiA nach dem von ihm II, 
69 erwähnten Slawenfürsten kutibor genannt fein, eine Namenableitung, 
die aber nach einer Mitteilung Koblischkes unmöglich ist. Auch nach 
dem Ranenfürsten Race kann karispurZ feinen Namen nicht erhalten 
haben, da kaLispur^ schon vor 1066 bestanden, krroo dagegen erst um 
1138 gelebt hat. In den wenigen Fällen, in denen die Ableitung der 
slaivische» Ortsnamen Nordalbingiens durch die Geschichtsquellen nach- 
gewiesen wird, sind es ausnahmslos topographische Begriffe, von denen 
diese Ortsnamen abgeleitet worden sind: so Brothen von der silvs. krotne, 
Berirlir oder Lorola. von dem rivus Bsrirla, Tassow von der silvs. cksrtr- 
eliorve, Klütz von der silvs Oliur, Padelügge von dem rivus I'scksluelre, 
Alten-Krempe vom tinvius Orempine, riotsinlce vom rivus Alore^ilce, 
i^uentinsvelck vom kluvius 2»entino — heiliger Fluß (vgl. auch unten, 
S. 302, Anm. 506), vielleicht auch Xz'I, vgl. unten, S. 297—298 (73—4), 
ferner Teil 1 dieser Arbeit, S. 164 --- Bd. XII dieser Ztschr., S. 276. 
„Den Boden, den er so sehr liebte, und von dem er sich so abhärrgig fühlte, 
bedeckte der Wende mit einer unglaublichen Fülle von Namen, welche - zu- 
sammengestellt — eine ziemlich genaue Beschreibung des Landstriches 
geben, denn sie bringen eine Beobachtung zum Ausdrucke, der nichts 
Eharakteristisches entgeht, und der auch das Kleinste »vichtig ist. Der Boden 
ist zugleich Gegenstand und Veranlassung der wendischen Orts-Namen- 
gebung, welche in unermüdlichen Variationen immer wieder in Betracht 
zieht: Gestaltung des Bodens, Beschaffenheit des Bodens, besondere Be- 
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Urkunde"') für das Kloster Preetz von 1226 sowie in der Schenkungs- 
urkunde des Grafen Albert an die Preetzer Nonnen von 1222 und den 
entsprechenden Bestätigungsurkunden von 1224 und 1232. Hierher 
gehört der Flurname catte8vi (die jetzige „Seewiese mit dem 
Unterpropstenteich"), der palu8 (1u6l-n68vi (ein Teil des klöster- 
lichen Fischteichs „Hahnbuschteich": der alte Name ist „noch in der 
Benennung des zivischen dem großen und kleinen Hahnbuschteiche" 

deutung eines Stückes Bodens". Unabhängig von Jacob, bin ich in dieser 
Arbeit, in ineiner Einleitung in die lübische Geschichte und in meiner 
Deutung des Namens Lübeck an der Hand der mittelalterlichen Annalen, 
Chronisten und namentlich Urkunden zu demselben Ergebnis wie Jacob 
gekommen, das der Auffassung so anerkannter Slawisten wie Brückner, 
Hey, Äoblischke, diametral entgegensteht. Doch muß ich meine in der Ein- 
leitung, S. 176, etwas zu schroff formulierte Auffassung dahin verbessern, 
daß slawische Ortsnamen, die nachweisbar Patronymika sind, vorkommen. 
Ich brauche nur die Worte „anscheinend sogar ausschließlich" zu streichen, 
bin aber durch meine weiteren Arbeiten im übrigen in meiner dort vor- 
getragenen Ansicht nur bestärkt worden: „Vielmehr wählten die Wenden 
ihre Ortsnamen mit Vorliebe, anscheinend sogar arisschließlich, nach 
geographischen tmd topographischen Umständen und Objekten: irach Flüssen, 
dem Baumwuchs, der Bodenbeschaffenheit, Lage". 

'»') Wenn auch die Stisttmgsurkunde des Grafen Adolfs IV. erst vom 
26. September 1226 datiert ist, so werden die Nonnen in korsL doch schon 
in einer Urkunde vom 4. April 1220 erwähnt, in der ihnen Bischof Bertold 
Seelsorge, Bann und Archidiakonat nebst den Zehnten von Novation ver- 
leiht. Da andererseits die angesührte Urkunde des Grafen Albert von 1216 
es auszuschließen scheint, daß das Kloster damals bereits bestanden hat, so 
muß das .Kloster Preetz zwischen 1216—1220 entstanden sein, dem Inhalt 
jener Verleihungsurkunde zufolge wahrscheinlich erst 1220 oder kurz vorher. 
Nach Konrad Bocholts Register von 1286 müßte das Kloster allerdings schon 
1211 bestanden haben. Deitn Bocholt berichtet von dem plebanus Hsrckerivn» 
in koreL, derselbe habe auf die Preetzer Pfarrkirche verzichtet „sU utili- 
tatsm ckominnium. Posten knotus prnepositus ckominnrum, eeelesiae 
pinekuit Inucintniitsr ssptem nnnis". Da Lambert, der zweite Propst, 
nach Jessien von 1218—1220 regierte, wäre demnach der Verzicht Herderichs 
1211 erfolgt tind Herderich hätte das Kloster als erster Probst geleitet, 
von 1211-1218. lDiplomatarium des Klosters Prez, Nr. 1-16 rind An- 
hang I, in der Urkundensaminlung I, S. 191—208 und S. 384.) An der- 
selben Stelle erzählt Bocholt, Gras Albert von Orlamünde kuit primu» 
kunUator istius eoolesine, auf welche der plsknnus Herckorious, wie wir 
sahen, 1211 zltgtlnsten der Nonnen verzichtete. Nach dieser Nachricht müßte 
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„liegenden Ackers Quersack erhalten"), die Wiese lisävi („der 
Kohlstedenbrok — im Neuwührener Holz bei Preetz"), das sta^num 
Oute^ost oder OuttsKust (der „Kerkzee zwischen dem Lankersee 
und dem Flecken Preetz"), das sta^num Vlso („der jetzige Hühner- 

die Preetzer Pfarrkirche einige Jahre vor 1211 entstanden sein, obwohl 
v. Schröder, wie fast immer ohne Angabe seiner Quelle, behauptet, Preetz 
würde „schon um die Mitte des 12. Jahrhunderts als Kirchort erwähnt". 
So bedarf das Gründungsjahr der Pfarrkirche wie des Klosters noch einer 
Sonderuntersnchung. Ich muß v. Schröders Angabe für einen Irrtum halten, 
da die soolesia l^orer, abgesehen von jener Angabe Bocholts: Albertus kuit 
primus kunclstor istins ecolosiae, derzufolge sie krirz vor 1211 entstanden sein 
muß, nicht vor 1216 nachweisbar ist. Am 24. November 1216 wird sie in 
einer Urkunde des Papstes .Honorius III. erwähnt. (Bei Leverkus Nr. 31, 
S. 37.) 

Einem ähnlichen Irrtum wie v. Schröder fallen Nikolaus Beeck und 
Schmeidler anheim. Den Priester „Lobrsetit korolrensis", von dem die 
versus cke vita Vioelini sprechen (Vers 203, bei Schmeidler S. 231, 25>, 
beziehen Beeck und Schmeidler aus die Kirche zu Preetz, allerdings mit 
Hinzufügung eines Fragezeichens. Auch v. Schröder muß seine Behauptung 
den versus entnommen haben, denn es gibt keine zweite Quellennachricht, 
in der ein ähnlich wie Preetz lautender Name vor dem 13. Jahrh, vor- 
kommt! Aber das korolcsnsis der versus kann unnröglich auf Preetz be- 
zogen werden: 

1. aus sprachlichen Gründen. So zahlreich wie die Formen von 
Preetz sind: ein ,o^ in der zweiten Silbe und ein ,k^ kommt nirgends 
vor. Die zweite Silbe: olr macht es unmöglich, den Namen koro- 
Irensis auf Preetz zu beziehen. Die älteste Form, die der Urkunde 
von 1216, lautet korer, die späteren: kuroek, Uorooe, korsort, 
korssos, korotli, Uoretbs, Uoretbs, koretse, koretr, korstre, 
koretria, koror, korore, Uorere, korert und korir; 

2. aus geographischen Gründen. Preetz liegt zu weit im Nordwesten 
Wagriens, als daß man vor dem 13. Jahrhundert hier eine Kirche 
annehmen könnte. Es gibt nicht eine einzige Kirche im Norden 
oder im Westen von Preetz, die innerhalb Wagriens vor dem 
13. Jahrhundert existiert hätte oder wenigstens nachweisbar wäre. 
Die Kirchen, welche im 12. Jahrhundert im Nordwesten Wagriens 
erbaut waren, lagen weit von Preetz entfernt, und dnrchweg im 
Süden von Preetz, wie die zu Bornhöved, Bosau und Plön 
oder im Osten von Preetz, wie die von Lütjenburg; 

3. aus historischen Gründen, denn es liegt die positive Nachricht vor, 
daß Graf Albert von Orlamünde „kuit primus kunckator istius eoole- 
siae'', wie, ich eben nachgewiesen habe. Mithin kann die Preetzer 
Kirche nicht vor dem 13. Jahrhundert erbaut worden sein. 
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teich im Süden auf der Preetzer Fleckensfeldmark", neben dein 
die ehemalige villa VIsoI lag, nach welch letzterer noch „einige 
Häufer am Südende des Fleckens Preetz an der Kührener Straße" 
Jhlsaal heißen), das »ta^num I'orsse oder ?ors6 („der Postfee — 
nahe beim Flecken Preetz"), das staMnm ttonoetise („der Honnig- 
see — südlich vom Dorfe Honnigfee"), die paliis Lrampssre (die^'^' 
„Niederung Äramperbrook bei den Honigseer Stauen", Ztirchsp. 
Barkau), das staFnum Xloi'se"^^) (der „trocken gelegte" Moorfee 
„im Kirchspiel Kiel"), das sta^num l)raeli86 (der „zum Hofe 
Biehburg" bei Kiel gehörige Drecksee), das stsß^num lkert688o 
(„der ehemalige Has-See" — auf dem jetzigen Wiesengrnnde 
Mühlenteich unmittelbar am Dorfe Haffee im Kirchspiel Kiel), 
das stsKnum li^rpesss („der Prüsfenteich — an der Südfpitze 
des Neuwührener Holzes" bei Preetz), das «tsMium 8?mputo 
oder i^upputs (eine „Niederung am linken Schwentineuser — 
deren Benennung noch jetzt dort erhalten ist in der Seputzen- 
wiefe zwischen der Schwentine und Clausdorf"), der rivus kko- 
noetiov („die Honigseer Au", die „den Honigfee mit dem Postfee 
verbindet"), der rivus XVilsov („die Wilsau, ehemaliger Name 
der jetzigen Neuwührener Au, die in den Postsee fließt"), das 
»tnAnum saisum Kvl (die Kieler Förde, so in Prozeß-Akten 
von 1766—1775; die Stadt hieß Nimm Kvlo, Kill, zum Kyll, 
Khhl, Kpell usw., ihre Bürger 1284 eives I<x>'Ivn808. Zum ersten 
Male wird die Stadt mit ihrem heutigen Nainen 1257 genannt 
unter dem offenbar von dem stnssnum Kil von 1222 und 

Auch Beeck sagt: „Lli aber damals (seil. im 12. Jahrh.) schon in Preetz eine 
Kirche vorhanden war, ist mir sehr zweifelhaft". (Quellensammlung der 
Ges. f. Schlesw.-Holst.-Lauenb. Gesch., Bd. IV, S. 166, Anm. 6.) Albert 
.Hauck zufolge ist Kloster Preetz zwischen 1226—1226 gegriindet worden. 
(Kirchengefchichte DeiNschlands, Bd. IV, S. 977, Leipzig 196.4.) Das von 
l'orer gebildete Adjektivnm hieß koreLensis (vgl. unten, 2. 361 (77), 
Anin. 564), nicht kurolrsnsis. 

Das Wort >1orse braucht nicht unbedingt slawisch zu sein: es 
findet sich genau in derselben Form auch im Dänischen. Eine jiitlündische 
Insel im Lym-Fjord, Mors oder )1or»ue, d. h. Morsinsel, wird von Adanr 
in der ckoseriptio insularum uguilonis in der Form )l<>rse angeführt (IV, Iti). 
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dem stsMum sslsum Xvl von 1226 Herstammenden Namen 
Kvl"«). 

Allerdings scheint mir der slawische Ursprung des Namens 
Kvl zum mindesten fraglich zu sein. Die historischen Grund- 
lagen scheinen zwar für die slawische Herkunft zu sprechen, denn 
daß in dem Jahre 1222, in welchem der Name stnMum Kii zum 
ersten Male auftaucht, um das sta^um herum Slawen, noch 
nicht Sachfen wohnten, wird man nach den obigen Ausfiihrungen 
kaum bezweifeln dürfen. Wie sollten aber Slawen dazu gekommen 
sein, dem sta^num einen deutschen Namen zu geben? Nicht 
gerade wahrscheinlich würde die Annahme sein, es handle sich 
hier um einen altdeutschen Namen, den die Slawen von den vor 
ihnen hier wohnenden Germanen überkommen hätten, als sie, 
wohl nach Schluß der Völkerwanderung oder in karolingischer 
Zeit, von der Kieler Gegend Besitz ergriffen hatten. Denn es 
gibt nur zwei althochdeutsche bzw. altniederdeutsche Wörter, die 
vom rein sprachlichen Gesichtspunkte aus allenfalls für ein 1222 
vorkommendes Wort .styl in Betracht kommen könnten: ebool 
oder lilol Schiff und einulla oder liiulla -- Tafche, aber altes 
iu kann wohl zu einem langen u oder zu ü aber nicht zu einem i 
werden, während die Zurückführung des Namens auf den Begriff 
Schiff mir völlig unmöglich erscheint, da der Kieler Meerbusen 
etwa die Form eines Sackes mit leichtgekrümmten, hakenförmigem 
Ende hat, aber nimmermehr die eines Schiffes. So kann von 
eineni deiltfchen Ursprung des «ts^uum ssisum nicht die Rede 
sein. Aber vielleicht gehört das Wort Kvl wenn auch nicht der 
deutschen, so doch der germanischen Sprache an und geht auf das 
Nordgermanifche zurück. In der Tat führt man den Namen .Kiel 
neuerdings zuweilen auf das Dänische zurück, so 1867 Wilhelm 
Junghans, scheinbar unter der stillschweigenden Zustimniung von 
Weinhold: „Wichtiger ist der neuerdings geführte Nachweis, daß 
der dtame Kiel in einfacher und zusammengesetzter Form mit 
unbederitender s?) Differenzierung des Vokals in Schleswig, 

4SS) meisten, ja fast alle die envähnten magrischen Xomina 6eo- 
k-rapkie» stainmett allerdings nicht aus der Propstei, sondern aus dem be- 
nachbarten Planer, vereinzelt tvohl auch Zuentirtevelder Gau. 
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in Jütland^ auf der Insel Möen mehrfach vorkommt. Er läßt 
sich noch weiter nordwärts verfolgen: in den Ämtern Bratsberg 
und Bister an der Südküste Norwegens finden sich zwei unserer 
Förde ganz ähnlich gestaltete südwärts sich öffnende Buchten, 
welche den Namen .tziil (Kile) Fjord führen mit einer Ortschaft 
Kiil an der innersten Bucht. Der Name ist also ohne Zweifel 
germanischen, nicht slawischen Ursprungs und älter als die Stadt""'). 
Leider gibt Junghans seine Quellen nicht an, so daß eine Nach- 
prüfung seiner Angaben erschwert ist. Jedenfalls hätte er nicht 
von einem zweifellosen Nachweis reden dürfen, zumal iu Nor- 
wegen der Meerbusen nach einer Stadt, bei unserm .itiel dagegen 
die Stadt nach dem Meerbusen heißt und ja gerade ergründet 
werden soll, wie der Meerblisen, nicht wie der Ort, zu seinem 
Namen gekommen ist. Erst - bis heute noch nicht vorliegende — 
Nachforschungen von Slawisten, ob die sprachliche Möglichkeit 
vorliegt, daß das 8ta^num 8al8um lvvl seinen Namen den Slawen 
verdankt, werden auch über die angeblich nordische Herkunft des 
Namens Licht verbreiten. Ich fasse meine Ansicht dahin zusammen: 
vom historischen Standpunkte aus muß man sich mehr für den 
slawischen Ursprung des Namens erklären, in sprachlicher Hinsicht 
dagegen hat vielleicht die Annahme einer nordgermanischen Her- 
kunft mehr für sich. 

Durch die 4 Seenamen .VIor86, 4)raeti8e, l4ert6886 und 8taMium 
8al8um UvI sind wir mit den slawischen Namen von 1222—12-Z2 
unmittelbar bis Kiel gelangt, in dessen Nachbarschaft bei der 
Untersuchung der drei Nachbargaue b'aläei-a, /.uentinevelli und 
Pinne wir schon durch die -8 Dörfer Li8tol<688e (Bissee: 15 üm 
im Südwesten), >V6ncIi8oben kroeov^e (Groß Barkau: 11 üm 
im Süden), Vi'en<1i8oli6n- Uatvvoi'8torp (Kieler Raisdorf: 7 Icm 
im Südosten) und durch die Propstei gekommen lvaren. Nach 
den bisherigen Ergebnissen wird man in der ältesten Zeit Kiels 
auch iu dieser ebenso wie Lübeck, Neustadt, Heiligenhafen von 
deutschen Kolonisten gegründeten Seestadt aus Spureu wendischer 
Bevölkerung rechnen müssen, um so mehr, als Kiel etwas älter 

^d^) Kiel im dreizehnten Jahrhundert, in den Jahrbüchern für die 
Landeskunde Schl.-Hölst.-Lauenburgs, Bd. 9, S. 
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ist als Neustadt und Heiligenhafen. Ist Lübeck 114.Z gegründet 
worden, Neustadt 1244, Heiligenhafen rund um 1250"°), fo wird 
,^1iel zum ersten Male 1242 sicher erwähnt in einer Urknnde des 
Grafen Johann von .Holstein, in der ihm der Graf das lübische 
Recht verleiht und den Umfang feines Weichbildes bestimmt"^. 
Letzterer Umstand spricht dafür, daß .^iel erst damals oder nur 
kurz vorher gegründet worden ist, also just ein Jahrhundert nach 
Lübeck. Jedenfalls kann .lkiel 12.33 noch nicht existiert haben, 
deitn damals erhält das Torf Uemmi^trestorp, ein später Garden 
genanntes, heute Kiel einverleibtes Torf, vom Bischof Johann 
von Lübeck das Recht: in tsrminis ^anctimonialium sauf dern 
(tzebiete des Preetzer Nonnenklosters) in villa gue Ilemmi^livZtni-p 
icocatui', eoelosiam eckikieari. Atich war damals ein .Kirchhos in 
Hemmi^iwstorp geweiht worden. Wenn aber 1233 der Preetzer 
Propst das Recht erhält, in dem am Kieler Hafen, dem stsMinm 
salsum UvI, gelegenen Torfe Garden eine Kirche zu erbauen 
tmd gleichzeitig dieser zu erbauenden Kirche das Recht der Seel- 
sorge in den tnnliegenden Törferni verliehen wird, von denen 9 
namhaft gemacht werden, tmd wenn dann noch hinzugefügt wird 
et alias uillas, gue iukra terminos presei-iptns s>oterunt eckikicari, 
so ergibt sich einmal aus den letzten Worten, daß um 1233 die 
.Kolonisation am staZnum Ivvl einztisetzen begann bzw. wenigstens 
ins Auge gefaßt wurde, ferner, daß „die jetzt zum .Kirchspiel Kiel 
gelegenen Törfer einer in Torfgarten zu erbauenden .Kirche zu- 
gelegt""") werden sollten, daß also damals für Garden, wenigstens 

"") Vgl. oben S. 27ö—279 (S. 5l—55>. 
"") Urkundensammlung I; Nr. I, L. 475. Zwar existiert bereits 

eine Urkunde von 1232, in welcher Graf Adolf IV. den borZorsn to ckenr 
das lübische Recht verleiht: aber diese Urkunde ist eine Fälschung, 

vgl. Georg Waitz, Urkundensammlung I; L. 476, Anm. 5 und Paul Hasse, 
Regesten und Urkunden I; Nr. .505 L. 2.34. 

""") v. Schröder 1, S. 10. Ich bin, unabhängig von Schröder, zu einer 
ähnlichen Auffassung bezüglich Kiels gelangt, wie dieser holsteinische Topo- 
graph. v. Schröder sagt: „Am klarsten tritt eine systematische Anlage in der 
Beschaffenheit der Stadt Kiel, abgesehen von ihrer erst später erhaltenen 
tveiteren Ausdehnung, hervor und die planmäßige Gründung dieser Stadt 
läßt sich geschichtlich genau nachweisen. Die Gegend um Kiel war dein 
Wendentnm verfallen (richtiger: war 1233 zum großen Teil noch wendisch), 
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in kirchlicher Beziehung, die Rolle ins Auge gefaßt worden war, 
die schon um die Mitte des Jahrhunderts nicht ttemmi^tieZtoi-p- 
Qsrcien, wie 1233 geplant, sondern Kiel spielte. Beweisen diese 
Umstände, daß 1233 ein Lrt an der Stelle des mittelalterlichen Kiel 
weder vorhanden noch damals seine Gründung ins Auge gefaßt 
war, so wird dieser Beweis noch durch die Tatsache erhärtet, daß 
in dieser Urkunde von irgendeiner noch so kleinen Siedlung an der 
Stelle des nrrtte/aüe^/rc/re/r Kiel nicht die Rede ist, obwohl die 
Ausdehnung der beabsichtigten neuen Parochie angegeben wird, 
einer Parochie, welche die Dörfer: 

1. nordöstlich (Ueikenclorp ^ Alt-Heikendorf), 
2. östlich lvbirenclorp --- Lppendorf, iVicoIgu8torz> -- lLlaus- 

dorf), 
3. südlich <1l6mmiKti68turp - Garden oder Torfgarten), 
4. südwestlich (lnäaKo, das vierte Torf dieses Namens in 

dieser Gegend^oi^ ^ Hagen zwischen Hassee und Kiel, heute 
gleichfalls ein Stadtteil Kiels und Uutse ^ Russee, 5 I<m 
südwestlich von der Kieler Kirche), 

5. nördlich (vbbaut oder vppanäs, der alte slaivische Name 
des später Brunswiek genannten Wagirendorfes, heute 
einer Straße neben der Universität in Kiel) 

von Kiel umfaßt, also nachgewiesen ringförmig um das heutige 
Kiel lag. Noch inehr! Nicht weniger als 5 der erwähnten 9 Dörfer 
der geplanten Parochie Garden lagen innerhalb des Weichbildes 
zwar nicht des mittelalterlichen Kiel, wohl aber der heutigen 
Großstadt .Kiel: außer den schon bestimmten Dörfern llemmi^kes- 
toi'p, Inäa^o und IU>tiant noch ^lartbernestorp, dessen Namen 

wie die Benennungen der dort damals gelegenen Dörfer Ubbant, Kalu- 
Mstorp <d. h. Kleinendorf) und vraxss nachweisen; mit dein Slawis- 
mus sind dieselben ebenfalls bald verschwunden". 

Die drei Inäaxo der Urkunde von 1240 sind nach Jessien die 
folgenden: Inäaxo oomiti» das Gut .Hagen, nach v. Schröder an der 
Hagener Au im Kieler Güterdistrikte, Ksp. Probsteierhagen; Incts-x» üomini 
D)^mmoni8 wahrscheinlich Stein: nach v. Schröder wurde das 15 Irm nord- 
östlich von Kiel an der Ostsee gelegene Dors Stein nach seinem Besitzer 
Thinino von Porsveld Timmshagen, lndax« genannt; Intlaxo 
1>ia«;p08iti --- Pravsdorf oder Prastorf, nach v. Schröder Provestesdorp 
im Ksp. Probsteier .Hagen. 
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Biernatzki in dem Martenteich auf dem Kieler Stadtfelde wieder- 
zufinden meint und IVeveresek, das in der Urkunde von 1242 
als die anliqua villa I^Ieverseli bezeichnet wird und das Biernatzki 
als „ein ehemaliges Torf — auf dem Kieler Stadtfelde in der 
Gegend der jetzigen Stadtkoppel Prunerfchlag" erklärt^"^), während 
Ravit fchreibt: „I^everseli war nach der Urkunde eine ehemalige, 
ohne Zweifel slawifche Torffchaft, die an einem See lag, welcher 
an einem Punkte die Grenze des Weichbildes der Stadt bildete. 
 Es wird gerechtfertigt fein, den Prünerteich für den 
ehemaligen Neverfee und den Papen- und Stadtfeldskamp für 
die Feldmark des daran liegenden ehemaligen Dorfes zu halten^^"^)". 
Bemerkenswert ist fchließlich, daß die geplante Parochie Uem- 
mi^Iregtorpe „in konorem saneti I^icolai" errichtet werden follte, 
d. h. zu Ehren des Heiligen, welcher fpäter^"^) der Schutzpatron 
der Kieler Kirche wurde, wie er bereits ein Patron des Lübecker 
Doms war. Übrigens erfcheint Kiel, wie bereits unten bemerkt, 
erst 1257 unter dem Namen UvI: in der Urkunde von 1242 heißt 

Beachtenswert sind sowohl in der Gardener Urkunde von 12.13 
als in der Kieler von 1242 die slawischen Xoinina 6eoxrapbioa: kut«e, 
Xevorssoir, Udbant 1233 und die Flurnamen Uor und 6oo8s, das 
maro Xoooors, die villa Uppancko in der Urkunde von 1242. 

A. O., S. 253. 
v. Schröder macht darauf aufmerksam, I, S. 399, daß der 1233 

geplante Kirchenbau in HommiZbsstorp „wahrscheinlich unausgeführt 
blieb, da kurz darauf Kiel eine Kirche erhielt". Was dieses „kurz darauf" 
anbelangk, so steht in der Urkunde von 1242 nur: „et 5 mansos in Mvsrsok. 
unUo Uuo mansi oeüsnt eeolssiae". Also für die Kieler Kirche sollen 
zwei Hufen hergegeben werden. Damit braucht nicht gesagt zu sein, daß 
Kiel 1242 schon eine Kirche besaß. Ich fasse die Stelle vielmehr folgender- 
maßen auf: von den 5 Neverseher Hufen sind zwei bestimmt zur Dotierung 
einer Kirche — die noch erbaut werden soll. Auch v. Schröder vertritt 
diese Auffassung, I, S. 10: „und für ihre (der Stadt Kiel) vielleicht erst zu 
erbauende Kirche die gewöhnliche Dotierung mit zwei Hufen geschieht". 
Jessien bezieht das posseckit der Gardener Urkunde von 1233 fälschlich auf 
„8. Kioolaus in Lilonia", obwohl weder Kiel noch seine Nikolaikirche 1233 
existierte <Urkundensammlung I; Nr. 13, S. 206, Anm. 3). Das posseäit 
ist vielmehr auf den praepositus korersneis zu beziehen, der Bischof Johann 
um die Erlaubnis gebeten hatte, in Hemmighestorp eine Kirche errichten 
zu dürfen. 
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der Lrt nur civitas liolsaiiae und civitas liolsstoruin^oö). 
kann demnach noch nicht 1233, muß aber bereits 1242 existiert 
haben und ist aller Wahrscheinlichkeit nach erst oder kurz vor 
1242 gegründet worden""^). 

Reuter stellt die Hypothese aus, in der Bezeichnung oivitas 
Holsatoruin für Kiel sei die Absicht des Stadtgründers zu erkennen, seine 
Gründung zum Hauptorte Holsteins zu erheben. (A. O., S. 280.) Ich 
vermag mich dieser Ansicht nicht anzuschließen, glaube vielmehr, daß Ravit 
schon vor 51 Jahren das Richtige getrofsen hat, wenn er behauptet. Kiel 
werde 1242 „blos als oivits« Holsatiae bezeichnet. Nicht wie Dahlmann 
annimmt, weil Kiel lange die einzige Stadt im eigentlichen Holstein war, 
sondern weil der Kieler Distrikt um eben diese Zeit der Lübeckischen Diöcese 
entzogen sein wird und man deshalb denselben als nicht zu Wagrien, sondern 
zn .Holstein gehörig bezeichnen wollte" (Jahrbücher für die Landes- 
kunde Schlesw.-Holst.-Lauenburgs, Bd. 11, S. 251). Das Bistum Wagrien 
ging nämlich mindestens bis 1242 im Westen von Kiel noch weit über Kiel 
hinaus und umfaßte dort den ganzen Bezirk zwischen dem Kieler Hafen, 
der Eider und der Levensau. lLrsr später, wie Ravit vermutet (a. O., S.247), 
zurzeit der Gründung Kiels, kam dieser Westdistrikt zum Hamburger Stifte. 
Diese Nordwestausdehnung des Bistums Lübeck ist ein neues Anzeichen 
dafür, daß Wagrien sich früher noch in die Gegenden westlich von Kiel 
ausdehnte. 

so«) Der Älame Kyl findet sich nicht bloß für das stagnum ss-Isum, 
nach ihm für die Stadt, nach dieser als Beiname für adliche Geschlechter, 
deren Träger rnit der Kieler Bogtei belehnt waren als cke cko Lz^Io, 
van ckeme L>Is, sondern auch als Bezeichnung für zwei das Stadtgebiet 
durchfließende Flüsse, den kluviu» einer Urkunde von 1259, nach 
Biernatzki den „Ausfluß des Prünerteichs, der ehemals durch den Ziegel- 
teich gerade in die Ostsee floß" und den parvus kiuvius der nach einer 
Urkunde von 1286 (Urkundensammlung 1: Nr. 87, S. 81 und Nr. 6, S. 479) 
der via Oanioa benachbart war, gue ckuoit in oampum ville Xotelvvilc und 
der nach Biernatzki „der Ausfluß des Galgenteichs in den kleinen Kiel" war. 
Zweifellos irrt sich Burchardi, wenn er den kiuvius — Burchardi kennt 
mlr einen kiuvius Lz^i — trotz der Ausführungen von Kuß init dem kleinen 
Kiel identifiziert (Bemerkungen über das alte Weichbild der Stadt Kiel 
i. d. Ztschr. d. Ges. s. Schl.-.Holst.-Lauenb. Geschichte 11, S. 324). Der 
Name Lz^l ist wohl slawisch (doch vgl. man oben, S. 297—298), zumal die 
deutsche Ansiedlung Lz^l erst zwischen 1233—1242 angelegt worden sein 
kaim, der Name staxnum Lii sich dagegen schon 1222 findet, als die ganze 
Gegend noch slawisch war. Die deutsche Stadt Kiel würde demnach zwischen 
l242 und 1257 ebenso einen slawischen Namen angenommen haben, wie 
ein Jahrhundert vorher die deutsche Stadt Lübeck. Der slawische Name 
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Daß die Bevölkerung Kiels wenigstens im 13. Jahrhundert 

selbst war in beiden Fällen nicht von einem Personennamen, sondern von 
einer Lokalität hergenommen: in Liibeck von Altlübeck, I,iudios, das seinen 
Namen der lieblichen Umgebung Altlübecks entlehnt hat (vgl. Ohnesorge, 
Deutung des Namens Lübeck, S. 67—77), in Kiel von der 1222 als staxnum 
Lil, 1226 als stagnum salsum L)'! bezeichnenden Kieler Föhrde. 

Es ist offenbar kein Zufall, daß die drei deutfchen Neugründungen, 
die drei Koloniften-Seeftädte Wagriens: Kiel, Neustadt und Heiligenhafen 
so gut wie gleichzeitig entstanden sind: Kiel 1242, Neustadt 1244, Heiligeu- 
hafen 12.Ü0. Man wird in dieser gleichzeitigen Gründung dreier deutscher 
Seestädte an der wagrischen Küste wohl Züge einer kräftigen, zielbewußten 
Politik der holsteinischen Grafen erblicken dürfen, die das nach der Schlacht 
bei Bornhöved, am 22. Juli 1227, in Nordalbingien für ihre Interessen be- 
reits allzumächtig gewordene Lübeck einigermaßen im Schach halten sollten, 
um so mehr, als der Grundbesitz Lübecks und der lübischen Kirchen und 
Klöster in Wagrien damals immer ausgedehnter wurde. 

Richard Haupt charakterisiert das Übergewicht Lübecks in Wagrien 
mit den Worten: „Die Städte sind klein und gering, und es hat deren keine 
neben dem übermächtigen Lübeck zu einiger Bedeutung, kräftigem innerem 
Leben oder auch nur beachtenswerter äußerer Erscheinung gelangen können" 
(Bau- und Kuustdenkmäler Schleswig-Holsteins II, S. 3, Kiel, 1888), und 
Christian Reuter, der wiederholt auf dies kühne Emporstreben Lübecks im 
13. Jahrhundert nach dem Ende der Dänenherrschaft eingegangen ist, meint, 
die damaligen Pläne Lübecks seien aus eine Monopolstellung im Lstsee- 
handel und auf die Führung der deutschen Städte im Nordseehandel hin- 
ausgelaufen: „Wir haben hier eine Pentekontantie von 1241 bis 1295, die 
wir getrost Athens Blütezeit an die Seite stellen können, wenn wir von der 
Bedeutung Athens in Wissenschaft und Kunst absehen". (Ztschr. des V. 
f. L. G. u. Altertumskunde, Bd. XII, S. 26.) 

Ich möchte in der Gründung der drei deutschen Ostseestädte Kiel, 
Neustadt, Heiligenhafen am Anfang dieser „Pentekontantie" ein zielbe- 
wußtes Vorgehen Holsteins erkennen, das darauf gerichtet war, solch be- 
drohlicheu Monopolbestrebungen zu begegneu, zumal alle drei Seestädte 
Wagriens von ein- und derselben tatkräftigen Persönlichkeit gegriindet 
worden zu sein scheinen, für welche der Beiname „der Städteerbauer" mit 
mehr Recht angeivandt werden könnte, als für König .Heinrich I: von Adolf IV^. 
von Holstein. Allerdings steht in der Urkunde von 1242, Graf Johann von 
Holstein habe Oivitati Ilolsatiae das lübische Recht verliehen, und in der 
Neustädter Grüudungsnachricht von 1244, Oreve OkerckI to Uolsten habe 
cke Lrempe gebu^'et. Aber beide Fürsten dürsten nichts als ihren 
Namen für diese beiden wichtigen .Hafengründungen hergegeben haben, 
da der Vater der beiden Brüder, von denen Johann I. 1242 erst 13 Jahre 
und Gerhard I. 1244 gar erst 12 Jahre alt war, 12.39 Mönch im .Hamburger 
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trotz des deutschen Ursprungs der Stadt bei der slawischen Nachbar- 

Minoritenkloster geworden war, nachdem er die Vormundschaft über seine 
Söhne Herzog Abel von Schleswig übertragen hatte. Allein dieser tat- 
kräftige Vater, dessen ältester Sohn 1238 als Mönch gestorben war, lebte 
noch von 1238—1261 und hat, wie schon NicolauS Beeck richtig empfunden 
hat (0o inolito ^äolpbo, Quellensammlung für Schlesw.-Holst.-Lauenb. 
G. IV, S. 208), indem er den Darlegungen Biernatzkis folgt, „sein mönchi- 
sches Leben nicht gar zu ernsthaft und zurückgezogen" genommen. Er weilte 
bald in Hamburg, bald in Kiel, bald bei seinen Söhnen, „in deren Urkunden 
wir ihm oft begegnen". Adolf IV., der für die Förderung der deutschen 
.Kultur in Wagrien mehr getan hat als alle anderen holsteinischen Grafen, 
wird der eigentliche Spiritus rsotor bei der fast gleichzeitigen Gründung 
der drei wagrischen Seestädte Kiel, Neustadt und Heiligenhasen gewesen 
sein. Eine Untersuchung dieses in mehr als einer Beziehung fesselnden 
Fürstenlebens, namentlich an der Hand des urkundlichen Materials, würde 
eine dankbare Aufgabe für einen jungen Historiker sein. 

Vielleicht weist auf den angedeuteten Zusammenhang auch die be- 
merkenswerte Einschränkung hin, die Graf Johann I. bei der Verleihung 
des lübischen Rechtes an die oivitas Holsatoruw im Jahre 1242 zu treffen 
für notwendig hält: „Dale ts-msn acklüdits. oautious ot ackjeota, si 
oontinALt, nos oontra oivitatom I^ubioensem ckisovr- 
ckrrre et oivitas anteckiots intrinseous obstruatur, 
oonklusnt in Kratia nostra ack oivitatom Hamdurxsnssm, ckilixentor iurs 
ejusckem psrguirsntss so libers sino molsstia psrkrusntes". Auch Waitz 
neigt der Ansicht zu, daß Kiel als eine gegen Lübeck gerichtete Gründung 
aufzufassen sei: „Konnte sie <die Stadt Kiel) auch nicht, wie vielleicht die 
Absicht ihrer Gründer war, mit dem älteren Lübeck wetteifern", Schleswig- 
Holsteins Geschichte, Göttingen 1851, I, S. 105. Jedenfalls suchte sich 
Lübeck bei passender Gelegenheit in den Besitz Kiels zu setzen: es erhielt 
1469 Stadt und Schloß Kiel als Pfand für einen an König Christian I. ge- 
leisteten ganz erheblichen Borschuß sowie für Entschädigungsansprüche 
lWehrmann, die Verpfändung Kiels an Lübeck im Jahre 1469, Ztschr. d. 
V. f. L. G. II, S. 46—52), eine Verpfändung, über die eine zeitgenössische 
Geschichtsquelle, das Obronioon 8olavioum guock vulgo ckioitur paroobi 
Susolonsis (hg. 1865 von Laspeyres, Lübeck 1865, S. 273) sich folgender- 
maßen ausspricht: „Lt boo totum kaotum est, ut I-udiosusss ckomina- 
rsntur portui Lilonsnsi, ossu guo vrientur bslla". Zwar meint Wehr- 
mann, ohne indessen überzeugende Gründe für diese Ansicht beibringen 
zu können, der Wunsch Lübecks „sei mehr im Allgemeinen auf einen Pfand- 
besitz" als „speciell auf den Besitz Kiels gerichtet" gewesen, aber Wehrmann 
selbst macht auf den Umstand aufmerksam, daß auch der 1639 verstorbene 
dänische Historiograph de Meurs eine ähnliche, noch entschiedenere Ansicht 
äußert: tjuock a I>ubsoensibu8 ackmockum oallicks aotum, uti portu oius 
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schüft auch slawische Elemente umfaßt hat, läßt sich aus dem 
ältesten Kieler Stadtbuche beweisen^"'). Tort finden sich 7 Slawen 

urbis, l^ui iä temporis ob voMMsroiL oiuoi8 ßensris niulto velsberrimus 
erst, potirsiitur (a. O., S, 53—54), 

Auch Wilhelm Junghans faßt 1863 die Gründung Kiels als eine gegen 
Lübeck gerichtete Maßregel Adolfs IV, auf fJahrbücher für Landeskunde 
Schl,-Holst,-Lauenburgs, Bd, 9, S, 2): „Am glaubwiirdigften erfcheint 
uns die Vermutung, daß Burg und Stadt dem Grafen -Adolf IV, ihre lLnt- 
stehung verdariken. Sein langjähriger Streit mit König Waldemar II, 
von Däneinark war i, I, 1229 ausgeglichen. Die beabfichtigte Vermählung 
des königlichen Sohnes Herzog Abel von Schleswig mit Adolfs Tochter 
Mechtild konnte nur dazu dienen, die Eintracht beider zu stärken, Tiefe Ein- 
tracht niußte zuerst Lübeck übel empfinden, welches in der Befreiungs- 
fchlacht bei Bornhöved Waldemars Nbermacht in den Lstfeelanden mit 
brechen half. Da es aber in kühnem -Emporstreben dem Grafen Adolf die 
Erfüllung alter Verpflichtungen weigerte, wandten fich König und Graf 
vereint gegen die Stadt; Lübeck ward eingefchlofsen, der Travemünder 
Hafen gesperrt und die Stadt mußte i, I, 1235 die Hand zum Frieden 
bieten. Indes wird schwerlich das alte gute Einvernehmen mit dem Grafen 
so leicht wieder hergestellt fein. So mochte diesem der Gedanke nahe genng 
liegen, an der so günstig gelegenen Kieler Förde Burg und Stadt zu er- 
bauen, Für die Begründung einer Nebenbuhlerin Lübecks konnte kein 
günstigerer Punkt gefunden werden". 

Wie ich nachträglich erkenne, hat Junghans feine oben angeführten 
Tarlegnngen Ravits Aufsah „Über das Alter der Stadt Kiel" entnommen, 
(Jahrbücher fiir Landeskunde Schl,-Holst,-Lauenburgs, II, S, 243-256), 
der mir erst nach Abschluß der vorliegenden Arbeit bekannt geworden ist, 
Ravit schließt seine diesbezüglichen Ausführungen mit den Worten ja, O,, 
S, 250): „Kaum ein anderer Ort lag so gelegen, um als Rival Lübecks 
aufzutreten und dem Haiwel desselben Abbruch zu tun, nainentlich um 
den bisher über Lübeck gegangenen, durch die Fleminger vermittelten -Händel 
zwischen Nordsee und Ostsee diesem Wege zu entziehen", indem er sich auf 
Kuß bezieht, nebst v, Schröder den besten Topographen .Holsteins, 

Ich möchte das Vorgehen Adolfs IV, gegen Lübeck mit demjenigen 
des größten Dänenkönigs gegen Hamburg vergleichen. Wie der vierte 
Christian Glückstadt 1616 als Konkurrenzhafen für .Hamburg griindete, so 
scheint mir der vierte Adolf die wagrischen Seehäfen Kiel, Neustadt und 
Heiligenhafen als Konkurrenzhäfen gegen Liibeck gegründet zu haben, nur 
daß Adolf IV. — weuigstens mit der Gründung Kiels — mehr Glück ge- 
habt hat als der rastlose Dänenkönig mit der Gründung Glückstadts! 

°^"') Der Güte des Herrn Direktor Dr. Reuter verdanke ich folgende 
Notiz: „Hasse, ältestes Kieler Stadtbuch (1264—89) Okristisnus 
81svus 290. 528, Hliltixßus 8Isvu8 605. X i o o I a u s 8 I s- 

Zts-dr, d, P, s, v, G, XII7, 1, S 
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in der damals noch sicherlich kleinen Stadt Kiel binnen eines Zeit- 
ramnes von 2ö Jahren. Reuter hält zwar die beiden LbristianuK 
8Iavu8 für eine Person, aber abgesehen davon, daß der Name 
Christian zu den verbreitetsten Namen Holsteins gehört, läßt sich 
aus dem Stadtbu he selbst das Gegenteil beweisen. Lliristianu« 
8Iavu8, Nr. 290, lebt 1274 svgl. Nr. 277 und -327, da alle Nummern 
von Nr. 277—327 ins Jahr 1274 gehören). 

(1tiri8tiÄNU8 S1avu8, Nr. 528, wird zwischen 1277—1279 genannt 
(vgl. Nr. 503 und 534, da alle Nummern von Nr. 50.3—534 in die 
Zeit von 1277—1279, Nr. 528 wahrscheinlich ins Jahr 1279 gehört). 

Wichtiger ist, daß die beiden Slawen Christian in verschiedenen 
Straßen Kiels wohnen: Nr. 290 kauft sich 1274 in plateabo») 
Kecti^Mvum an, Nr. 528 verkauft äomum 8UNM parvÄM pen68 
Kvil, am Kiel, „worunter sowol der Hafen als der kleine Kiel 
gemeint ist"'""). 

Bernerkenswert ist, daß Nr. 528 sein kleines Haus zusammen 
init einem Deutschen, 11iniicu8 8eovvenbor^, besessen, also wohl 
auch bewohnt hat. Überhaupt ist das .Kieler Stadtbuch uicht nur 
sür die niederdeutsche Namengeschichte eine Quelle ersten Ranges, 
sondern geradezu die einzige Quelle, die uns einen direkten Ein- 
blick in das Zusammenleben zwischen Slawen und Deutschen in 
den deutschen .Kolonistenstädten Wagriens ermöglicht, einen Ein- 
blick, der allerdings mit den schrossen Behauptungen Ernsts und 

V II 8 107. Xioolkius äs Llavis. 697. frriter Hinrieus. Hi stiern 8 
8 I ki V u 8 836". 

so«) Straßennamen platea LeäiWorum, I^IaminMrum, vano- 
rum beweisen, wie Junghans richtig hervorhebt, „daß diese Straßen bei der 
Begründung .Kiels vorwiegend oder doch in größerer Zahl von Fläiningern, 
.Äedingern und von Dänen in Anban genommen sind" (Jahrbücher für 
Landeskunde Schl.-Holst. 9, S. 13). Es wird nicht allzukühn sein, von 
dieser bunten Zusammensetzung der ttzründer Kiels einen Rückschluß auf 
zwar nicht dieselbe, aber eine ähnlich bunte Zusammensetzung der Gründer 
Lübecks zu machen, zumal nach dem unten, am Schlüsse, S. 351 und 3.55, 
Anm. 600, erwähnten Zusammenhang, in den.Helmold die Bemühungen 
Adolfs 11., .Koloniften nach Wagrien zu ziehen, mit der Gründung 
Lübecks bringt. 

""") Pgl. Weinhold, Beiträge zur Kuude von Kiel im 15. und 16. 
Jahrhundert, in den 'Jahrbüchern für die Landeskunde Schl.-.Holst.«Lauen- 
burgs, Bd. 9, S. 31. 

i 
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der übrigen Verfechter der Ausrottungsthevrie in nnvereinbarenl 
. Widerspruch steht. Nicht nnr riicht von einer dlnsrottnng, sondern 
auch nnr von einer Zurückdrängnng^ von einem hochmütigen 
.Herabsehen der Deutschen auf die Tlawen, ja nur von einer ver- 
achteten Lebensstellung der Slawen findet sich hier keine Spur. 
Wir finden die Slawen in .<>tiel als Hausbesitzer, so die beiden 
Christian, den Nicolaus ^lavu«, den Dlietlevus, anscheinend auch 
den ^lilti^^us. Sie wolpren nicht verachtet, wie sonst die Juden, 
in einer nur ihnen zugewiesenen (^asse, sondern frei nach ihrem 
Belieben durch die ganze Stadt: 

Christian in der Kehdingerstraße, 
Nicolaus, ebenso Ijovüin in der Schumacherstraße, 
der zweite Christian in der Straße am .^iel, 
der Schuster liolo in der Haßstraße. 
Sie stehen mit den übrigen Bewohnern in regem Verkehr: denn 

Otlüo (lo Itastorpe verbürgt sich fiir eine Zahlung, welche ?>1iooIsu8 
(Iv 8Iuvis et tlinricus kistei' suu8 am Tage des h. Nikolaus an Hilde- 
brand zu zahlen haben; der eiire Christian bewohnt mit dem Deutschen 
.Heinrich Schaumburg zusammen ein kleines Härrschen; sie ver- 
kaufen nicht bloß den Deutschen ihre Häuser, sondern erstehen 
sich sogar von den Deutschen .Häuser zu eigenem Besitze: so der 
eine Christian und Thetlevus Detlef. Dabei muß man bedenken, 
daß im Kieler Stadtbuche naturgenmß nur die Slawen erwähnt 
lverden, die in dem kurzen Zeitraum von 25 Jahren ein 
öffentliches Rechtsgeschäft gemacht haben. Der deutsche Name 
darf bei diesen Slawen nicht stören: nahmen die Slawen 
doch gewöhnlich bei ihrer Konversion einen christlichen, d. h. hier, 
einen deutschen Namen an. Immerhin weist das .Kieler Stadtbuch 
auch eine Reihe slalvischer Namen auf. 

Von unsern 7 erwähnten Slawen hat nur Miltiggus seinen 
Slawennamen behalten, außer ihni erkennt Weinhold als Slawen- 
namen den Merdiggus ^ Nr. 9, den Dl>u8r6 ^ Nr. 246 und den 
>Vi8eeIu8"«). Den Namen >Vi8ee>u8, den Weinhold mit den 

A. O., 2. 4:;—44. .Hasse führt zvisoelus als Nr. 744 an: es liegt 
aber hier eine der so häufigen Flüchtigkeiten bei .Hasse vor, denn unter 
Nr. 744 ist zvisoviu« nicht genannt. Den gleichfalls von Weinhold ge- 
nannten l'boos«« vermag ich nicht aufzufinden: Hasse hat in seiner Ausgabe 

v- 



84 

?kamenforinen XVi^rsIug, >Vi«cu, ^Veseolo, Wsssvelus, VVercvIu^, 
XVe886lu8, VVo8cLl, >V6806liilus und Xi8eelu8 zusammenbringt, 
halte ich nicht für einen Slawen-, sondern einen Sachsen-, einen 
Westfalennamen aus derselben diamenfamilie, dem der Missionar 
Wagriens, der erste wagrische Bischof nach mehr als 80jähriger Pause, 
der h. Biscelin, angehört. Mit den Nanien Merdiggus und Thusze 
dagegen dürfte Weinhold recht haben. Weinhold sagt: „Merding 
lHasse liest: Merdiggus) gehört vielleicht auch hierher; es könnte 
eine Bildung aus dem Stamme mir sein, gleich >Iirata, >lirota. 
Wahrscheinlich ist 4'b6088o <vgl. unten, Anm. 510), Bkn82o aus 
einem slawischen Namen entstellt" usw., vgl. unten, S. 340 (116). 

Ich möchte aber auch noch andere dkamen des jtieler Stadt 
buches zu den slawischen rechnen, außer .>lerüiMi8 und Hm8ro 
noch: 

3. den VVillibinnZ bnvclin, 4kr. 93, 157. 
4. den 8utor Hole, Nr. 215. 
5. den V>VNNU8 von 1267, Nr. 89. 
6. die Ntiet86t äs Mtimrticle, Nr. 568^'h. 
So kommen zu den 7 durch den Zusatz 8Iavu8 als Slawen 

erkennbar gemachten Bewohnern Kiels 6 durch ihren anscheinend 
slawischen Namen als Slawen erkennbare Bewohner .Kiels hinzu. 
Es sind mithin in .Kiel zahlreichere slawische mit Namen genannte 
Einzelindividuen nachweisbar, als zu irgendeinem Zeitraum von 

des Kieler Ltadtbuches von 187-7 die einzelnen Namen vielfach anders und 
wohl auch richtiger gelesen, als sie die -Herausgeber der 1867 Weinhold vor- 
liegenden Ausgaben gelesen hatten, ltber den Namen HwsW vgl. man 
noch unten, S. 340 (-- 116), Anm. 578. 

^'^) Über den Namen boz'üin oder boztin vgl. 2. 337—9, Anm. 578, 
über Lola: S- 330—2, Anm. 564, über 5^^^van: S. 335—336 (lll), 
über Ibetsst: S- 339—40, Anm. 578. Tie drei Namen Rols, Loz-tin 
und ^vvan finden sich auch in Lübeck, ebenso der mit 'Nwtset 
wohl verwandte Name latre. Eine abtoeichende Ansicht hat Weinhold 
liber den Namen Vrvan. Ztvar gibt auch Weinhold zu, das; dieser Naine 
slflwisch ist, aber den Kieler Vrvan will Weinhold nickt zur slawischen, son- 
dern zur — „romano-keltischen" Namengruppe rechnen, zu tvelcher er von 
den Namen des Kieler Stadtbuches uur uock den Namen b4or zählt: -lusn 
ist in Holstein und den Nachbarländern iin 13. und 14. Jahrhundert be- 
liebt- Jedenfalls ist nicht die slawische Form für Johann, sondern der Name 
des Artusrittcr Irvan' (Jwein) darin zu suchen". Hierzu vgl. inan unten, 
S- .336 lII2). 



85 SÜ9 

25 Jahren in Lübeck: 13 Slawen binnen 25 Jahren zu Kiel stehen 
42 Slawen binnen 240 Jahren in Lübeck gegenüber. Allerdings 
erhebt meine Zusammenstellung für Lübeck auch nicht entfernt 
den Anspruch auf erschöpfende Vollständigkeit, zudem beweisen 
die gesetzlichen Bestimmungen, die Zollverordnungen, die Zunft- 
rollen, die Angaben der Historiker und die Straßennamen das 
Vorhandensein ganzer Slawengruppen in Lübeck, aber an solchen 
wird es wohl auch in Kiel nicht gefehlt haben. Das Kieler Stadt- 
buch gibt gewissermaßen nur eine Stichprobe: aber diese Stich- 
probe scheint für eine verhältnismäßig stärkere Slawenbevölkerung 
in Kiel als in Lübeck zu sprechen, wenigstens für das 13. Jahrhundert. 

Zu den drei Kieler Straßen, die wir als von Slawen bewohnt 
schon vorgefunden haben, kommt als vierte die Hirschstraße, die 
spätere Hert- oder Hart- oder jetzige Haßstraße, die platea oervorum, 
auf welcher der Schuster 8oIs ein Grundstück besaß, welches er 
dem kummulsrius l'kicksrieus verkaufte, während VVilliirinus 
ckietus boz^ckin ebenso wie I^ioolaus LIavus auf der Schumacher- 
straße wohnte. Lo^ckin kann nicht unvermögend gewesen sein, 
denn er war in der Lage, an den Schneider Ludolf sein Wohnhaus 
et arssm sitam in platea 8ut,or-um und außerdem ein Grundstück 
an den Schuster Altgerus zu verkaufen. Auch .VIerckiMs und 
Htusre scheinen nicht unbemittelte Leute gewesen zu sein, denn 
beide leihen Geld aus: ^lercki^gus 6 maicas ck. auf das Haus eines 
4okanni8 kilii lKieolai cks 84sckic>, während 1"ku826 in Gemeinschaft 
mit >largusrcku8 cke ?sr8kov Geldgeschäfte macht, letzteres ein 
neuer Beweis fiir das gute Einvernehmen zwischen Deutschen 
und Slawen. Mindestens einer unserer 13 Slawen gehört dem 
Adel an <vgl. S. 333—342), denn die DIi6t86l cke Mckertkicke sdas 
Register gibt den Namen falsch an) weist den Titel Oomius auf. 
Sie lebt mit dem deutschen Adel in einem anscheinend guten Ver- 
hältnis, denn sie erkennt ein Guthaben an, welches der äominu8 
6ock88oaIou8 cks I.iLngvick6l6 auf ihrem Grundstück hat. So sehen 
wir auch hier, daß die Slawen nach ihrem Gutdünken in ganz 
.Kiel ihre Wohnung sich aussuchen können, daß sie Häuser und 
Grundstücke kaufen und verkaufen, Geld leihen und verleihen, 
Rechtsgeschäfte eingehen, Angehörige des Adels wie des Hand- 
werks in ihren Reihen zählen, daß sie zum Teil nicht ohne Mittel 
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sind, im Verein mit Teutschen Häuser bewohnen und Geldge- 
schäfte machen: kurzum, von einer gedrückten Lage, einer Ent- 
rechtung zeigt sich, wenigstens im 13. Jahrhundert, bei den in 
.'»tiel wohnhaften Slawen auch nicht die geringste Spur, fowie in 
Lübeck anscheinend nicht weniger als 13 Ratsherrn, 8 andere geist- 
liche und weltliche Würdenträger, 2 fürstliche Kanzler und eine »- 
dlnzahl von Bürgern slawischer Herkunft sind^^^). 

Sicher ist die Zugehörigkeit der Kieler Landschaft zu 
Wagrien^'^s. Der sog. prsslivter kromensiL, der uach K. W. 
Nitzsch für die spezielle Landesgeschichte Holsteins im 13. Jahr- 
hundert eine „hervorragende Stellung einnimmt'""), aber trotz 
Lappenbergs trefflicher Ausgabe eine heut derartig unterschätzte 
Gefchichtsquelle ist, daß Lappenbergs Wort^^°) immer noch 
gilt, es gebe „vielleicht keine andere Chronik unter allen deut- 
schen Gefchichtsquellen, welche so sehr in ihren, wirklichen 
Werte verkannt" worden ist, wie das Ltironieon Holtrutiae auetore 
presbvker« Uremensi; — dieser sich selbst als eonlinuakor ttelmolcli 
bezeichnende Chronograph von 1448 sagt wiederholt mit unzwei- 
deutigen Worten, daß Ivvl zur terra ttsveoneium gehört habe, »- 
so osp. 23°"> und esp. 27"^'>, wo er die tei-i-a Vt'ug^rie durch die 
folgende Angabe genauer bestimmt: Plane, putüemborß:. 
Olckemdoi-^k, OIck'68lo, 

So kommt mau zu dem Ergebuis, daß von einer wirklich 
eingreifenden deutschen Kolonisation in der Gegend von Kiel 
erst zwischen 1233—l242, in der benachbarten Propstei vollends 
erst seit 1230 die Rede sein kann. Glo« behauptet, daß die im 
Gebiete der Urkunden von 1216, 1233 usw., d. h. in der Propstei 
gelegenen 3 „Dörfer Fiefbergen, Stakendorf, Krummbek, Bentfeld 
und vielleicht noch Neu-Ratjendorf noch heute flaw. Bauart aus- 
weisen. Sie waren also vor 1216, in slawischer Zeit, schon vor- s 

b") Vgl. oben, S. 138—139 <^Bd. XII, S. 250—251) und , 
unten, 340—341 lXIII, S. 116—7). ^ 

b") Vgl. oben, S. 288 (64) und 302 (78>, Anm. 505. 
^") Quellensammlung der Zchleswig-Holst.-Lauenb. <Äes. f. Vater- 

land. Gesch., Bd. I, S. VI, Kiel 1862. 
°") A. O., S. XI. 
ö") A. O., S. '74. 
°") S. 94. 

1 



Handen"^"). Auch Jessien^^°) nimmt 1216 fünf Dörfer in der 
Propstei an: wie Gloy Bentfeld und Ratjendorf, aber statt Fief- 
bergen, Stakendorf und Krummbek: Pafsade, Baren und Göders- 
dorf. Jefsien'^ehauptet: „Also die Gegend von Paffade, Baren, 
Gödersdors, Ratjendorf und Bentfeld war um 1216 noch von 
Slawen bewohnt". Bon diesen 8 von Jeffien und Gloy für das 
Wendentum im Jahre 1216 in Anspruch genommenen Dörfern 
müssen zunächst 6 wegen ihres deutschen Namens ausscheiden: 
Fiefbergen, Stakendorf, Krummbek, Gödersdors, Bentfeld und 
Ratjendorf. Zwar könnten diese 6 Dörfer früher einen slawischen 
Namen gehabt haben, aber von einer Namenänderung ist bei 
allen sechs nichts überliefert. Bielmehr kommt zum ersten Male 
vor: 

1. 1281 Gödersdors als OoecleveideLtorp, 
2. 1286 Fiefbergen als Vikber^en, 
.3. 1286 Stakendorf als Ltalienclorp, 
4. 1286 Krummbek als Orumbeüe, 
5. 1418 Ratjendorf als Haticenclorp, 
6. 1421 Bentfeld als llok unäe Oorp Lentvelct^^"). 
Demnach wird man annehmen müssen, daß diese sechs Dörfer 

erst durch die Deutschen entstanden sind, gelegentlich jener Ko- 
lonisation, die wirklich ernsthaft in der Propstei erst nach 1250 
einsetzte. Anders steht es mit den beiden Dörfern Passade und 
Baren. Ihre slawischen Namen VVarnov und potracle verraten 
ihre wagrische Herkunft: VVarnov wird auch bereits 1240 erwähut, 
kann also möglicherweise schon 1216 bestanden haben, potracie 
wird dagegen zum ersten Male 1373 genannt; man hat also kein 
Recht, seine Existenz schon unr 1216 anzunehmen^"). 

"^) A. L., S. 31—32. 
Urkundensammlung 1; S. INI, Anm. 4 und 7. 
Vgl.: 1. Urkundensammlung 1, S. 217, 388 und 390. 

2. - 1, 
3. . I, 
4. - I, 

1, 
6. - I, 

^^^) Oomini l'^mmonis villa, guae VVarnov vooatur, ericheint Ur- 
kundensammlung I, S. 208; UotLscle 1, S. 264. 

S. 388, 389—390. 
S. 388, 390. 
S. 388, 390. 
S. 285. 
S. 292. 
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Daß ein Land, welches wir nach den obigen Darlegungen 
noch um die Mitte des 13. Jahrhunderts als von Wagiren be- 
wohnt ansehen müssen, noch lange Zeit später Reste der alten 
wagirischen Bevölkernng ausgewiesen haben wird, ist selbstver- 
ständlich und auch nach Analogie der aus andern wagirischen Gauen 
und in Lübeck nachgewiesenen sowie in Mecklenburg leicht nach- 
zuweisenden Beispiele anzunehmen. Wenn auf Rügen noch zu 
Anfang des 1S. Jahrhunderts"^^) die letzten Wenden nachweisbar 
sind, so hat man keinen Grund, für den letzten Wagiren in der 
Propstei einen früheren Termin anzunehmen, um so weniger, 
als die deutsche Kolonisation in der Propstei später einsetzte als 
auf Rügen. Auf ein Datum wenigstens glaube ich hinweisen 
zu können. In Urkunden zwischen 1240—1250 begegnet uns ein 
Dorf Uisrsrestorp oder Uvtserssckorp, das sowohl nach Jessien 
wie nach Biernatzki"") mit dem Probsteier Dorfe Wendtorf oder 
Wendorf 15 1<m nordöstlich von Kiel, unweit der Ostsee, identisch 
ist. Dies wohl nach einem sächsischen Adligen, ebenso wie vomini 
Dvmmonis villa, bezeichnete Dorf Uigrerostorp erscheint bereits 
1448 wie noch heute unter dem neuen Namen Wendtorf, einem 
Namen, der offenbar verrät, daß sich in dieser abgelegenen Strand- 
gegend Wagirenreste länger als anderswo gehalten haben. Die 
eigentümliche Tracht, welche die Propsteier bis vor 70 Jahren 
trugen und welche an die Tracht der einzigen heute noch vor- 
handenen Wendenreste erinnert, ferner die Gesichtsbildung und 
Gesichtsfarbe eines Teiles der heutigen Propsteier sind weitere 
Zeugen, daß sich in der Propstei besonders lange Wagirenreste 

Auf Rügen ist eigentümlicherweise der Name und der Tod der 
letzten slawisch sprechenden Wendin aufgezeichnet worden, allerdings nur 
als On äit, demzufolge 1404 die Gulitzin gestorben fein soll, „welche sampt 
jrem Manne die letzten waren, die im Lande zu Rügen wendisch khonten 
reden". < Baltische Studien, Jahrg. 44, S. 56.) Im hannoverschen Wend- 
lande dagegen haben sich Reste des Draväno-Polabischen bis ins 18. 
Jahrhundert gehalten. (Paul Rost, die Sprachreste der Draväno-Polaben 
im Hannoverschen, Leipzig 1907, S. 26.) 

^2^) Urkundenfammlung I, S. 208, Anmerkung 8 und S. 655. Die 
Urkunde von 1448 steht I; Nr. 122, S. 315. 
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gehalten haben müssen, länger wohl noch, als nur das Mittelalter 
hindurch, und daß sich die Germanisation, die Vermischung dieser 
Wagirenreste mit den niederländischen Kolonisten teilweise noch 
heute^^^) erkennen läßt. 

Besonders lehrreich in dieser Beziehung sind die Angaben Gloys, 
die sich bezüglich der Tracht auf Schmidts vor einem Jahrhundert zu Kiel 
erschienenes Buch stützen: „Die Probstei Preetz". Gloy sagt: „Lb die 
heutigen Probsteier Wenden oder Niederländer seien, ist bekanntlich lange 
eine Streitfrage gewesen und ist es auch noch. Die Vertreter der ersten 
Ansicht stützen sich namentlich auf die Ähnlichkeit der Probsteier Tracht mit 
der der Lausitzer Wenden. Und sie ist in der Tat frappierend. Die kurzen 
mit blauem Bande (in der Probstei Verböhrels genannt) besetzten Röcke, 
das Verhüllen in Trauer mit dem Schlippen, die um den Kopf gewundenen 
Tücher, endlich die Schuhe sind in der Probstei wie in der Lausitz nahezu 
dieselben. Es scheint in der Tat, als ob die vor etwa 50 Jahren noch all- 
gemeine Tracht der Probsteier Mädchen und Frauen ursprünglich den 
Wendinnen eigen gewesen ist". Gloy weist dann darauf hin, daß der Prozent- 
satz der Blonden und Blauäugigen nach den Untersuchungen des Dr. Meißner 
um 1890 im Kreise Plön mit den der Blonden im Kreise Süderdith- 
marschen mit 44o,tz überwiegt und dem der Blonden im Kreise Norder- 
dithmarschen mit 47 'X> gleichkommt. Gloy fährt dann fort: „Masse also 
gegen Masse gehalten ergibt in diesem Punkte keinen Unterschied. Aber 
daraus darf man noch nicht schließen, daß die Wenden aus der Probstei 
alle vertrieben worden seien. Es kommt eben nicht allein auf .Haar- und 
Augenfarbe an (die übrigens bei den Slawen bekanntlich auch oft blond 
und blau ist; Ohnesorge), sondern auf die ganze Gesichtsbildung und auf 
die Gesichtsfarbe. (?) Daß diese slawischen Einfluß verrieten, wird von 
Kennern der Probsteier mit Entschiedenheit behauptet. Erweisen ließe 
sich das am ehesten an der Bevölkerung zwischen Hagener Au, Selenter 
See und Schwartbuck, wo ja die Wenden am längsten (?) nachweislich (?) 
gesessen haben. Was endlich noch einmal die Tracht betrifft, so sahen wir 
bereits, daß die Lausitzer und Probsteier mehrere Ähnlichkeiten ausweist, 
während zwischen der Niederländer und Probsteier im Grunde nur eine 
vorhanden ist. Das ist der Kopfputz der Frauen. Wir finden nahezu den- 
selben bei den Probsteierrinnen, den Vierländerinnen und den Amage- 
rinnen. Bei den letztgenannten weist er natürlich auf niederländische Her- 
kunft hin. Ob auch bei den Probsteierinnen ist vielleicht noch fraglich. 
Wendische und niederländische Sitte kann sich hier verquickt haben. Wenn 
man alle Anzeichen für und wider zusammenfaßt, so dürfte sich als Ender- 
gebnis aussprechen lassen dürfen: Die heutigen Probsteier sind eine Mischung 
von Niederländern und Wenden". Gang der Germanisation in Lstholstein, 
S. 32—33. 
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§12. Jnderlerra '^mbriae oder auf 
F e h m a r n. 

Die Insel Fehmarn wird zum ersten Male in den um 1075 
geschriebenen 068ta Hsmmabur^en8i8 Lool68ias pontikioum Adams 
von Bremen erwähnt, und zwar zweimal kurz hintereinander, 
aber unter zwei verschiedenen Namen: als Imbra^^») und k'embre. 

Waitz weist 1876 in der 2. Auflage der Schulausgabe der 210. 
darauf hin, daß die pra«ksvtura .^alborßlius oliin Hiiubus^'sel, koclie Hiin- 
mer8)^888l noinius appellari und sieht es nicht als sicher an, ob man unter 
Imbra Fehmarn zu verstehen habe: „1? o r t a 8 s 6 Fehmern", S. 164, 
Anm. 8. — Aber dieser Zweifel kann als berechtigt nicht anerkannt werden. 
Eine Urkunde von 1234 könnte dieses Schwanken allenfalls noch begreiflich 
erscheinen lassen. Nach ihr überläßt Waldemar II., König der Dänen und 
Slawen, dem Bischof von Ripen den Pflugschatz in .tzardsyssel, Wardsyssel 
und Almindsyssel. In dieser Urkunde heißt es: „Datum apuä z^mbriam". 
sBei Hasse I; Nr. 521, S. 239. — Hasse nimmt es als selbstverständlich an, 
daß man hier unter z^mbria „Fehmern" zu verstehen habe, vgl. Register, 
S. 370.» 

Man könnte nach der Anmerkung von Waitz auf den Gedanken kommen, 
als ob zmbris. in irgendeinem lokalen Zusammenhange mit den Lokalitäten 
stünde, die mit 8z^88sl zusammengesetzt sind. Allein nicht weniger als vier 
mit 8z^88sl zusammengesetzte Ämter finden sich in einer Urkunde vom 22. April 
1340 lbei Hasse III, Nr. 1065, S. 624): rv8nc1s8LU8sI (— Thisted), 
äucl88ru88l <zwei beachtenswerte Ortsnamen, vgl. Teil I, S. 19 
dieser Arbeit ^ Band XII, S. 131 dieser Zeitschrift), lrimm8r8ru8el 
l — .Himmersyssel) und vearcl888U888l, die alle vier auch in einem Diplom 
vom 19. Mai 1340 erwähnt werden sbei .Hasse III, Nr. 1070, S. 628 und 
629) als: «encl88LU88l, Du<l8WU8eI, liummerL8U88l oder bz^mmerWusel 
und n^arcl88z^88l, ohne daß in den beiden langen Urkunden irgendwie z^m- 
bria genannt würde, vielmehr ist nur von Jütland die Rede. Ich verstehe 
demnach nicht, warum Waitz Adams Imbra mit dem jütländischen .Himmer- 
syssel in Zusammenhang bringen kann: Dortasse Isotimvrn; —. Xomen 
Imbrir^ buio in8ula.8 äatur in 8liarti8 oomitum Dolvs-tiav 8S88uIi XIV. 
Xotunlium t a m 8 n olim IIimbu8z^88l, licx1i8 IIimm8r8)^888l nomin8 »p- 
p8llari praekooturam Vaitx)rgbu8. Die Namen Imbrs. und IIimbu8)^88l 
wird Waitz doch nicht etwa haben identifizieren wollen! Fehmarn wird nicht 
nur in holsteinischen Urkunden des 14., sondern auch in dänischen Urkunden 
des 13. Jahrhunderts als Imbria bezeichnet. 

Ebenso unverständlich wie die angeführte Anmerkung von Waitz sind 
mir die Behauptungen von Leverkus (Urkundenbuch des Bistums Lübeck, 
S. 16, Anm. 1): Adam bezeuge, „daß im eilsten Jahrhundert die Insel 
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Tie unten gegebenen Nachweisungen lassen keinen Zweisel be- 
stehen, daß Imbra oder Vmki-ia der alte germanische, bei den 
Dänen konservierte Name war, während man unter b'smlu-e 
einen Namen slawischen Ursprungs zu verstehen hat, so wie uns 
um dieselbe Zeit für die alte Hauptstadt Wagriens als dänischer 
Name ki-anäenkuso, als slawischer Name Stari^gi-ä überliefert 
wird^-°). Man dentet den Namen k'emki-t- -- ve-morse, d. h. 

Jmbre zu Dänemark gehörte" und Adam halte „die Insel Jmbre — 
irrig für eine andre als die Insel Fembre". Beides ist nicht der Fall. Adam 
rechnet Fehmarn vielmehr zum Slawenlande und hält Jmbre und Fembre 
nicht für verschiedene Inseln, sondern kommt nur zweimal auf dieselbe 
Insel Fehmarn zu sprechen, und zwar jedesmal unter einem anderen ihrer 
beiden Namen, etwa wie Helmold dasselbe Neumünster bald Faldera, bald 
Wippendorf und denselben Kalkberg bald Aalberg, bald Tigeberg sowie 
dasselbe Oldenburg bald Aldenburg, bald Starigard, bald Antiquipolis, 
bald Brandenhuse nennt. Schon 44 Jahre nach 1234 ist seder Zweifel aus- 
geschlossen. Damals verlobt Erich, König der Dänen und Wenden, seinen 
Nachfolger und sichert der Braut, einer braunschweigischen Prinzessin, unter 
anderm die Inseln Fehmarn und Samsö. Auch in dieser Urkunde von 1278 
heißt es: „terram Imdrie". In einer dritten Urkunde, vom 15. März 1278, 
wird Imbria als die Stelle einer Zusammenkunft mit Herzog Albrecht von 
Braunschweig bestimmt <bei Hasse II: Nr. 539, S. 215 und Nr. 540, S. 216). 
Abermals 42 Jahre später, im Jahre 1320, beurkunden die Inoole tsrre 
zmbrie ihre Zugehörigkeit zur Krone Dänemarks und um dieselbe Zeit 
wird das Fehmarnsche Landrecht als lexss Dsrro Imbrie bezeichnet (bei 
Hasse III; Nr. 431 und 433, S. 235). Handelte es sich bisher nur um dänische 
Geschichtsquellen, so wird 1321 auch in einer Urkunde des Grafen von 
.Holstein Fehmarn als )mbria erwähnt: 1328 gibt Christof, König der 
Dänen und Wenden, dem Grafen Johann von Holstein „Derram nostram 
^mdriam" zu Lehen (bei Hasse III; Nr. 437, S. 238 und Nr. 666, S. 378). 
Abermals 32 Jahre später wird eine Bestätigungsurkunde Adolfs, des oomo» 
HoltLutias et Ztormarias, 1360 in terra ^mdrias gegeben und noch zwischen 
1426—1443 wird Uromas, der als vanonious dem Kollegiatstifte in lLutin 
angehörte, Pfarrer zu Petersdorf inkra ^mdriae (Urkundensammlung I: 
Nr. 57, S. 246 und S. 384: „primo Otkinensis oanonious, postsa plobanus 
kaotu.-, inkra 'Ombriae in koterstorpe"). Nach diesen Ausführungen, die 
beweisen, daß in ununterbrochener Reihenfolge von 1234—1443 der Name 
^mdria oder Imkria fiir Fehmarn nachweisbar ist, kann der Zweifel von 
Waitz, ob man unter dem Imbra Adams von 1075 Fehmarn zu verstehen 
habe, als berechtigt nicht anerkannt werden. 

°°«) Vgl. oben, S. 80 (Bd. XII dieser Ztschr., S. 192). 
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im Meere, wie Pommern -- po-morje, d. h. am Meer?") Adam 
gibt die Lage Fehmarns und seiner ihm gegenüberliegenden 
Nachbarinsel Laaland richtig an: beide Inseln liegen im Südosten 
von Fühnen, Laaland weiter nach dem Innern Dänemarks^") 

Erst nachträglich ersahre ich, daß ich bezüglich der Zurückführung 
des Namens Imbra auf germanifchen Urfprung und der Identifizierung 
des deutfchen und slawifchen Namens für diefelbe Jnfel zu demfelben Er- 
gebnis gelangt bin wie August Sach auf einem jüngst zu Sleumünfter ge- 
haltenen Ikortrage. („Die geschichtlich bedeutsamen Doppelnamen im 
Herzogtum Schleswig", Sonderdruck aus der „Nordmark", S. 4, Haders- 
leben 1910). 

Während Waiy zweifelt, ob Imdra und I'embrs die gleiche Insel 
fei: Leverkus behauptet, Adam halte die Namen für zwei verschiedene 
Inseln und Wattenbach Imbra mit I^aalanck identifiziert, sagt Arabbo, sich 
auf Bernard und Lönborg stützend, Imbrs. bedeute die Westhälste von Möen, 
wo gleichfalls ein Vendsyssel existiert. (Hans. Geschichtsbl. 1909, S. 46). 

^^^) IV; o»p. 16, bei Waitz S. 164: „Oterum insulae Vuni ackiaasnt 
aliae ssxtem minorss »k euro, boo est — Imdra — Dalanck —, eum Dalanck 
interius vackat ack eonkinia 8elavorum". Waitz will auch hier einen Irrtum 
Adarns erkennen: „In ckeseribencko situ I,»Ianckir>« errat noster, oum baeo 
reotius cke insula Velrmern ckixisset". Allein ich kann Waitz auch hierin 
nicht beipflichten, ebensowenig wie Wattenbach, der 1886 in der 2. Auslage 
der Übersetzung Adams, S. 211, Waitz offenbar folgt: „Er verwechselt Laland 
mit Fehmarn". Nach meiner Anficht irren Waitz und Wattenbach, aber 
nicht Adam, der die Lage Fehmarns und Lalands richtig angibt. Adam 
spricht von sieben Inseln im Südosten Fühnens, nennt aber nur fünf mit 
Namen: Moen, Fehmarn, Falster, Laaland und Langeland. Diese fünf 
Inseln liegen ringförmig im Südosten Fühnens um die Hauptinsel Seeland, 
den Kern Dänemarks. Nur zwei von ihnen liegen hinter einander, alle 
andern nebeneinander, mithin kann die Bestimmung „von denen — weiter 
nach dem Innern zu sich erstreckt", „eum interius vackat", nicht auf alle 
fünf, sondern meines Erachtens nur aus die einzigen beiden der genannten 
fünf Inseln bezogen werden, die nicht neben-, sondern hintereinander liegen, 
das find Fehmarn und Laaland. 

„Weiter nach dem Innern zu" — von welchem Lande? Adam hat 
von Fühnen und Seeland gesprochen und fährt fort: „Übrigens liegen noch 
sieben andere kleinere Inseln im Südosten von Fühnen: — Fehmarn — 
Laaland —, von denen Laaland weiter nach dem Innern zu sich erstreckt". 
Ich meine, dieser Zusammenhang läßt erkennen, daß man bei der Bestim- 
inung: „weiter nach dem Innern zu" nicht an Deutschland, sondern an 
Seeland denken muß. Dann stimmen alle Daten überraschend genau. 
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zu, in der Nachbarschaft der Wenden, d. h. Fehmarns. So wird 
die interessante Angabe Adams ein Anzeichen, daß Fehmarn um 
1075 slawisch war, also damals noch zu Wagrien gehörte. Zwei 
jtapitel später werden diese Angaben nochmals bestätigt, nur daß 
Adam nunmehr den slawischen statt des germanischen Namens 
lmbra anführt: I'^mbre. Adam führt aus, daß von den am 
Rande des slawischen Gebietes liegenden Inseln — illse antem 
insulae guae 8 eIavis a ä i a e o n t insignioies aooepimug 
0S86 ti'68 — drei die wichtigeren sein sollen, guaium prima k'eml^re 
vocatnr. Der Umstand, daß als die zweite, b'embre adäquate 
dieser drei^") Inseln das rein slawische Rügen aufgezählt wird, 
dainals ein in der ganzen Ostsee gefürchteter Hauptsitz der Slawen, 

Fünf Angaben macht Adam über die hintereinander liegenden Nachbar- 
inseln Laaland und Fehmarn: 

1. beide liegen im Tndosten von Fühnen, 
2. beide sind kleiner als Fühnen, 
3. beide sind fruchtbar, 
4. Laaland liegt näher nach dem Innern Tüneiiiarks, nach Lee- 

land zu, als Fehmarn, 
5. Laaland liegt in der Nachbarschaft der Wenden, aä oonkinia 

8olavornm: nämlich gegenüber der Wagireninsel ü'kmlirs oder 
Fehmarn, den Tlawen tatsächlich näher, als alle anderen Inseln 
und Distrikte des dänischen Reiches. Das, Fehmarn I07ö, 
znr Zeit der Borherrschaft der Llawen über die Ostsee, schon 
dänisch war, ist nicht nur nirgends bezeugt, sondern auch an 
und für sich nicht denkbar. Aus .Helmold wissen wir, daß zur Zeit 
des zu Altlübeck residierenden Slawenkonigs .Heinrich, d. h. 
von 1093—1127, die Wagrien vorgelagerten Inseln, also in 
allererster Linie Fehmarn, sialvisch waren. 

Man braucht in den sieben Worten: „onm Ualancl inteiin8 
vaäat aä oonkinia Lolavornm" nur zwischen väclat und »>1 
ein Komma zu setzen, um den dargelegten Lachverhalt auch 
äußerlich kenntlich zu inachen. 

die dritte der drei insixniors« iir^ulao: „tertia est illa gnae 
8smlanc1 clioitnr", gehe ich hier nicht ein, da Semland nicht in den Rahmen 
dieser Untersuchung gehört. Doch wird Semland in einen Gegensatz zu 
den Wendeninseln Fehmarn und Rügen gebracht. Seine Bewohner sind 
nicht Slawen, sondern UruLri. Während die 8em1>i vel Ururri Senüands 
bominss lmmanissimi sind, welche Adam den Bremern und Hamburgern 



94 :il« 

ist ein fernerer Hiniveis, daß damals auch Fehmarn noch slawisch 
war^ also zu Wagrien gehörte, wie denn Adam hinzufügt: „liaeo 
»pp08ita o8t das heißt nicht etwa: Fehmarn gehörte 
nicht zu Wagrien, sondern nur: es liegt dem wagrischen Festlande 
gegenüber, «eilieet als eine zu Wagrien gehörende Insel. Ent- 
sprechend dem Imee »pposita est ^Vag:ri8 berichtet Adam auch 
von Rügen, dessen Bewohner, die Ranen, ebenso zu den Wilzen 
gehörten, wie die Fembraner zu den Wagiren bzw. zu den wa- 
girischen Lbotriten: 68t contra VVil208 p08ita", womit 
ebensowenig gesagt sein soll, daß die Ranen nicht zu den Wilzen 
gehören, als dort, daß die Fembraner nicht zu den Wagrern gehöreri, 
Helmold sagt: Wagiren. Adams .Kenntnis der Gegend ist so 
genau, daß er sogar die Aussicht von den .Höhenzügen der tcria 
.4I(linbnr^ anzugeben weiß: man kann von ihnen aus ebensogut 
b'emdre erblicken, wie das noch weiter ab nach dkorden, hinter 
Fehmarn, liegende Laaland: „ita ut vickeri po88it <8cilio6t bV-mlirc) 
all .Vlckinbur^, 8icut illa (seil. in8uls) guae I^alanck ckieitur." 

Es ist ganz merkwürdig, wie häufig und wie gründlich Adams 
zutreffende Angaben über Fehmarn mißverstanden werden, so 
daß man bei ihm durchaus da Irrtümer konstatiert haben will, 
wo alles der Wirklichkeit entspricht. Ich suche den Grund für diesen 
Mangel an Verständnis in unzureichenden geographischen !»iennt- 
nissen oder einer unzulänglichen Fähigkeit, sich in die Topographie 
einer Gegend etwas genauer zu versetzen. Außer den schon ge- 
nannten irrigen Behauptungen von Waitz, Wattenbach, Krabbo und 
Leverkus bin ich in Wattenbachs 1896 erschienener Übersetzung 
Arnolds von Lübeck sS. XII) auf eine Behauptung von Alfred Lange 
von 1894 gestoßen, die Hermann Ärabbo, ohne sie zu kennen, 1909 
<a. L., S. 43) wiederholt: Adams Angabe bzw. die entsprechende 
auf Adam beruhende Mitteilung Helmolds sei falsch, da man 
von der Stadt Aldenburg aus unmöglich Fehmarn oder gar Laa- 
land erblicken könne. Letztere Behauptung trifft allerdings zu, 
aber nicht die Behauptung, daß hier ein Jrrtunr Adams oder 

geradezu als Vorbild gegenüberstellt, sind die Bewohner FehnurrnS 
und Rügens Seeräuber und „latrone.^ oiuentissjlni, gui neinini paroant 
ex tran8euntibu«. Oinne» oniin guos nlii venclere «olent, illi 
»eeiciunt'. 
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Helmolds vorliege, denn Adam sagt nirgends, daß man Fehmarn 
und Laaland von der tief an einem ehemaligen Meeresarm liegenden 
Stadt .^^läinburZ aus sehen könne, sondern nur ab .^täinbur^^, 
womit er hier selbstverständlich die bei Helmold wiederholt er- 
wähnte terra ^läenkurZensis, den alten Wagirengau ^Xlclinburx 
oder die Zupanie Starigard meint, vielleicht auch das von ihm^^") 
selbst erwähnte Bistum ^läinburZ, aber nicht die Stadt Aldinburg. 
Bon den Höhen des Aldenburger Landes aus habe ich selbst^") 
wiederholt Fehmarn wie Laaland klar erkennen können, ebenso 
wie von der geologisch so hochinteressanten Steilküste des Llden- 
burger Landes aus, südwestlich von Heiligenhasen. 

Hundert Jahre später, um 1168, werden Adams Nachrichten 
durch Helmold ganz unzweideutig bestätigt. Hatte Adam gesagt, 
b'ewbrs und Rügen aäiaoent Lloavis, eine Wendung, die einigen 
Forschern seltsamerweise es nur als hypothetisch hat erscheinen 
lassen, ob Fehmarn 1075 von Wagerwenden bewohnt gewesen ist 
oder nicht, so sagt Helmold, der 1156 persönlich in Aldinburg ge- 
wesen ist, daß Vemere und Rügen den Slawen nicht bloß aciiaeent, 
sondern von den Slawen bewohnt werden^^^). 

Zu diesen geographischen Zeugnissen Adams und Helmolds, 
denen zufolge Fehmarn sowohl 1075 wie 1168 zu Wagrien gehörte 
und im 11. wie im 12. Jahrhundert von Slawen, nicht von Dänen 
oder Deutschen bewohnt wurde, kommt die Angabe des Llrrnnicon 
linitrstiae auotoi'6 ?r68kvtei'n Ilremsnsi, daß Fehmarn slawisch 
war, und zwar erhellt aus dein Zusammenhange, daß der Pres- 

Adam bezeichnet 11,14 a. O. T. 50, das Aldinburger Bistum als den 
sextus episoopatus 8oIavoniae. Vgl. oben, S. 264 <40): 1V^ n. V , 4!r. 14—18. 

Auch sonst ist die weitreichende Aussicht, die man von den Höhen 
Aldinburgs aus, einer alten Moränenlandschaft, genießt, gerühmt worden. 
So spricht v. Schröder (Topographie .Holsteins, 11, S. 307—308) von einer 
Waldung bei Putlos „aus dem höchsten weithin sichtbaren Punkte des 
Landes Oldenburg", von der „man die schönsten Aussichten bis nach Meck- 
lenburg genießt". Der nächste Punkt Mecklenburgs liegt aber noch etwas 
weiter von der Steilküste südwestlich von Heiligenhasen bzw. von der 
Putloser .Heide entsernt, als der nächste Punkt Laalands, der von jener 
Steilküste 40 Icm entsernt ist. 

Helmold 1, 2; bei Schmeidler S. 0, 3—4; „8unt st insulae öal- 
tkioi mari.8, guae involuntur a 8Is.vi», czuarum una Vemsre vcxratur". 
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byter Fehmarn zu Wagrien rechnet, denn er führt von Slsuin 
zunächst die wagrifchen Städte, dann Lübeck an, geht dann auf 
Mecklenburg und die östlichen Slawenländer über und nennt 
Fehmarn zwischen den wagrifchen Städten und Lübeck: „IXam 
s tlumino klAckors, gue est kiiÜZ rsZni Oacie, orat iuieium 8Iaui6: 
l^VMmunster, X.vl, I^utii6mi)orA, Olckemlior^, Imkriu, 
l^ubelie, 8wsrvn et sie sä orientem sseenckencko  

Den geographischen Angaben des Mittelalters entsprechen 
die geschichtlichen Nachrichten. Als nämlich Heinrich, der Sohn 
des Slawenfürsten Gottschalk, aus Dänemark zurückkehrte, um 
sein väterliches Reich in Besitz zu nehmen, dessen damals der 
energische christen- und sachsenfeindliche Cruto sich bemächtigt 
hatte, welcher ein auf strengnationaler Grundlage errichtetes 
Slawenreich von Rügen bis nach Schleswig und bis zur Nordsee 
gegründet hatte'^^), da griff Heinrich zunächst omnem msritimum 
8Iavnrum provineiam von Dänemark aus an, wiederholte diese 
Einfälle in die .'tlüstengegenden ein zweites und drittes Mal, so 
daß er » m II j l> u s 8 I a v o r u m p o p u I i 8, welche die Inseln 
nnd die Küste bewohnten „i n s u I a s et litus mai i8 liabitantibug", 
einen gewaltigen Schrecken einjagte. Unter diesen slawischen 
Inseln kann man nur Fehmarn, Poel und Rügen verstehen, denn 
darüber, daß Alsen oder Arrö jemals slawisch gewesen wären, 
liegt nicht die geringste Nachricht vor: andere Inseln außerhalb 
Dänemarks gibt es aber nicht im südwestlichen Sstseebecken. Dieser 
dreimalige Überfall der slawischen Inseln im südwestlichen lZglti- 
eum muß kurz oder einige Jahre vor 109.3^°^^ erfolgt sein. Ferner 
berichtet Helmold^^"), daß diesem Slawenkönig Heinrich, der von 
1093—1127 regierte^b^^ imiver^uo 8Iavorum noeione« dienten, 
ginie sunt inter .4It)iam et mare üalticum. Daß man hierbei in 

6ÄP. 15, a. O., S. 34. 
Ohnesorge, Einleitung in die lübische Geschichte I, S. 250—251. 
Ohnesorge, Einleitung in die lübische Geschichte I, S. 252—254. 
1, 33: bei Schmeidler S. 66, 14 nnd 16—17 sowie I, 36; bei 

Schmeidler S. 72, i:i—18. 
Ohnesorge, Einleitung in die lübische Geschichte 1, S. 254; S. 163, 

Aniu. 387 und S. 97—98; an der zuletzt erwähnten Stelle finden sich auch 
die Nachweise für den Königtitel des „Uenrious rox 8Iauoruw". 
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erster Linie mit an die beiden von Adam quasi als Zwillings- 
inseln charakterisierten Eilande Fehmarn und Rügen zu denken 
hat, geht nicht nur aus der schon erwähnten Tatsache hervor, daß 
Heinrich mit dem dreimaligen llbersall der slawischen Inseln vor 
1093 die Wiedereroberung seines väterlichen Reiches begann, 
sondern auch, daß Helmold einige dieser universae lZIavorum 
navionos auszählt, darunter an erster Stelle Rügen lind Wagrien, 
also auch Fehmarn, im Auge hat: „8ei-viei-untqu6 kanorum 
populi lleinrieo sub ti-ikuto, quemacimodum XVs^iri, Polabi, 
Obotriti, li^voini, Lz^reipani, ll^utioi, pomoi ani." — 

So haben wir sür die Jahre 107S, die Zeit vor 1093, die Zeit 
von 1093—1127, die Zeit um 1168 durch Adam und Helmold 
direkte und indirekte Zeugnisse, daß Fehmarir im 11. und 12. Jahr- 
hundert von Slawen bewohnt wurde und zu Wagrien gehörte"^'^). 
Daraus kam die Insel an die Dänen, die mit der Besatzung dieser 
Laaland gegenüberliegenden Insel ihre Absichten auf das ganze 
Slawengebiet an der Ostsee nach Heinrichs des Löwen Tod'") 
zu verwirklichen begannen. Erst unter der dänischen Herrschaft 
wird die deutsche Kolonisation auf Fehmarn begonnen haben. 
Allein an eine systematische Ausrottung der Wagiren auf Fehmarn 
durch die Dänen ist noch weniger zu denken, als an eine solche 
durch die Deutschen im übrigen Transalbingien. 

So kann es nicht überraschen, daß auch auf Fehmarn noch 
im 13. Jahrhundert Wagirenreste nachweisbar sind. Gloy weist 
darauf hin, daß nicht weniger als fünf Dörfer auf Fehmarn als 
villae slavioae bezeichnet werden, und zwar noch 1231 

Man versteht nicht, wie Gloy, bei so ausgezeichneten deutschen 
zeitgenössischen Geschichtsquellen wie Adam und .Helmold, mangels deutscher 
Quellennachrichten — „Direkte historische Nachrichten über die Insel bis 
in den Anfang der neueren Zeit besitzen wir nicht" — auf dänische Quellen, 
Waldemars Erdbuch und Saxo, „welcher freilich direkt von der Insel nicht 
spricht", angewiesen zu sein behaupten kann; wie er ferner etwas, was Adam 
als Tatsache berichtet, als eigene Mutmaßung hinstellen kann: „Man wird 
es als sicher betrachten dürfen, daß die Insel lFehmarn) einer jener Aus- 
gangspunkte für die wendischen Seeräuberfahrzeuge gewesen ist", a. O., 
S. 37. 

Vgl. Teil 1, S. 105—107 dieser Arbeit (Bd. XII, S. 217—219 
dieser Zeitschrift.) 

Ztschr. d. «. f. L. G. XIII, 1. 7 
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in Kon^ ^Valcieinärs Daensksstkoip (Tänschendorf), 
pot^^räse (Putc>aarden), I.vmssI<L6ntk»i'p (Lemkendorf), Os- 
msLntKoip iGammendorf) und O-jlaentKnrp (Galendorf). In 
einem sechsten Torfe, in Presen (vormals praernir), hält Gloy 
noch bis vor kurzem wahrnehmbare slawische Spuren fiir möglich, 
indem er sich auf eine Beobachtung von Georg Hansen^") bezieht, 
derzufolge die Bewohner Presens „sich durch Tracht und Ge- 
bräuche von den übrigen Fehmaranern unterschieden haben". 

Ein siebentes Dorf auf Fehmarn, in dem noch im 13. Jahr- 
hundert slawische Spuren wahrnehmbar sind, ist die villa IXiekoIai, 
das heutige .itlausdors, in dem damals „Slawen und Kolonisten 
nebeneinander" gewohnt haben müssen, da „in jenem Dorfe nach 
maiwi oder liovao (dem deutschen Landmaß) und nach unei 
.Hakenhufe, dem slawischen Landmaß) gezählt wird"^^^). 

Der Slawe nzins und die Slawenhuse. 

Als auf ein Analogon zu diesem Nebeneinandervorkommen 
der deutschen mansi und der slawischen unei innerhalb ein und 
derselben Dorfgemeinde mache ich auf das schon erwähnte (vgl. 
oben, S. 265) Torf l)ucl68eÜ6n Oneuvn^ke, Deutsch-Geningen 
oder Genin im benachbarten Gau Aldenburg aufmerksam. Mit 
Recht glaubt v. Schröder"^): daß um 1426 vom deutschen Acker 
6 Scheffel Gerste, vom slawischen Acker 2 Scheffel Roggen an das 
Lübecker Hochstift gezahlt wurden, scheine zu beweisen, daß es 
damals noch Slawen in Genin gegeben habe. Die Slawen hatten 
einen geringeren Zehnten an die Kirche zu zahlen als die Sachsen, 
da sie bei ihrem erheblich weniger rationellen landwirtschaftlichen 
Betriebe weniger produzierten als die Sachsen, indem sie mit 
ihrem hakeuförinigen Pfluge nur eineu kleineren Acker, eben die 
nach diesem primitiven Geräte benannte Hakenhufe, uneo8, zu 
bewältigen vermochten als die Sachsen. 

Schon in der Urkunde, in welcher Heinrich der Löwe die Frei- 
heiten der drei von ihm gegründeten Bistümer bestimmt, wird 

Gloy zitiert: „Geoqr.-Histor.-statistische Beschreibung der Insel 
Jehmarn, Altona 1832". 

"') Glot), a. O. L. 38. 
^") A. O., I, S.'8 und 4t«i. 
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die Abgabe der Slawen an die Kirche festgesetzt, am 7. November 
1169, und zwar auf drei Maß. Doch sind diese man8ura6 mög- 
licherweise etwas größer gewesen als gewöhnlich. Denn Jacobö^^) 
macht darauf aufmerksam, daß die Zehntgarbe ein Drittel größer 
sein mußte als die andern und im Slawischen snop hieß, ein Wort, 
das später auf Rügen zu dem im Bolksmunde gebrauchten Aus- 
druck Schwobb wurde. Auch der Name für den wendischen Haken- 
pflug, eacklo, hat sich aus Rügen noch lange erhalten, nicht minder 
das auch von Helmold erwähnte Xuii?., das der wendischen Be- 
zeichnung für Scheffel, i<öic, entspricht. Die Urkunde von 1169 
trifft folgende Bestimmnng^^K - „cen8U8 autem Kclauorum cke 
unoo tr68 man8ui'6, guack ckieitur üurir, et 8olicku8 unu8''. Buch- 
stäblich dieselbe Abgabe der Slawen an die .Kirche wird von Walde- 
mar, ckoi K^eatia ckauorum 8>suaiumgu6 Ue.x, 1215 festgesetzt, nicht 
minder vom Grafen Albert von Holstein"^). Noch genauer als 
durch die Urkunden werden wir auch hier durch Helmold unter- 
richtet, der in seiner Bosauer Parochie sowohl Sachsen wie Slawen 
hatte^"). Nach ihm hatten die sämtlichen Slawen, von den Polen 

Das ivendiiche Rügen, baltische Studien, Jg. 44, 1894, S. 63. 
ö") Mecklenburgisches Urkundenbuch 1; Nr. 90, S. 84. Dieselbe 

Bestimmung findet sich in einer zweiten Ausfertigung desselben Aktes vom 
7. November 1170, bei Leverkus 1; Nr. 8, S. 12. 

Leverkus, Nr. 29, S. 34: Nr. .30, S. 36. 
.Helmold I: 88, bei Schmeidler S. 174, 3—10. Helmold sagt 

an dieser Stelle: ein slawischer Pflug würde zu zwei Ochsen und ebensoviel 
Pferden gerechnet. An anderer Stelle s1, 14: bei Schmeidler S. 28, 2—6) 
berechnet .helmold das Pfluggespann auch auf zwei Ochsen, aber nicht auf 
zwei, sondern nur ein Pferd. Der bischöfliche Zins, „der die Stelle des 
Zehnten vertritt", wird für das Ende des zehnten Jahrhunderts, für die 
Zeit, als Bischof Wago das Oratorium und die oaminata murato opore 
tavta in Rezenna besaß, d. h. für die Jahre bis 983—988 (Schmeidler, S. 26, 
Anm. 4), anders als etwa zwei Jahrhunderte später angegeben. Helmold 
sagt, damals habe der bei den Obotriten gebräuchliche bischöfliche Zins aus 
einem Maß Korn, vierzig Bund Flachs und zwölf Pfennig guten Geldes, 
dazu aus einem Pfennig für den Einsammler bestanden. Genau den- 
selben Zins gibt.Helniold für die Zeit zivischen 965—973 als .Kirchenzehnten 
der Wagiren und Obotriten an einer dritten Stelle an (I, 12; bei Schmeidler 
S. 25, 24—30). Ich möchte aus der ganz anderen Bemessung des slawischen 



und Pommern bis zu den Polaben und Wagiren, von jedem 
Pfluge 3 Scheffel Weizen und 12 Stück der moneta publioa zu 
zahlen, während die Sachfen von jeder Hufe 6 Scheffel Weizen 
und 8 Scheffel Hafer an die Kirche zu zehnten hatten^^'). Doch 
lag in dieser fast doppelten Höhe, wie eben dargelegt und, wie 
es auch selbstverständlich ist, keineswegs eine Ungerechtigkeit. 
Robert Beltz"^) sagt: „Erst die deutschen Kolonisten des 12. Jahrh, 
haben den Steinbau, die Wassermühle und den schweren deutschen 
Pflug nach Mecklenburg gebracht". 

Kirchenzehnten um 96V und 1160 den Schluß wagen, daß, wohl infolge 
der Durchsetzung mit deutscher Landwirtschaft, der früher gering geschätzte 
.Körnerbau aus Kosten des ehemaligen, nationalen Flachsbaues stark zu- 
genommen hatte, eine Wahrnehmung, für die auch der Umstand zu sprechen 
scheint, daß Helmold ein slawisches Pfluggespann um 965 auf ein, um 1160 
auf zwei Pferde bemißt: der slawische Pflug von 1165 scheint demnach irr- 
folge des kultrrrsördernden deutschen Einflusses ein wenig schwerer geworden 
zu sein, wenn er auch immer noch erheblich leichter als der deutsche war. 
Schmeidler macht noch aus eine Berechnung des slawischen Kirchenzehnten 
in Heinrichs Ltironioon I^z^vonias aufmerksam. 

Die.Helmoldstelle über d. slaw. Kircherrzehnten, den Heinrich d. Löwe, 
wie oben ertoähnt (vgl. Teil I, S. 74 dieser Arbeit — Bd. XII, S. 186 dieser 
Zeitschr.), in den Jahren 1159—1160 einführte, lautet: „blt pieosxit äux 
8 I s, V i 8, gui rem».N8erant in terra tVagirorum, ?ola- 
borum, Obotritorum, Xioinorum, ut 8oIvsrent rsckitus spis- 
oopaIe8, gui 8olvuntur apuä kolanos atgue komsranos, boo e8t äs aratro 
trs8 moäios 8iligini8 st äulxlsoim nummos monstas publisss, Nockius autsm 
8I»vorum vosatur linxua eorum surrtve. korro 8Iavisum sratrum psr- 
kioitur änobus budus st toticksm sguis". Wattenbach übersetzt psrtioitur 
rnit „wird gerechnet zu". — Zivei Jahre später wurde nach .Helmold I, 92, 
bei Schmeidler S. 181, 16—21, der Kirchenzehnten der Deutschen wie folgt 
festgesetzt: „(^uaproptsr HolLatsnse» nsos88itats oonstrioti jirssents ciuos 
vum ^x>atjkios tals paotum inierunt, ut ksosrsnt augmontssionsm äsoi- 
inarum st solversnt äs manso ssx mcxlios 8iliginis st osto avsnas, illiu8, 
inguam, moäii, gui vulxo äioitur bsmmsts" ( — Himpten). 

Interessante Angaben über aratrum, aratura, rs-cklo, Irorscr und 
die Abgaben finden sich noch bei Wilh. L».xu8>a«-8lci, Geschichte des nord- 
westlichen Slawentums bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts, Bd. II, 
Posen 1889, S. 627—8, Anm. 178. Das vierbändige Werk ist noch nicht 
ins Deutsche übertragen morden. Ebenso in dem gleichfalls nicht ins 
Deutsche übersetzten „krovs. Hiß. Wörterbuch des slawischen Rechts", Prag 
1904, S. 3 unter aratrum, S. 159—60 unter MS.N8U8, von ckirsssk. 

Wendische Altertiiiner, i. d. meckl. Jahrb. 58, S. 188, Schwerin 1893. 
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Die Quellen lassen keinen Zweifel, daß der Zehnte nicht 
ein für allemal gleich war. Zwar scheinen die Bestimmungen 
Heinrichs des Löwen für gewöhnlich die maßgebenden gewesen 
zu sein: sie finden fich z. B. in einer Urkunde König Waldemars 
wieder von 1215, aber infolge befonderer Umstände von ver- 
heerenden Kriegen, Einfällen und Hungersnöten fanden auch 
Herabfetzungen statt, bald allgemeiner, bald lokaler Natur. So 
wurde infolge der furchtbaren Verheerung, mit der Fürst Cruto, 
1066—1093, ganz Transalbingien heimgesucht hatte, vom Ham- 
burger Erzbischof der Zehnte herabgesetzt. Die l^pistola 8iäoni8°") 
berichtet: „Oominus arobi6pi8oopu8 — äseimam pi'ovilloiaIibu8 
relaxavit et, ne terra in 8oIituciin6m recliAeretui', oonoe88it, ut 
86X moäii krumenti äs opere sratri pro äeoima 8olversntur". 
Auch bei Neubesiedelung reinslawischer Gebiete durch deutsche 
Kolonisten scheinen für den Anfang Erleichterungen eingetreten 
zu fein. Denn nach der oben befprochenen^^") Urkunde von 1249 
hatten die Bewohner der ersten 8sx villss Dkeutonicas im Qlden- 
burger Lande äe guolidet man8o nur guatuor mociii 8ili^ini8 zu 
entrichten. Abgefehen von außergewöhnlichen Veranlassungen 
war aber die Höhe des Kirchenzehnten feststehend: sie betrug bei 
den Slawen 3, bei den Deutschen 6 Scheffel. Außerdem hatten 
die Slawen je einen 8oli<1u8 oder 12 Stück der monsta publies 
zu zahlen und zuweilen noch andere Abgaben an Flachs und 
Hühnern. So bestimmt Heinrich der Löive 1158 in einer Urkunde, 
in der er das Bistum Ratzeburg dotiert^^^), daß der Slawenzehnten 
in den 3 von ihm abhängigen Bistümern Lübeck, Ratzeburg und 
Schwerin für das mit dem slawischen Hakenjoch bewirtschaftete 
Ackerjoch 3 Scheffel Weizen von demjenigen Maß, welches Xorir 
heißt, ferner einen Solidus, ein Huhn und einen Bund Flachs 
betragen solle, eine Bestimmung, für welche die Frage hier wohl 
nicht erörtert zu werden braucht, ob die von Schirren und Hasse 
behauptete Fälschung der Urkunde zutrifft oder nicht. 

Für die fünf Jahrhunderte von 965—1426 habe ich folgende 
acht, meist nur unwesentlich voneinander abweichende Bestim- 

Bei Schmeidler, S. 236, 24—237, 2. 
Vgl. S. 262—263 (-- S. 38—39.) 

°-') Bei Hasse, Bd. I; Nr. 103, S. 103. - 
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mungen für den Kirchenzehnten in Wagrien und seiner Nachbar- 
schaft gefunden. Es zehnteten: 

die Slawen: L. die Teutschen: 
965—973 An Korn 1 Maß, an Flachs ? 
sowie bis 40 Bund, 12->-1 Pfennig. 

988 
1066—1093 ? 6 inoclii krunionti Os 

opero sratri. 
1158 3 inensure sili^inis, soliäus ? 

uuus, toppus lini UUU8, pullus 
unus lie uneo. 

1160 3 Scheffel Weizen von jedem 6 Scheffel Weizen von 
Pfluge, 12 Stück der moneta jeder Hufe und 8 Schef- 
puklioa. fel Hafer jenes Maßes, 

das Hemmete hieß. 
1169 3 mansure, guock ckieitur üui ir, ? 

et solickus unus. 
1215 cke uneo tres meusurs, guock ? . 

liurir ckioitur ot solickus unus. 
1249 ? 4 Scheffel Weizen cke 

msnso. 
1426 ' 2 Scheffel Roggen. 6 Scheffel Gerste. 

Jellinghaus"^^) behauptet: „Die Größe der ältesten Hufe 
wechselte nach den Gegenden. In unserm Register scheint sie 
die einer jetzigen hiesigen Ha 1b Hufe zu haben", und be- 
weist^^^j „daß die heutigen Voll Hufen ziemlich genau den 
Hufen b esitzern des 15. Jahrhunderts entsprechen". 

„Heberegister und Rechnungen des Augustiner-Chorherrenstiftes 
in Segeberg aus dem 13. Jahrhundert", i. d. Zeitschr. d. Ges. f. Schlesw.- 
Holst.-Lauenb. G., Bd. 20, Kiel 1890, S. 71—72. 

„Aus den Angaben des Registers ergibt sich für die Umgegend 
von Segeberg eine merkwürdige Gleichheit zwischen der Zahl der Hufner 4 
des 15. Jahrhunderts und der jetzigen Hufen in den einzelnen Dörfern.  
Vergleicht man die Zahl der Steuernden, wie sie im Register genannt 
werden, mit der Zahl der .Hufner in den einzelnen Dörfern, wie sie Schröders 
Topographie angibt, so ergibt sich, daß die heutigen Vollhufen ziemlich 
genau den Hufenbesitzern des 15. Jahrhunderts entsprechen. So hatte 
llebensse im Jahre 1444 17 alte .Hufen bei neun Besitzern". Nach v. Schröder > 

1 
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v. Schröder bezeichnet die Geniner urkundliche Bestimrnung 
von 1426^") „eines der letzten Zeugnisse des Unterschieds slawi- 
scher und germanischer Cultur". Aber aus den Lübecker Zunft- 
rollen wurde'") bewiesen^ daß sich Unterschiede zwischen beiden 
.<rulturen noch im 16. Jahrhnndert nachweisen lassen. Im Jahre 
1171 beklagt sich die Schweriner Dotationsurkunde darüber, daß 
die Zehnten der Slawen mager sind^^°). Zu diesem Bischofszins, 
der Li8oopo>vuitra, kam die Herzogssteuer, die >Vov^vocknitra oder 
die ^voZi^votinna, wie sie die Urkunde Heinrichs des Löwen von 
1170 und Waldemars von 1215 nennt, die ^voiv^otliin^e der Ur- 
kunde des Grafen Albert und die Grafensteuer''^). 

<Topographie Holsteins, I, S. 199) bestand 1855 das Dorf Bebenfee aus 
neun Vollhufen, vier Katen mit, einer Kate ohne Land und acht Jnstenftellen. 

Die oben lvgl. S. 120 f^Bd. XII, S. 232), Anm. 134), ange- 
fochtene Befchränkung Paulis, daß die flawifchen oder kleinen Morgen fchon 
iin 14. Jahrhundert nur noch an zwei Stellen vorkommen, wird alfo auch 
durch das Beifpiel von 1426 widerlegt. 

"^) Vgl. oben, S. 124 ) —Bd. XII, S. 236 dieser Ztfchr.) 
"«> Gloy zitiert das Meckl. Urk.-B. I, 100 a. Die Stelle steht S. 98 

und lautet: „(juia vsro lisoimo 8olauorum tenues sunt". 
Statt vvogirvotinra steht im Uox. 6ap. I, das 1259 begonnen 

wurde, xvvogivtD traira, eine Entstellung, aus der Leverkus schließt, „daß 
im Jahre 1259 — das halb wendische Wort noxixotinra schon nicht mehr 
bekannt war". <A. O-, S. 12, Anm. 1.) Ich bin derselben Überzeugung, 
aber nicht etwa, weil es 1259 in Wagrien nicht mehr Wenden gab, sondern 
weil damals das alte .Herzogtum Sachsen längst aufgelöst war und weil 
die Dänenkönige, die sich nach dem Tode des Löwen der slawischen Ostsee- 
gebiete bemächtigt hatten, seit der Schlacht von Bornhöved am 22. Juli 
1227 zurückgedrängt worden waren. In dieser Auffassung werde ich durch 
die Randbemerkung des Bischofs Nie. Sachow bestärkt, der in dem ksg. 
Lp. I zu dem entstellten Worte ^«'oxiwo traba an den Rand schreibt: „nuno 
Freusrisobs-t sius provaris". Bischof Nicolaus Sachow starb am 11. Oktober 
1449, vgl. Leverkus, S. 854. — Peter v. Kobbe, Geschichte und Landes- 
beschreibung des Herzogtums Lauenburg, Altona 1836, I, S. 166, trifft 
offenbar das Richtige, wenn er sagt: „Es wurde nämlich dem Bischöfe von 
den Slawen kein Zehnten gezollt, sondern nur ein geringerer Zins; der Graf 
hob die Wogiwotinza, wie es scheint, eine sehr willkührliche Abgabe, nicht 
von ihnen; denn diese blieb unmittelbare Einnahme des Herzogs, so lange 
slawische Einwohner in diesen Gegenden ansässig waren, dagegen die 
Eolonen dem Grasen Schätzungen und Beden zahlten". 
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Mit den in sieben Dörfern Fehmarns nachgewiesenen Wa- 
girenspuren sind die Wendenreste auf Fehmarn für das 13. Jahr- 
hundert bzw. für noch spätere Zeiten noch nicht erschöpft. Gloy^^b) 
weist darauf hin, daß im Jahre 1231 von den „heute bestehenden 
40 Ortschaften" Fehmarns bereits 37 im über tsi-i-ae König Walde- 
mars vorkommen, „welche zum größeren Teil die slawische Bauart 
zeigen". Er schließt aus diesem Umstände „auf eine verhältnis- 
mäßig dichte Bevölkerung bereits in slawischer Zeit" und auf einen 
„Zuzug von Slawen aus dem eroberten Festlande", Schlüsse, 
deren Wahrscheinlichkeit man anerkennen wirdö°°). 

A. O. S. 37—38. 
°°°) Um so weniger können die nun folgenden, von Gloy aufgestellten 

Möglichkeiten anerkannt werden: zunächst daß die Dänen mit Hilfe der 
Deutschen Fehmarn erobert hätten. Eine solche Möglichkeit ist ausgeschlossen. 
Denn das politische Einvernehmen zwischen den Deutschen und Slawen 
war, wie ich oben bewiesen habe (Teil I, S. 102—105 dieser Arbeit - Bd. 
XII, S. 34—217 dieser Ztschr.), seit 1164 bzw. 1168 das beste. Heinrich 
der Löwe hatte seine Politik den seit 1164 niedergeworsenen Slawen 
gegenüber völlig geändert und mit gutem Erfolg sich einen Rückhalt in 
den Slawen gegen seine gefährlichen und zahlreichen Gegner in Deutsch- 
land zu verschassen gewußt. So ist es undenkbar, daß sich nach 1164 Deutsche 
und Dänen gegen Fehmarn verbunden hätten. Nach Heinrichs Tode aber 
suchten sich die Dänen der Äkachtstellung Heinrichs im baltischen Slawen- 
gebiete zu bemächtigen, wie schon von 1128—1130 unter dem „Slawen- 
könig" (vgl. Ohnesorge, Einleitung in die lübische Geschichte I, S. 99-100, 
Anm. 252) Xanutuv, dem Kaiser Lothar persönlich die Krone aufs Haupt 
gesetzt hatte, ut esset rex Olxitritorum. So wurden seit dem Ende des 
12. Jahrhunderts die Dänen, vorher ihre besten Bundesgenossen im Kampfe 
gegen die Slawen, an der baltischen Küste die gefährlichsten Widersacher der 
Deutschen. Ja, ich habe oben (Teil I, S. 105—107 dieser Arbeit -- Bd. XII, 
S. 217—219 dieser Ztschr.) die absolut sicher bezeugte zeitgenössische Quellen- 
nachricht angeführt, denen zufolge die Dänen, als sie sich Holsteins, Mecklen- 
burgs, .Hamburgs und Liibecks zu bemächtigen suchten, die nunmehr von 
ihnen beherrschten Slawen gegen die Deutschen, z. B. gegen die Herzoge 
von Sachsen-Lauenburg aufboten. Die von Gloy aufgestellte erste Mög- 
lichkeit ist also ein direkter Anachronismus. 

Für nicht minder ausgeschlossen wird man die zweite von Gloy auf- 
gestellte Möglichkeit halten müssen, daß „die deutsche Besiedelung der Er- 
oberung (seil. Fehmarns) durch die Dänen" vorhergegangen sei. Ich habe 
oben nachgewiesen, daß die Gründung der drei deutschen wagrischen Seestädte 
Kiel, Neustadt und .heiligenhafen zwischen 1240—1250 fällt, daß die ernst- 



103 ^ 3S9 

Dafür, daß auch im 14. Jahrhundert die Wagiren auf Feh- 
marn noch nicht völlig ausgestorben waren, möchte ich außer 
dem von Gloy hervorgehobenen flawifchen Hausbau eine Urkunde 
von 1329 geltend machen, laut deren fich Fehmarn dem Grafen 
Johann von Holstein unterwirft°°°). In dieser Urkunde verbürgen 
sich die iurati teere vmbrie, Lomiti loiianni teere üolsatie 8toe- 
msrie Ualanäie°") stgue vmbrie, Treue zu halten. Auf nicht 
weniger als 26 Zeilen werden die Namen der iurati et Lon8ule8 
genannt. Zunächst treffen wir zwei Dörfer, deren slawischer 
Charakter aus ihren Namen hervorzugehen scheint: 8Iawi8torp6, 
das heutige Schlagsdorf und Wenekindorp"^), das heutige Wenken- 
dorf. Auch unter den Namen der iurati scheinen fich slawische 
Personennamen zu finden: 

hafte deutsche Kolonisation in der Propstei erst um 1250 beginnt, daß die Gaue 
Liltjenburg und Aldenburg den Wagiren verblieben waren (vgl. S. 33—36^ 
Bd.XII, S. 145—8): unter solchen Umständen ist es undenkbar, daß die deutsche 
Kolonisation auf Fehmarn vor dem Tode Heinrichs des Löwen, d. h. vor dem 
6. August 1195, begonnen haben sollte. Nach seinem Tode hatten sich aber 
die Dänen in den Besitz Fehmarns gesetzt; der kresb^ter Lrsmensis sagt osp. 
16 (a. L-, S. 36): „kost ouius nodilis prinoipis üueis obitum — gut ooiam 
6ux «rat et proxuKns-tor terrs Holtraoie, clioti IVolüemari rsxis vaoie 
tilius, eo gucxl Pater suus in terra 8Iauorum armata maau terram RuZia- 
norum obtinuerat, prstenUsdat eeiam eonkinia rexni Oaeie, vicielieet 
eiuitatem butwlre et terram Holtraoie, subiuMrs"; die Dänen, danials 
die schlimmsten Feinde der Sachsen, denen im übrigen friesische Kolonisten 
auf Fehmarn nicht unwillkommen gewesen sein werden. An eine deutsche 
Besiedelung Fehmarns vor dessen (Lroberung durch die Dänen, also vor 
der Zeit zwischen 1181—1195, wird man demnach nicht denken dürfen. 

Bei Hasse III: Nr. 689, S. 393. 
Interessant ist diese Verbindung zwischen Fehmarn und Laaland, 

die uns schon im II. Jahrhundert bei Adam von Bremen entgegentrat, 
vgl. oben, S. 316—317 (— 92—93), Anm. 528, und die augenblicklich 
viel von sich reden macht gelegentlich des Bahnprojektes Lübeck—Kopen- 
hagen und des Besuches der Laalander auf Fehmarn im August 1910. 

^°^) Sicherlich kann die Form uenelcinclorp ebensogut deutsch wie 
slawisch sein, nur darf man sich in seinem Urteil nicht durch die Silbe cloip 
bestimmen lassen, die sich auch mit slawischen Namen zusammengesetzt findet. 
Zum Vergleich mit den beiden ersten Silben: vvwne führe ich die Form 
VVsus —üorp aus einer Urkunde von 1312 (bei Hasse III; Nr. 255, S. 133), 
die Villa IVeneclorp an für das heutige Wentorf im Herzogtum Lauenburg. 
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1. kosic (Waitz liest HoZie). 
2. 8ilip < Waitz liest 8ilik). 
3. vvaääs äs Ilutrs (Waitz: >Vaääs; äs puässs:). 
4. LIsus rililisssn (Waitz: Llavvs ^^lililkisssa). 
5. pstsr sz^rio (Waitz: Siricks). 
6. Lvrick lislo (Waitz: 8iriok X^sls)^°b^ ss»^ 
7. öols tzusaä äs >V6nnseI<iaäorp (Hasse: Ilolsquant äs vvsns- 

lciaäorp). 
8. Ilols ^rim Lrpti (Waitz: tjols^riia Lepii). 
9. Lols Llavvs (Hasse: llols LIsu8)^°^). 

Die wichtige Urkunde von 1329 ist auch, was Hasse allerdings 
übersieht, von Waitz herausgegeben worden in der Urkundensammlung der 
Schlesw.-Holst.-Lauenb. Ges., Bd. II, Kiel 1842, Nr. 145, S. 172—173. 
Aber Waitz und Hasse weichen nicht nur in der Lesart, sondern auch in der 
durch ihre Interpunktion angedeuteten Beziehung der einzelnen Namen 
zueinander vollständig voneinander ab, was um so bemerkenswerter er- 
scheint, als Hasse seine Lesungen unabhängig von Waitz vorgenommen zu 
haben scheint, da er sonst bei jeder Urkunde angibt, ob und wo dieselbe schon 
vor ihm veröfsentlicht worden ist, während er bei dieser Urkunde von einer 
srüheren Publikation, ein Fall, in dem er sich meistens mit einem Regest 
begnügt, nichts erwähnt. Wer daher ein unanfechtbares Urteil über die 
Lprachenzugehörigkeit der zahlreichen Personennamen fällen wollte, müßte 
nicht nur das Altslawische, das Niederdeutsche und Dänische beherrschen, 
sondern auch eine neue Lesung der Urkunde vornehmen, bei welcher er zu 
den so stark abweichenden Lesarten von Waitz und Hasse Stellung nehmen 
müßte. 

Ich nehme die Namen Lols, Lolekas und Uule, die zunächst 
Fehmarn anzugehören scheinen, deshalb für das Slawische in Anspruch, 
weil sich derselbe Name als alter slawischer Gauname für den Reinfelder 
Distrikt findet: aä looum gui äiotus Uouls. Ich habe oben die Namensormen 
terra Loule oder Losls für das Land Böl, die Namenformen Uole und 
Uule für die Insel Pöhl nachgewiesen. (S. 157—8, Anm. 183). Da der 
dtame Pöhl nun zweifellos slawisch ist, wird man auch die tsirs. Souls und 
den Familiennamen öols für slawisch halten dürfen, um so mehr, als aus 
der Form SÜIsliamns erkennbar wird, daß der Stammvokal des Familien- 
namens Sols ebenso nach u wie o hinüberneigte, gerade wie bei der meck- 
lenburgischen Insel und dem Reinfelder Gau. Der Name Sols findet 
sich auch in Kiel, wo 1270 ein sutor Sols als Grundstücksbesitzer Nachweis-' 
bar ist (Kieler Stadtbuch, Nr. 215, S. 22) und in Lübeck; so lebte 1268 in 
Lübeck ein Domherr Dlioma» buls (bei Leverkus I; Nr. 199, S. 198) ein 
Name, den .Hasse als lx>Is liest: also auch hier das Schwanken zwischen o 
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10. bolö pelsr 86n (Hasse III ; Nr. 433, S. 237). 

und u: auch wird in Lübeck 1318 ein ckoanne» clivtus Lule genannt, Leole- 
sis« I^ubeoensis Hiesaurarius (bei Hasse III; dir. 358, S. 193). Ferner 
trifft man 1299 in Lübeck einen Lorotrarckus ckiotus Soliks an (Urkunden- 
janimlung I: dir. 134, S. 163), dessen diame wohl mit Loloo verwandt ist. 
Ein oonsul, iuratus oder maior oiuitatis Loloo wird 1280 in Lübeck er- 
wähnt, der wohl mit dem Loiokarckus Lolilrs von 1299 identisch ist, zumal 
Soloo oder Loliics in beiden Fällen wegen Konfliktes mit der Kirche ge- 
nannt wird. Denn 1280 wird die Exkommunikation gegen Soloo zurück- 
genommen, und 1299 erbricht Lolilre im Verein mit andern angesehenen 
Lübeckern die Querriegel der Tomkirche. (Urkundensammlung I: Nr. 101, 
L. 111.) Schließlich sei noch auf das mecklenburgische, zweifellos ursprüng- 
lich slawische Adelsgeschlecht derer v. Bülow hingewiesen. Ihr alter Name, 
Lulorvs oder öulorv, scheint mit dem diamen Sole oder Sule verwandt 
zu sein, so daß eine Verwandtschaft zwischen den Ortsnamen der Insel Pöhl 
und der terra Louis mit den Personennamen Lols oder Luls, Lulorve, 
Lolilrs, Roloo, wohl auch Lolsslaus naheliegend erscheint, eine Reihe, zu 
der auch noch Ortsnamen gehören werden wie Lulilunlcin usw. (vgl. 
Teil I dieser Arbeit, S. 187, Anm. 264 - Bd. XII dieser Ztschr., S. 299), 
während Jellinghaus Lulilunkin vom slawischen lairs, Wiese ableitet --- 
pock (la) lalca. bei der Wiese. (Ztschr. f. Schlesw.-Holst.-Gesch., Bd. 29, 
S. 317, Kiel 1900.) Nachträglich finde ich noch in der ältesten Lübecker 
Ratslinie unter dir. 140 den Ratsherrn 6srüarckus Luls aufgezählt, ohne 
Datum: Nr. 139 und 141 gehören dem Jahre 1230 an. Man wird wohl nicht 
fehlgreifen, wenn man die im 13. und 14. Jahrhundert zu Lübeck nach- 
weisbaren twle oder buls, Lolilrs und Loloo für ein und dieselbe einge- 
wanderte Wendenfamilie der öole oder Luls in Anspruch nimmt: die 
Identität von Loliks und Lolso habe ich schon oben wahrscheinlich gemacht. 
Dieser slawischen Familie in Lübeck würden demnach angehören: 

1. um 1230: der Ratsherr 6srkarc1uK Luls, 
2. 1268: der Domherr Dlioma» Luls oder Lols, 
3. 1280—1299: der oousul oder iuratus oder maior oiuitatis Lols«. 

der 1299 als Loroliarclus ckistus Lolilrs erwähnt wird, 
4. 1301—1328: der Dksvaurarius Lovlssias Lulisosnsis 3oanns>< 

ckiotu» Luls. 
Nian beachte die entsprechenden Wendungen: Lorokarcku« ckivtus Lolilrs 
und ckoannss ckiotu8 Luls. 

Im Urkundenbuch von Leverkus scheinen im Register der oustos 3ol>. 
Luls von S. 857 und der Osnonious Joh. Luls von S. 859 als zwei ver- 
schiedene Personen angesehen zu werden, da bei letzteren zwei, bei ersterem 
elf andere Urkunden angeführt werden. Die beiden Urkunden des 6ano- 
niou8 stammen von 1301 und 1306 und beziehen sich aus ckominum ckoiurnnem 
clivtum Lulsn. vtriusgus iuris psritum sowie auf den Oanonivus ckolranns.^ 
ckiotus Luls (dir. 390, S. 460; — Nr. 412, S. 497); die els anderen meistens 
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11. bolölcae äs äamtssiorp (dto. ^ Fehm. Landrecht v. 1321)^°-^^. 
12. 8ule »sinine (Hasse liest: külelismne). 

Daß Fehmarn einen besonderen wagrischen Gau gebildet 
hat, schließe ich, nachdem oben die Zugehörigkeit zu Wagrien 
bereits nachgewiesen worden ist, aus dem Umstände, daß in 
den Urkunden der Name Fehmarn mit Ausdrücken verbunden 
ist, welche sich für den Begriff des alten slawischen Gaus, der 
Zupanie, immer wieder angeführt finden: Ausdrücken wie „tsi-i-a, 
provinoia, laut". So ist noch in der Urkunde über die Landes- 
teilung von 1397 nicht etwa von der Insel, sondern von dem 
Lande und dem ganzen Lande zu Fehmarn die Rede, ebenso wie 
„ckat laut to OIcken1>or6l>",^die alte „terru kickendurAensig" in 
dieser Urkunde erwähnt wird"°"). Auch der Ausdruck tei-i-u findet 

auf den ckoltannos Lulo Hissaurarius, so die erste von 1314 und die letzte 
von 1328 (Nr. 451, S. 550; — Nr. 536; S. 670). Da beide Lule Kanoniker 
am Lübecker Dom, Zeit- und Namengenossen sind, hat man keine Veran- 
lassung, beide Domherrn nicht für eine Person zu halten. Unser Kanonikus, 
der die Ämter eines oustos, msgister und tbesaurarius bekleidet hat, ist 
demnach als Domherr von 1301—1328 bezeugt. Aus einer von ihm hinter- 
lassenen Stiftung wurde am 28. September 1335 die Domvikarie des Joh. 
öule in bonorsm bsat« Nartlre gestiftet (bei Leverkus, Anm. zu S. 758). 
So wären die Sole oder Sule auf Fehmarn, in Kiel und Lübeck nachge- 
wiesen, und zwar auf Fehmarn und in Lübeck als dem Patriziat zugehörig, 
ein Beweis, daß es sich bei dieser Familie entweder um Reste des slawischen 
Adels handelt oder daß bereits im 13. Jahrhundert für die in Lübeck ein- 
gewanderten Slawen die Möglichkeit vorhanden war, zu Besitz und Ansehen 
zu gelangen, mit anderen Worten, daß die so häufig geleugnete Möglichkeit 
einer Germanisation der Slawen in unserer Gegend tatsächlich vorhanden 
gewesen ist. Über weitere derartige, in Lübeck nachweisbare Beispiele vgl. man 
die oben, S. 131—9 (--Bd. XII, S. 243-251), erfolgten Darlegungen. 

305^ Die Ausdrücke oimba und alapa im Fehmarnschen Landrecht 
von 1321 (bei Hasse III; Nr. 433, S. 236) wird man nicht für slawisch halten 
dürfen: „guioumgue aliou! paruam nauem suam gus oimba vei Kaue 
ckieitur, violsnter ckesumpssrit" und „Item pro siooo vsrbsrs vel alapa". 
Beide gehören dem mittelalterlichen Latein an, werden aber in diesem 
Landrecht offenbar als ungewöhnliche oder wenigstens erläuterungsbe- 
dürftige Ausdrücke empfunden. Vielleicht waren sie aus dem Lateinischen 
ins Slawische ebensogut wie ins Niederdeutsche gedrungen. (Vgl. den 
Ausdruck „Zimbe".) 

°««) Urkundensammlung II; Nr. 299, S. 379: „cksr I-rncke — to 
Ktormersn uncke to Vsmeren" „ckat xbantLe laut to Vemeren". 
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sich häufig in den Urkunden: in der vben besprochenen Urkunde 
von 1329 allein viermal als leera Vmbris, ebenso noch 1448 beim 
pee8l>v1er kleemsasis als tsrra k'imbrie. 

Kapitel 5. 

Reste des Wagirenadels. 

Eine schwierige Frage ist bisher nur gelegentlich gestreift, 
aber in dieser Untersuchung ebensowenig wie von anderer Seite 
»virklich geprüft worden, die Frage, ob sich ebenso wie von der 
übrigen Wagirenbevölkernng anch vom Adel der Wagerwenden 
Reste nach der Okkupation erhalten hatten. Für Mecklenburg 
hat diese Frage von einem der entschiedensten Verfechter der 
Ausrottungstheorie, von Ermst^°'), bejaht werden müssen. Nach 
den obigen Ausführungen über die gelinde, die Slawen schonende 
Politik Adolfs II. und über das freundschaftliche Verhältnis, das 
sich seit 1164 zwischen .Heinrich dem Löwen nnd den Slawen- 
häuptlingen gebildet hatte, muß man die Frage unbedingt bejahen. 
Sind aber Reste des Wagirenadels nachweisbar? 

v. Schröder^b^) sagt: „Was die Schicksale des wendischen 
Adels gewesen sind, ist nicht klar, und es ist zweifelhaft, ob sich 
slawische Adelsgeschlechter unter den Schauerrburgern dauernd 
erhalten haben. Im 12. Jahrhundert finden wir im ganzen Lande 
eine nicht große Zahl von höchstens 20 adlichen Geschlechtern 
verbreitet, die nur einzeln bestimmte Geschlechtsnamen führen. 
Der größte Teil dieser alten Adelsgeschlechter ist ausgestorben. 
 Welche von jenen Geschlechtern aber dem ursprünglichen 
heimischen Adel angehörten, läßt sich kaum mehr entscheiden. 
Gewiß ist, daß das Geschlecht der v. Reventlow zu dem aus Dith- 
marschen vertriebenen Adel gehörte", v. Schröder führt nun 40 
der bekanntesten Adelsgeschlechter aus Stormarn und Holstein 
an und fährt dann in der Aufzählung der Adelsgeschlechter also 
fort: „ v. Bockwold sv. Buchwaldt, auch v. Hemmighesdorf, 
v. Padeluche und eines Stammes mit den v. Qualen, Swyns 

Vgl. Teil I, S. 127—128 dieser Arbeit -- Bd. XII, S. 239—240 
dieser Zeitschrift, Anm. 145. 

Topographie I, S. 11. 
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und Nutzes), v. Rantzow (auch v. Römww^°"), v. Ratlow, v. Tralow, 
v. Siggen, v. Kuren, v. Wensin. Es ist möglich, das; namentlich 
nnter den letzten slawische Familien sind; so scheinen die Buch- 
waldts und Qualen ursprünglich fast nur in Wagrien angesessen. 
Bon allen diesen Geschlechtern, von denen übrigens nicht gesagt 
werden kann, daß nicht manche unter ihnen der späteren Ministe- 
rialität ihr Dasein verdanken, haben sich in Holstein nur die fünf 
Familien v. Brockdorff, v. Reventlow, v. Ahlefeldt (nebst v. Ru- 
mohr), v. Rantzau und v. Buchwaldt (nebst v-. Qualen) als ein- 
heimischer Landesadel erhalten; alle übrigen jetzigen Adelsge- 
schlechter sind späteren Ursprungs oder doch später eingewandert". 
Ich halte von diesen 7 ursprünglichen Adelsgeschlechtern minde- 
stens drei: die v. Rantzoiv, v. Buchwaldt und v. Qualen für Über- 
reste des alten Wagirenadels, wie die v. Bülow Überreste des 
alten Qbotritenadels sind. 

Aber eine wissenschaftliche Untersuchung dieser Fragen würde 
ebenso schwierig wie zeitraubend sein. Zunächst müßten llrkunden, 
die so reich an Namen sind, wie die Fehmarnsche vom l. Juli 1-329 
— und an solchen Urkunden fehlt es weder für Wagrien, noch 
für Holstein, noch für Stormarn und Dithmarschen — von eineni 
Slawisten untersucht werden, der aber auch das Dänische, die 
Germanistik und das Niederdeutsche beherrschte. Wenngleich ich 
nnch mit den slawischen Qrtsnamen beschäftigt habe nnd Ger- 
manist bin, halte ich mich für eine solche Untersuchung nicht für 
kompetent, da ich nicht zu den Slawisten gehöre. 

Indessen der Philologe kann wohl entscheiden, ob ein bestimmter 
Name in unserm Falle slawisch, dänisch oder niederdeutsch ist, 
zumal tvenn die Möglichkeit der Ableitung aus mehreren Sprachen 
vorliegt, aber durch solche Erkenntnis ist der wirkliche Sachverhalt 
noch keineswegs imnrer gesichert. Auch hier ist die Hilfe oder die 
ergänzende Arbeit des Historikers unentbehrlich. So möchte ich 
wenigstens einige Anregungen geben, ohne über die Sprachen- 

^°') Bgl. Teil I, S. 216—8 dieser Arbeit Bd. XU, S. .328—:jt» 
dieser Zeitschrift und Anm. .312. Die oben erwähnte fehmarnsche Familie 
Kalo rechnet v. Schröder zn den v. Hummelsbüttel: „v. .Hnmmelsbüttel 
(Strnß, in .Holstein auch unter dem Namen verbreitet)." 
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Zugehörigkeit der anzuführenden Beispiele eine Entscheidung 
treffen zu wollen. 

Noch im 13. und 11. Jahrhundert findet sich bei Angehörigen 
des Landesadels nicht selten d^r Name Hwan. Ich beschränke 
mich auf wenige Beispiele: schon aus den unvollständigen Re- 
gistern der beiden lübischen, der beiden schleswig-holsteinischen 
und des Hamburgerö'") Urkundenwerkes wird man diese Beispiele 
leicht vermehren können. Ich nenne nur 
für 1265—67: den Vwanus bzw. 1>vsu<1u8 äs Luren (Kühren)°'^). 
- 1306 : den V>vauu8 äe l'ranroxvo (Transau)^'^). 
- 1317 : den V>vanu8 cle Vigero^vs (Fissau)^^^). 
- 1320 : den Vvvguu8 VVa8eek6 <v. Wotzeke)^'^). 
- 1.321 
- 1323 den Vxvsnu8 cle I0i88»>ve oder Dz^rrou^ve oder 
- 1324 ' clitro^ve^'''). 
- 1329 
- 1340 : den V>vanu8 >Vsl68torp^'h. 

Wenn aber v. Schröder mit der Behauptung recht hat, daß 
die Reventlows aus Dithmarschen stammen, und man wird diese 
Behauptung als eine Tatsache gelten lassen, so kann das Vor- 
kommen des Namens Vv^au nicht als Beweis für die slawische 
Abstammung des adligen Namenträgers gelten, da sich der Name 
V>van nirgends so auffallend häufig findet, wie in der Familie 
lleventlovv^'b^ häufigen Vorkommen des Namens 

V>vÄN bei einer aus Dithmarschen stammenden Familie kann 

Das Hamb. Urkundenbuch ermähnt z. B. aus der Zeit von 1200 
einen Iwan in dem für die Namenkunde wichtigen Güterverzeichnis des 
.Nlosters Neumünster, Nr. 322. 

Bei Leverkus, Nr. Ib-ü, L. 477. 
Bei Leverkus, Nr. 413, S. 497. 
Bei .Hasse III: Nr. 34ö, S. 184 und in der Urkundensammlung 

II: Nr. 41, S. 43. llber Wotzeke vgl. oben, L. 271—272 (47—48>. 
Bei Hasse III; Nr. 449, S. 246 - Nr. 526 nnd Nr. 536, S. 299, 

sowie bei Leverkus Nr. 544, S. 682. Für die Namenkunde besonders wichtig 
ist die Urkunde über das Bündnis des holsteinischen Adels von 1,323 — Nr. 
526, S. 293—294. llber VValestorp vgl. oben, S. 2,57—258 (:i,3—:14>; 
die Urkunde von 1340 steht bei Hasse III; Nr. 1062, L. 622. 

Vgl. das Register bei .Hasse III, S. 692. 
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aber ein slawischer Ursprung der Familie nicht gefolgert werden. 
Da bleibt schwerlich eine andere als die von Weinhold gegebene 
Erklärung übrig, daß es sich hier um einen zur „romano-keltischen" 
Gruppe gehörenden Namen handelt (vgl. oben S. 308, Anm. 511), 
um den Namen des Artusritters Jwein. Es scheint so, als ob die 
Verbreitung der Artnssage wenigstens an den deutschen Küsten 
ausgedehnter war, als man vielfach glaubt. Ich weise nur auf 
den Artushof in Danzig hin°'°). 

Ähnlich verhält es sich mit dem Namen Uor^vin und Lornim, 
obwohl v. Schröder das Vorkommen des Namens kornim als 
Beweis für slawische Abstammung ansieht. Denn er verweist 
auf „Lensterhof" als Nachweis für seine Ansicht, es leide keinen 
Zweifel, daß im slawischen Wagrien „von je her ein uralter Landes- 
adel gewesen ist", von dem allerdings nur schwache Spuren er- 
kennbar seien. Unter Lensterhof ist aber in geschichtlicher Hinsicht 
nur die Notiz zu finden: „Lensterhof ist wahrscheinlich aus der 
ehemaligen Adelsbesitzung des halben Dorfes I^enste entstanden, 
welche Hermann von Landest, Sohn Bornims v. Landest, 
— 1340 — verkauften'""). Lensterhof liegt bei Cismar in der 
tei-ra ^Iclenbui-Zensis. Da die Geschlechtsnamen fast immer von 
den in Besitz genommenen Dörfern entlehnt worden sind, die 
slawischen Dörfer aber bei und nach der Lkkupation zum großen 
Teil in den ganzen oder teilweisen Besitz deutscher Familien ge- 
langt sind, so läßt sich aus einem vermeintlich slawischen Geschlechts- 
namen noch weniger Sicheres für die slawische Abstammung des 
adligen Namensträgers folgern, als aus dem slawischen Vornamen. 
Der Philologe würde also mit dem Nachweis slawischer Namen- 
bildung noch keineswegs die slawische Abstammung des adligen 
Namensträgers begründet haben. Vielmehr muß ihn nun der 
Historiker ergänzen, indem er nachweist, daß der adlige Besitzer 
eines Slawennamens schon zur Zeit der Okkupation im Besitze 

°") Herrn Direktor vr. Reuter verdanke ich die Mitteilung, daß sich 
auch in Stralsund und anderen Seehasen ein Artushof befand. Die Frage, 
wie weit der in Mecklenburg und Hols^tein im Mittelalter verbreitete Name 
Vnsn auf slawischen, wie weit aus romano-keltischen Einfluß zurückgeht, 
bedürfte einmal einer Sonderuntersuchung. 

°") Topographie 1, ,S. 11 und II, S. 86. 
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des Dorfes war, von dem er seinen Gefchlechtsnamen hergenommen 
hat. Am besten wird dieser Nachweis gelingen, wenn man aus 
den Urkunden und Rechtsaufzeichnungen zu begründen vermag, 
daß die betreffenden adligen Träger eines slawischen Namens 
in ununterbrochener Folge seit der Okkupation von 1143 das 
betreffende Dorf mit dem slawischen Namen oder den betreffenden 
Landkomplex mit dem slawischen Namen inne gehabt haben. 
Eine so weit ausholende Untersuchung würde aber am Schlüsse 
dieser bereits zu ausführlich gewordenen Arbeit nicht am Platze 
sein, sie würde sich für eine Sonderuntersuchung eignen. So 
begnüge ich mich damit, auf einige Adelsfamilien in Wagrien 
hinzuweisen, deren Name den Gedanken nahe legt, es handle sich 
bei ihnen um Reste des alten Wagirenadels, ohne daß damit die 
Behauptung ausgesprochen werden soll, daß hierdurch solche 
Wagirenreste sicher nachgewiesen worden seien. Ich nenne: 

1. die adlige Familie koz^tin. Ihr gehört an der 1339 ge- 
nannte aäuooatus Lovtin in oläenbor^; der 1352, 1353 
und 1363 genannte Lanonious lobannes Hoxtin, der Kanzler 
des holsteinischen Grasen Johannes III. 

Bei Hasse III; Nr. 1050, S. 610 sowie in der Urkundensamm- 
lung II; Nr. 383, S. 462; — Nr. 385, S. 465; — Nr. 201, S. 251. Der 
Name 8o)^tin stammt aus der im Osten von Lübeck liegenden mecklen- 
burgischen Landschast Boytin, die zur Vogtei Schönberg gehört und in 
den Urkunden in den Formen öoitin, Loxtin, Lutia, Lutkin er- 
scheint <Mecklenb. U.-B., Bd. IV S, S. 7 und XVII, S. 4>. Wenn es auch 
nicht gerade wahrscheinlich ist, daß im ersten Jahrhundert der deutschen 
Okkupation sich in dem abgelegenen Lande Boytin deutsche Kolonisten 
angesiedelt haben, da wir von solcher Ansiedelung wieder bei Helmold noch 
bei Arnold oder in den Urkunden hören, so wird man solch deutsche Siede- 
lungen immerhin als möglich annehmen müssen. Dann ist es aber auch 
möglich, daß der Name Loz^tin einer deutschen, aus dem Lande Boytin 
nach Wagrien oder Lübeck verzogenen Farnilie gegeben würde. Wahr- 
scheinlich aber ist solch Rückzug nach Westen bei deutschen Kolonistenfamilien 
des Mittelalters nicht: die blieben mit zäher Ausdauer in wem Lande, das 
sie anbaufähig gemacht hatten. Die Lage der immer stärker entrechteten 
Slawen dagegen machte vereinzelte Auswanderungen und Übersiedelungen 
nach den Städten, in denen sie ihre gewerbliche Geschicklichkeit verwerten 
konnten, nicht unwahrscheinlich. Im übrigen vgl. man ükwr die Familie 
Boytin oben, S. 133 und 309. In Lübeck begegne ich dem Namen 

Ztschr. d. B. f. L. XIII, I. s 
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2. die Adelsfainilie cio 8vi'i». Ihr gehört an der 1317 genannte 
.ludannes öe 

Ro^'tiii oder Lo^Nvn zum ersten Male um 1292. Damals wird ein )1sr- 
ljuaröu« boz^tin genannt, der Pferde aus dem Marstall der Stadt gekauft 
liat (L. U.-B. II: Nr. 1017, S. 942); dann zwischen 1316—1338 einem 
-loliannes (L. U.-B. II; Nr. 1098, S. 1052) tind einem Detlev Iwz'tin, der 
(Grundbesitz in Xz^en<1ori>s liat sa. O., S. 1067): 1342 erneut Bürger borxlwrs 
Ilennelre Loz^tin (a. O., Nr. 758, S. 705), 1352 einem Bürger, burxtiere 
Duclelre (L. U.-B. III; Nr. 134, S. 131), 1358 einem I>melre sa. O., Nr. 
293, S. 302), 1395 einem Imöeke, einem Hauptmann des Petri-Kirchspiels 
<L. U.-B. IV; Nr. 623, S. 695), der offenbar identisch mit dem Hausbesitzer 
4,uclekin koz^tin ist, welcher 1411 nebst dem Hausbesitzer Ilsnrious Loz-tin 
genannt wird (L. U.-B. V; Nr. 355, S. 388 und 395), während Ilenrious 
von 1411 wohl dieselbe Persönlichkeit ist wie der Bechermacher, der belrer- 
«orter, Ilinrilr Loz^tin von 1407, der damals als Bevollmächtigter seiner 
Zunft auftritt <a. O., Nr. 649, S. 736). Der oben erwähnte Kanzler und 
Domherr Joh. Loz^tin kommt außer bei Leverkus in drei Bänden des L. 
U.-B. vor: allein im dritten Bande iii neun Urkunden. Ich finde ihn in 
den Jahren von 1351—1375 vor. Aus dieser bis 1417 reichenden Zusammen- 
stellung geht hervor, daß diese anscheinend slawische Familie sich in Lübeck 
vollständig germanisiert hatte, zu Besitz uud Ansehen gelangt war und 
innerhalb und außerhalb Lübecks Grundbesitz erlangt hatte. Bis 1417 sind 
neun Mitglieder dieser Familie in Lübeck nachweisbar: 

1. 1292 Narguarcku«. 
2. 1316—1338 ckodanns«, 
3. 1316—1338 Detlev, mit Grundbesitz in Xz-enckurpe, 
4. 1342 Bürger (tmrvlrere) Rennelce, 
5. 1351—1375 Kanzler und Domherr ckoliannos, 
6. 1352 Bürger (dur^tiero) Duckelrs, 
7. 1358 Dz^melrs, 
8. 1395—1411 Duckeks, .Hausbesitzer, ein Hauptmann ini Kirchspiel 

St. Petri, 
9. 1407—1411 Bechermacher und .Hausbesitzer Dinrilr. 

Übrigens findet sich der Name Luvtin auch außerhalb Lübecks, so wird um 
1267 in Kiel der Grundbesitzer VVillilrinu« ckiotus doz'ckin erwähnt (Kieler 
Stadtbuch, dir. 93, S. 10); in .Hamburg 1366 Dlrz^mmo Loz^tin, ackuoeatus 
oiuititti« UamburßenÄs: in Braunschweig 1366 ckvlmnne«, Magister des 
Herzogs Wilhelm <L. U.-B. III; Nr. 597, S. 642 und Nr. 552, S. 586). 
Man wird schwerlich sehlgehn, wenn man diese in Oldenburg, Lübeck, .Kiel, 
Hamburg und Braunschweig nachgewiesene Familie koztin für aus der 
oben genannten, Lübeck benachbarten slawische» Landschaft Boitin stamniende, 
germanisierte Slawen hält. Der Grundbesitz und die Ämter, zu denen 

°'°) Anmerkung siehe Seite 117. 

l 
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3. die Adelsfamilie Ixalielb'"'), die indessen nicht zu den Wa- 
giren, sondern zu den Polaben gehören würde, als eine im 
Lauenburgischen heimische Familie. Ihr gehört an: 

es diese germanisierte Slawen in allen sünf «tädte ngebracht hatten, be- 
weist, daß eine Verschmelzung der Slawen mit den Deutschen, daß ein 
Emporkommen dieser germanisierten Llawen schon im t3. Jahrhundert 
keineswegs so ausgeschlossen war, wie man gewöhnlich annimmt. 

Durch nachträgliche Untersuchungen haben sich in Liibeck noch nach- 
weisen lassen: 

1. von den vozNin neun Mitglieder zwischen 1292—1411, 
2. von den Lor>vinu8 oder Lurreinus mindestens fünf zwischen 1175 

bis 1344, vgl. oben, S. 132—134 (^Bd. XII, S. 244—246), 
3. von den VVrot mindestens vier Mitglieder zwischen 1230—1338, 

vgl. oben, S. 131—132 ( —Bd. XII, S. 243—244), 
4. von den Kolk oder öule, Loloo und Lolilro mindestens vier zwischen 

1230—1328, vgl. obeiß S. 330—332 (-- S. 106—108), Anm. 564. 
5. von den Detro zwei Mitglieder um 1415, vgl. unten, S. 339—340, 

Nr. 3, 
6. dreizehn liibische Ratsherren aus anscheinend slawischen Familien 

von 1175-1338, vgl. oben, S. 138-139 (XII, 250—1), 
7. acht geistliche und weltliche Würdenträger aus anscheinend germani- 

sierten Slawensamilien zwischen 1210—1415, vgl. oben, S. 139, 
8. zwei fürstliche Kanzler ans in Lübeck wohnhaften Slawenfamilien 

zwischen 1351—1375, vgl. oben, S. 139 (XII, 251). 
Außerdem habe ich in den Urkundenbüchern eine Anzahl anscheinend slawi- 
scher Bewohner Lübecks gefunden, von denen ich VVIoms, Mckravo, Detrs, 
Huren nenne: 

1. 1296 wird unter den Zeugen, die als oon^ulos oder oives bezeichnet 
werden, Oerlrarcku« IVIume aufgeführt (bei Leverkus Rr. 341, 
S. 376). Der Name Wlome kann wohl ebensogut für einen 
deutschen wie für einen slawischen Bewohner in Anspruch ge- 
nommen werden: sicher dentsch ist der gleichfalls bei Leverkus be- 
zeugte Name VVIvinxus ckiotu.8 Uapevvlk, denn der gehört zu der 
weitverbreiteten Namensamilie der Wulf. 

2. 1411 wird der Schneider, sartor, ckukanass >Iickiave als Haus- 
besitzer erwähnt, L. U.-B. V; Nr. 355, S. 394. 

3. 1415 wird der Priester, der ckuminus Ilinrieus Dotre presbiter 
genannt nebst seinem (5rben Hinrious lotLe, L. U.-B. V; Nr. 571, 
S. 623. Der Name rotre erinnert an den von Helmold erwähnten 
Wagiren, den iwten» 8Iavu« Dbossewar (bei Schmeidler S. 159, 
15 und IM, 25), einen Slawennamen, der sich in zahlreichen 
Urkunden des Mecklenburgischen und auch in einigen des Lübecker 
Urkundenbliches findet, meistens für Angehörige des Wenden- 

^''") Anmerkung siehe Seite 117. z. 
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1325 Ritter kertrammus -^abelli; in derselben Urkunde 
wird noch ein zweiter Tzabel genannt: ^abellus <1e 
l^ouenborob. 

adels, die uns als Ministeriale der Grasen und Fürsten entgegen- 
treten. Außer diesen zahlreichen lesseinarus nenne ich noch die 
Namensorm ^sstsinarus von 1261 U.-B. I; Nr. 258, S. 238) 
und zwischen 1283—1298 Nosseliovs. (Die Kämmereibücher 
nennen einen .Hermann 6o Dessskovee, L. U.-B. II; Nr. 1086, 
S. 1026.) Aus dem Kieler Stadtbuch gehören dieser Namen- 
samilie wohl an: 

a) die Oomiua Dkotset äs xcxisrtkicis um 1279, Nr. 568, während 
bei den im Register ausgesührten Namen Doste und Doste 
äo Deko^one wieder Flüchtigkeiten vorliegen: es handelt sich 
in beiden Fällen nicht um Doste, sondern um Dotte. Dotte 
aber ist ein niederdeutscher Frauenname, sowie Dbotmarus — 
Titmar, Dbocirio — Dietrich, Dbotlavus — Detlev, Dbotbarll — 
Diethard, Dirsmmo ^ Timmo, Dobde Tiabo niederdeutsche 
Mäunernamen sind. 

d) Dkusre — Nr. 246. 

Weinhold macht zu dem letzteren Namen solgende Aus- 
sührungen: „Wahrscheinlich ist DIreo8.s6, Dkusro aus einem slawischen 
Namen entstellt; ich denke an vosa, Iloso und verweise aus das 
in Mecklenburg nicht seltene Thessiko, Tesseke. Dieses steht hypo- 
koristisch siir Tessemer, Tessemarus. Tessemer ist das slav. Desimir; 
ein 8Iavus nomino DkossitLo 1235". (Jahrbücher sür Landes- 
kunde Schlesw.-Holsteins, IX, S. 43—44, Kiel 1867). Aus diesem 
Slawennamen Dkossitro könnte der Name der beiden Lübecker, 
namens Tetze, von 1415 verkürzt worden sein. 

4. 1415 wird in derselben Urkunde vom 30. Juli Lonrackus Loron 
als Mörder des Priesters Ilinrious Detre genannt, mit dem der 
Erbe Ilinrious Detre einen Sühnevertrag abschließt. Es hatte 
demnach ein Slawe einen den Slawen entstammenden Priester 
erschlagen. 

Mit Berücksichtigung dieser Zusätze läßt sich solgende chronologische Liste 
über die Zahl der in Lübeck nachgewiesenen Slawen zusammenstellen, die 
sür eine Zeit von 240 Jahren nicht weniger als 42 Slawen mit Slawen- 
namen, bzw. mit deutschen Namen ergibt: 

I.—13. von 1175—1338: 13 lübische Ratsherren: 3 Lorrvinus, 3 
Wrot, 2 Lolo, 2 Wout, 1 IVroot, 1 Kaoe, 
1 kutro. 
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1369 LetslNÄNN l'rabel. 
1375 Hartvvious l'rabels. 
1392 HerlrLm l'rsbel l5o l^uto^vs; 

4. den Ratsherrn oonsul koclolkus ^Vrot in Lübeck, der 1250 
genannt wird°"); 

5. die Familie von tznalen. Aus dieser großen, über ganz 
Nordwagrien verbreiteten Familie seien hier nur genannt 
der 1383 erwähnte Xwine van (Avalen und der 1396 vor- 
kommende 8^'in van tzualen^^^). ^ 

Zu diesen Familien kommen noch ev. die oben erwähnten 
Vvvanus cke Ouren, ^wanus cke Vise^o^vs, V^vvanus cke 4^rLnro>^e, 
Vvvanus VVasoeke, Vvvanus äs v^rrouxvs, Vv^anus Vi alestorp, 
Lornim V. I^anckest und die auf Fehmarn nachgewiesenen Adels- 

14—21. von 1210—1415: 8 geistliche und weltliche Würdenträger: 
2 Solo, 2 Lo^tin, 1 lotre, 1 Oernetin, 
1 DamgLo 8 IaVu 8, 1 ^ioolau8 s 1 avu 8, 

22. 23. ^ 1224—1344: 2 Sur«inu8 außer den 3 Ratsherren, 
24. 1259 : Vrvan leistet Bürgschaft, 

25.—30. - 1292—1358: 6 Loz^tin außer den 3 Würdenträgern, 
31. 1295 : Slawin Christine, 
32. 1296 : der oonsul oder oivi8 Korbarckus rviowo, 
33. zwischen 1316—1338: 1 VVrot außer den 3 Ratsherren, 

1323 : der Slawe Arnoldus leistet Bürgschaft, 
1325 : der Slawe 6srarcku8 leistet Bürgschaft, 
1327 : der Slawe dliobolauv wird Bürger, 
1336 : der Slawe llinrious wird Bürger, 
1351-1375: 2 fürstliche Kanzler: Loz^tin u. Raäswxn, 

34. 
35. 
36. 
37. 

38.-39. 
40. 
41. 
42. 

1411 : der Schneider Niärarvs, 
1415 : 1 rstLk außer dem einen Würdenträger, 
1415 : 6orrrac1u8 Loren. 

Bedenkt man, daß die in Lübeck wohnhaften Slawen sicherlich nur 
selten werden urkundlich erwähnt worden sein, da sie im allgemeinen nur 
den untersten Bevölkerungsschichten angehört haben werden, wie den Be- 
wohnern des alten und neuen Kytz <vgl. oben S. 218—222 ^ Bd. XII, 
S. 330—334), so wird man die erhaltene Ziffer urkundlich erwähnter 
Wendenindividuen nicht für niedrig halten können. 

Bei Hasse III; Nr. 345, S. 184. 
Urkundensammlung II; Nr. 53, S. 56; — Nr. 217, S. 281; 

Nr. 412, S 510; — Nr. 439, S. 533. 
Urkundensammlung I; Nr. 57, S. 62. 
Urkundensammlung II; Nr. 434, S. 527; — Nr. 446, S. 541. 
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angehörigen vvscläe äs Hutre, Lvriok Kalo (vgl. oben, S. 330, 6). 
Auch die auf Fehmarn nachgewiesenen Familien der iurati st 
consulss: tiosie, 8ilip, rilili88sn, svrio und die weit auf Fehmarn 
verbreitete Familie dols oder buls, der allein sechs dieser oon8uIs8 
und iurati angehören: Hole ()uAnä, Kolk 6olv LIav^8. 
dols pstsr, öuls Hsmms und bolsicas cis äamte8torp muß man 
zu den Adelsgeschlechtern, und zwar anscheinend zu den alten 
Wagirenfamilien, rechnen. Zweifellos ist mir die Zugehörigkeit 
derer v. Qualen zum alten wagirischen Adel: man braucht sich 
statt t^uslsn nur der slawischen Schreibweise zu bedienen Ld>vaIo, 
um aller Zweifel enthoben zu sein. Denn die Lbxvslo oder ()usl» 
waren im 13. u. 14. Jahrhundert auch ein in Böhmen und der 
Lausitz weitverbreitetes, slawisches Dynastengeschlecht, so tzuslo 
von l^sipÄ, der um die Mitte des 13. Jahrhunderts in den Ur- 
kunden als Ltivvalo 6s ?^itavia (Zittau) und als Ldvvsl von 1,ippn 
(Böhmisch-Leipa) vorkommt°^°). Auch der oben (S. 112 sXIl, 
224^, Anm. 112) genannte polnische Chronist ko^uebxval gehört in 
diesen Zusammenhang. Denn der Name Ltlvalo oder tzualo ist 
offenbar nur eine Abkürzung dieses slawischen Personennamens. 

L. In den Herzogtümern Lauenburg und 

Mecklenburg sowie in der Mark Brandenburg. 

Unvergleichlich müheloser würde eine Zusammenstellung der 
Polabenreste in Lauenburg und der Obotritenreste in Mecklenburg 
sein, soweit die Slawen die in den Jahren 1143—1164 erfolgte 
Unterwerfung und deutsche Okkupation nachweislich überdauert 
haben, als es eine solche Zusammenstellung für Wendenreste in 
Lübeck und für Wagirenreste in Wagrien gewesen ist, da schon in 
Lauenburg, mehr noch in Mecklenburg, solche Reste viel zahl- 
reicher, dichter zusammengedrängt und länger nachweisbar sind, 
als in dem der deutschen Rückwanderung am frühesten, am stärksten 
und am rücksichtslosesten ansgesetzten äußersten Nordwesten der 
von den Slawen besetzten norddeutschen Gebiete zwischen Elbe 
und Oder. 

>1»nlili8, OonnnentLrii rsr. Iu8»t. V^I, vLp. 28. 

1 
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Was Lauenburg anbelangt, so verweise ich nur aus das be- 
riihmte Ratzeburger Zehntenregister von 1230°°^), das Ernst, den 
ich oben°°^^) als einen Fanatiker der Ausrottungstheorie bekämpsen 
mußte, mit Recht als „eins der interessantesten Bilder aus der 
Geschichte des deutschen Mittelalters und jedenfalls eins der 
lehrreichsten" bezeichnet. Ernst fährt fort: „Hätten wir auch für 
die übrigen Bisthümer, Schwerin, Kammin, Havelberg, Branden- 
burg, Lebus, Meißen und Breslau°°°), solche Zehntenregister, so 
brauchte die Geschichte der Colonisation nicht erst geschrieben zu 
lverden". In diesem Register werden die Dörfer, in denen der 
Ratzeburger Bischof um 1230 noch den Wendenzehnten bezog, 
durch die Formel gekennzeichnet: „Es sind Wenden""^'). Dem- 
nach sind in der Ratzeburger Diözese noch um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts nicht weniger als 20 Dörfer „rein wendisch"^«-'). 

Die beste Verösfentlichung findet sich iin Mecklenburgischen Ur- 
kundenbuch Bd. I, Nr. 375, Schwerin 1863. Haupt setzt 1890 das Zehnten- 
register in die Zeit zwischen 1229—1235 <Bau- und Kunstdenkmüler im Kreise 
Herzogtum Lauenburg, S. 9): der leider im Frühjahre 1910 verstorbene 
.Hellwig, der beste Kenner dieser Urkunde, setzt 1904 „die Niederschrift des 
Zehntenregisters höchstwahrscheinlich ins Jahr 1230", „die Sammlung 
des urkundlichen Materials dazu bis Mitte 1228". („Das Jahr der Nieder- 
schrift des Ratzeburger Zehntenregisters" im Archiv des Bereins f. d. Gesch. 
des .Herzogtums Lauenburg, Bd. VII; Heft 3, S. 114.) 

-^°) Vgl. oben, S. 127—128 Bd. XII, S. 239—240), Anm. 145. 
Die hier angeführte Stelle findet sich a. O., S. II. 

°«°) Ermst übersieht die gleichfalls einst von Slawen bewohnten Bis- 
tümer Wagrien (Aldenburg-Lübeck), Zeitz-Naumburg, Merseburg, ab- 
gesehen von Böhmen und Polen. Auch in den Bistümern Berden, Hildes- 
heim, Halberstadt haben teilweise Slawen gewohnt. 

°^') Vgl. Hellwig, das Zehnten-Register des Bistums Ratzeburg, 
im Jahrbuch 69 des Vereins für mecklenburgische Geschichte und Altertums- 
kunde, Schwerin 1904, S. 43. 

°»») Dabei stellt lLrnst die Verhältnisse derartig auf den Kopf, daß 
er behauptet (a. L., S. 11): „Von den acht (!) um 1235 noch slawischen 
Ortschaften heißt eine heute Reuhofs, eine andere wird noch im 13. Jahr- 
hundert als deutsch genannt; über den Rest liegen keine Nachrichten aus 
dem 13. Jahrhundert vor"; (ich habe eine ganze Anzahl solch urkundlicher 
Nachrichten nicht nur aus dem 13., sondern noch aus dem Ende des 14. Jahr- 
hunderts gesammelt: allein in einer Urkunde von 1375, Urkundensammlung 
II; Nr. 412, S. 510, wird nicht nur der Dörfer vuckssoken LloltLUn et zVen- 
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Helllvig ^ährt fort: „Wollte man inde^^en aus dieser ver^chmindenden 
Zahl rein wendischer Dörfer schließen (Hellwig sieht 20 Dörfer 
als eine verschwindende Zahl an), daß die wendische Nation in 
der Diözese Ratzeburg bis auf diese spärlichen Reste (die 20 rein 
slawischen Dörfer), abgesehen von der Grafschaft Dannenberg, 
ausgerottet gewesen sei, so ist das nach dem, was sich im Verlaufe 
der Arbeit gezeigt hat und noch zeigen wird, grundfalsch. Wir 
haben nicht den geringsten Anhalt, zu vermuten, daß in den 
Allodialdörfern und den Amtsdörfern der Fürsten, namentlich 
der Mecklenburger, die wendischen Untertanen bis 1230 Deutschen 
Platz gemacht haben, wohl aber zeigen sich Spuren von Ver- 
mischung wendischer und deutscher Bevölkerung sogar in den 
ursprünglich rein deutschen Besetzungsdörfern. Es ist ferner 
unleugbare Tatsache, daß im Zehntenregister Wendendörfer, die 
1230 bestanden haben müssen, nicht aufgeführt sind.  Das 
Zehntenregister führt eben nur Dörfer auf, die eine Flur besitzen, 
denn der Zehnte, auch der Wendenzehnte, war eine Reallast, 
die am Boden hastete^^^), nicht an Personen, Äathendörser aber 
nicht. Letztere finden aber dennoch manchmal eine mehr zufällige 
Erwähnung." Hellwig zählt dann nicht weniger als 18 „wendische 
Tagelöhnerdörfer" auf, von denen er aber Nr. 88 und Nr. 103 
schon unter den rein wendischen Dörfern genannt hat, so daß es 
nach ihm um 1230 weit über 36 Wendendörfer in der Diözese 
Ratzeburg gab. Zum Ratzeburger Zehntenregister kommt noch 
eine nicht geringe Anzahl anderer Urkunden, ferner eine ungleich 
größere Zahl von Rundlingen, als sie in Wagrien nachgewiesen 
werden konnten, sowie schließlich andere Altertümer und die Existenz 
oder wenigstens erhaltene Nachrichten über ehemalige Existenz 

ckksobeii )IoIt2ÄN, sondern auch der parroobia Sl-r^estorp sowie des Adels- 
geschlechtes der rralielö gedacht, die ich oben, S. 339—41, als germanisierte 
Polaben angesprochen habe, und 1394 ist noch von dem Dorfe iVontckorps, 
ebenfalls „lrsisxben in äeme Lsrspole to Slavostvrpe", die Rede (a. O. 
II, Nr. 442, 539 sowie 1395, a. II; Rr. 443, S. 540), „ihre Besiedlung 
mit Teutschen darf aber nach Vorstehendem als selbstverständlich betrachtet 
werden". Das Gegenteil ist der Fall, wie sich aus nicht wenigen Urkunden 
sowie aus den oben folgenden Ausführungen Hellwigs ergibt. 

^°') Vgl. oben, S. 219 Bd. XII, S. 331), Anm. 314. 
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slawischer Kulturreste, so daß nur der, welcher die lauenburgische 
Geschichte und das lauenburgische Land nicht kennt, die Behaup- 
tung aufstellen oder nachsprechen kann, die Polaben seien durch 
Heinrich von Badewide und Heinrich den Löwen, seien überhaupt 
zu irgendeiner Zeit durch die Deutschen systematisch ausgerottet 
worden. 

Am zahlreichsten und längsten im Nordwesten haben sich 
aber nachweisbare Slawenreste in Mecklenburg erhalten. Nach- 
dem ich oben aus der Geschichte dargelegt habe, daß von einer 
systematischen Ausrottung der Lbotriten schlechterdings nicht die 
Rede sein kann, obwohl solche Behauptung bis auf den heutigen 
Tag für eine geschichtliche Tatsache ausgegeben wird; nachdem 
ich in Wagrien, Lübeck, Polabien mindestens bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts eine Reihe von erhaltenen Nachrichten über 
die deutsche Okkupation überdauernde Wendensiedlungen nach- 
gewiesen habe, wird für Mecklenburg ein Hinweis auf die 23 Bände 
des mecklenburgischen Urkundenbuches genügen. Der erste Re- 
gisterband, Bd. IV, ist 1866 erschienen und umfaßt die slawischen 
Namen bis 1300; der zweite Registerband, Bd. XI, 1878 und 
umfaßt das Orts- und Personenregister bis 1350, während der 
1882 erschienene Bd. XII das wichtige Wort- und Sachregister 
umfaßt, darunter die Wenden als Volk, die Wendenstraßen, das 
Wendische Recht, Wend als Familienname, wendische Dörfer, 
wendische Herren und Ritter, wendische Städte u. a. m. — Das 
dritte Register, Bd. XVII, 1897 erschienen, enthält das Wort- 
und Sachregister über die Wenden von 1350—1370. — Seit dem 
1897 erschienenen 18. Bande enthält jeder einzelne Band ein 
Orts-, Personen-, Wort- und Sachregister; der 1907 erschienene 
22. Band reicht bis 1395. Ein jeder der zuletzt erschienenen Bände 
umschließt, wie auch die beiden letzten Bände des lübeckischen 
Urkundenbuches, einen Zeitraum von 5 Jahren. Hier sei nur 
ein Beispiel erwähnt, aus dem hervorgeht, daß es in Mecklenburg 
sogar vorkam, daß an ein ganzes Slawendorf das deutsche Recht 
verliehen wurde: 1220 erhielt das von Slawen bewohnte Dorf 
Brüsewitz vom Grafen Günzel das deutsche Recht^°°). 

Mecklenburgisches Urkundenbuch Bd. I; Nr. 266. Gewiß wird 
solche Verleihung nur sehr selten vorgekommen sein. Andererseits bedarf 
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In Mecklenburg hielten sich die Slawen naturgemäß nicht 
nur länger und zahlreicher als in Wagrien, sondern hier verblieben 
sie auch länger im Heidentum als in Wagrien und Polabien. 
Hauck"^) macht daraus aufmerksam, daß „die ältesten nachweis- 
lichen Kirchen, z. B. im Amtsgericht Schwerin 1178 Kirchstück 
und Cramon, 1217 Wittenförden, 1241 Rettgendorf sind" und 
bemerkt: „Der dänische Geschichtsschreiber Saxo erklärt rund 
heraus das ganze wendische Christentum für Scheinwesen, und 
der urteilfähigste Zeuge, Bischof Brunward von Schwerin, spricht 
es 1219 offen aus, durch den Zuzug von Christen müsse das rohe 
Volk für den Glauben gewonnen werden". 

Da Kühnel auch Albrecht den Bär und Bernhard (vgl. unten, 
S. 375) zu den systematischen Ausrottern und Verdrängern der 
Slawen rechnet, so sei hier nur bemerkt, daß dasjenige, was von 
Holstein, Lauenburg, Hannover und Mecklenburg gilt, naturgemäß 
und in verstärktem Maße auch für Brandenburg seine Berechtigung 
hat, nämlich daß auch dort die Slawen weder verdrängt noch aus- 
gerottet worden sind. Der Nachweis ist für Brandenburg ungleich 
leichter als für Wagrien und Lübeck. Ich mache hier nur auf die 
letzte Arbeit aufmerksam, welche diese Frage berührt"^). Krabbo 
betont, daß man 1157 noch gar nicht wissen konnte, „daß der 
Kampf um Brandenburg nunmehr endgültig zugunsten der Deut- 
schen entschieden sei^ es hat ja auch in der Folgezeit nicht an ge- 
legentlichen slavischen Rückschlägen im Havellande gefehlt. Die 

die Ansicht doch wohl keiner Begründung, daß uns nur die wenigsten Nach- 
richten erhalten geblieben sind, daß es gewissermaßen nur auf einem Zufall 
beruht, wenn bei den Verwüstungen, welche der 30jährige und andere Kriege 
in Mecklenburg angerichtet haben, überhaupt solche Nachricht erhalten ge- 
blieben ist. Es kann daher nicht als richtig anerkannt werden, wenn Ernst 
la. O. S. 12) und ihm folgend Gloy <a. O. S. 22) diesen Fall als „den 
einzigen Fall von Verleihung deutschen Rechtes an Slawen zwischen Elbe 
und Oder im dreizehnten Jahrhundert" bezeichnen. Was in Brüsewitz 
geschah, konnte ebensogut überall zwischen Elbe und Oder bewilligt worden 
sein, wo Slawen sich gehalten hatten, nur daß wir entsprechende Nach- 
richten nicht überkommen haben. 

°") Kirchengeschichte Deutschlands, Teil IV, S. 624. 
°°°-) Hermann Krabbo, Deutsche und Slawen im Kampfe um Branden- 

burg, im 41./42. Jahresbericht des hist. Vereins zu Brandenburg a. H., 
Brandenburg 1910, S. 35,-Anm. 2. 
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Eroberung Brandenburgs war nicht der Schlußstein, sondern 
eher der Ansang der Christianisierung und Germanisierrmg des 
Landes" — ganz so wie 1143 die teilweise Okkupation Wagriens 
durch Adols II. „und langsam genug ist beides zunächst vor 
sich gegangen. Noch 40 Jahre nach der letzten Eroberung der 
Feste schreibt Papst Cölestin III. an den Dompropst von Branden- 
burg mit dem Bemerken, daß er in meäio nationis prave et perverse, 
seilicet inter 8Isvns et inimioos etiristiani nominis sitze. Unter 
solchen Umständen kann es nicht verwunderlich erscheinen, daß 
man 1187, also schon ein volles Menschenalter nach Albrechts des 
Bären großem Ersolg, ans der Provinzialsynode zu Magdeburg 
besondere Bestimmungen für den Fall erließ, daß peeeatis e.vi- 
^entibus sivs pa^anorum inoursu sive guoeungue easu Lrancle- 
burMnsis eoclesia clesolsts kuerit; man rechnete also 1187 noch 
mit der Möglichkeit, daß Brandenburg den Deutschen wieder 
verloren gehen könnte".^ 

Man sieht, die Änßerungen Helmolds über ein Verschwinden^^') 
der Slawen aus dem Lande Albrechts des Bären in der Zeit um 
1159— 1160 sind ebensowenig buchstäblich mlfzufassen, wie die 
oben"^> angeführten Helmoldstellen über ein Verschwinden der 
Slawen'ans dem Gebiete Heinrichs des Löwen'°^). Vollends als 
eine der oben charakterisierten, mehr als Mangel an Erfahrung 
nnd Überblick, und als von der Latein- und Klosterschule her über- 
kommene Neigung zu Superlativen und zur Rhetorik wie als ein 
Mangel an Wahrheitsliebe zu beurteilenden Übertreibungen''') 
mnß es beurteilt werden, wenn Helmold sagt: „Jetzt", d. h. zwischen 
1160— 1168, „aber sind die Slawen allerorten vernichtet nnd 
verjagt"""). Diese Übertreibung wird in ihrer Rhetorik nicht nur 

"') I, 89; bei Schmeidler, S. 174, 2.3: ,,.4ck ultimum ckekieisntidu.^ 
seiisiru Llavis." 

"') Teil I, S. 85—95 dieser Arbeit -- Bd. XII, S. 192—207 d. Ztschr. 
°") Bgl. Teil I, S. 95 dieser Arbeit -- Bd. XII, S. 207 d. Ztschr. 
"") I, 89; bei Schmeidler S. 175, 15-18: „Xuire vsro — 8Is.vi 

4i8<jUS<^UL<^ue protritl »tc^uo pro^mI8i suM, et venerunt ackckuoti cks kinibus 
ooeani populi — innrimersbils.8": wieder eine der beliebten, diesmal dem 
Propheten Joel entnommenen biblischen Phrasen. Man muß derartige 
zusammenfassende Urteile .Helmolds, die mit den von ihm selbst erzählten 
Einzeldaten in nnvereinbarem Widersprüche stehen, ebenso als eine Folge 
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durch die oben erwähnte Urkunde von Papst Cölestin III. vom 
16. Januar 1197 widerlegt, sondern auch durch einen Brief"^) 
seines Nachfolgers Jnnocenz III. an den Markgrafen von Bran- 
denburg. Albert Hauch dessen Darlegung der brandenburgischen 
Wendenmission ganz besonders gelungen ist, macht auf Urkunden 
aufmerksam, aus denen folgt, „daß selbst in der Altmark und auf 

lostergut noch in der Mtte des 13. Jahrhunderts wendisches 
Heidentum vorhanden war" und knüpft an diese beachtenswerte 
Tatsache die Bemerkung: „Diese Urkunden sind zugleich eine 
Warnung vor Überschätzung der Bedeutung, die .Elostergründungen 
für die Mission hatten. Daß wendische Sprache und 
Art sich in der Altmark bis ins 18. Jahrh, 
erhielt, bemerkt Nottrott S. 462 ff." 

v. Ergebnis. 

Nachdem im ersten Teil dieser Arbeit aus dem ausschließlich 
den Quellen entnommenen Gang der geschichtlichen Ereignisse 
bewiesen worden ist, daß von der bis auf den heutigen Tag be- 
haupteten systematischen Ausrottung der Slawen nirgends die 
Rede sein kann, ist die Arbeit in ihrem zweiten Teil auf einem 
anderir Wege zu demselben Ergebnis gelangt: durch die Zu- 
sammenstellung der nach dem Eingreifen Heinrichs von Badewide, 
Adolfs von Schaumburg und Heinrichs des Löwen in Lübeck, 
Wagrien, Lauenburg und Mecklenburg bis gegen Ende des Mittel- 
alters nachweisbaren Slawenreste; eine Zusammenstellung, die 
in Mecklenburg durch den Hinweis auf die trefflichen Register 
des dortigen Urkundenbuches ersetzt werden konnte; die überdies 
keineswegs den Anspruch erhebt, irgendwie vollständig zu sein, 

seiner Vorliebe für biblische Wendungen wie als eine jener Übertreibungen 
und falschen Verallgemeinerungen ansehen, die er mit den meisten seiner 
Zeitgenossen gemeinsam hat. 

Über den Namen Berlin vgl. man Teil I, S. 190 dieser Arbeit - 
Bd. XII, S. 302 dieser Zeitschrift, Anm. 266. 

Albert Hauch Kirchengeschichte Deutschlands, Teil IV, S. 612, 
Anm. 7, Berlin 1903. Man vgl. auch Teil I dieser Arbeit, S. 219 - Bd. XII 
dieser Ztschr., S. 331. 
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Vielmehr sicherlich noch vergrößert werden kann. , Derartige sla- 
wische Spuren sind nachgewiesen: 

1. in Lübeck 35 von 1143—1600 (42 Individuen von 1175—1415), 
2. in Wagrien 77 von 1164—1426, bzw. 1460, 
3. in Lanenburg 36 um die Zeit von 1230. 

Wenn auch gern zugegeben werden soll, daß die 35 für Lübeck 
zusammengestellten Nachweise nicht durchweg vollüberzeugend 
oder beweisend sind, so ist andererseits in Lauenburg nur ein Teil 
der in den Qnellen vorhandenen Nachweise zusammengestellt 
worden. Was Wagrien anbelangt, so wird man wohl nicht be- 
streiten, daß die dortige Zusammenstellung mit der größten Vor- 
sicht und Zurückhaltung gemacht worden ist: sie wird nicht ver- 
mindert, sondern nur vermehrt werden können. Alißerdem konnte 
in Wagrien der Nachweis erbracht werden, daß die gefundenen 
77 Fälle nachgebliebener Wagirenbevölkerung sich über das ganze 
Land verteilen, wenn schon sie, genau entsprechend dem darge- 
legten geschichtlichen Verlauf der Ereignisse, am dünnsten in der 
Nachbarschaft der deutschen Äolonistenstadt Lübeck, des Hafen- 
platzes des Herzogtums Sachsens gesät sind, dagegen am stärksten 
in den drei Nordgauen Aldenburg, Lütjenburg mit .iliel und Feh- 
marn. Überraschend ist der verhältnismäßige Reichtum an Slawen- 
spuren in den 3 westlichen Gauen Faldera, Dargun und Plön: 
nur der Gau Zuentineveld macht eine Ausnahme. Bedenkt man 
aber, daß er am fernsten lag von dem Kulturzentrum Lübeck; von 
den Mittelpunkten der wagrischen Kirchen- und Klosterkultur in 
Segeberg, Neumünster, Reinfeld, Cismar) Ahrensbök, Cismar, 
Preetz, dann wird es begreiflich, daß wir über diesen Westgau so 
wenig wissen. Zudem erzäkilt Helmold, daß just im Zuentineveld 
der senior terrae et sscilnckus post eomitem et eetera virtus 
Howatorum ihren Wohnsitz genommen habe"°). So würde es 
begreiflich sein, wenn gerade im Zuentineveld nicht die syste- 
matische Ausrottung, auch nicht einmal die systematische Ver- 
treibung, wohl aber die Expropriation der Wagerwenden noch 
gründlicher und schneller erfolgt sein sollte als in den übrigen 
11 Gauen Wagriens. decken sich mithin die Ergebnisse der ..., j' 

°«°) I, 92; bei SchmeVbler S. 179, 26. 
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historischen und lokalgeographischen Untersuchung in irgendwie 
wünschenswerter, geradezu überraschender Weise, so daß nran 
erwarten darf, der Theorie von der systematischen Ausrottung 
der Wagerwenden durch Adolf, Badewide und Heinrich den 
Löwen ist nunmehr ein für allemal ein Ende bereitet worden. 

Die 77 Nachweise in Wagrien verteilen sich in folgender Weise 
über die zwölf Gaue Wagriens: 

1 auf den Gau Zuentineveld — Bornhöved, 
2 - - - Ratekau, 
^ - - Boule — Reinseld, 
4 - - - Eutin, 

Aber nicht nur das negative Ergebnis, das von einer syste- 
matischen Ausrottung oder Bertreibung der Slawen nicht mehr 
die Rede sein kann, haben die hier angestellten Untersuchungen, 
sondern sie sind auch geeignet, positiv anzudeuten, in welcher 
Weise das Zurückgehen der slawischen Bevölkerung und der Gang 
der Germanisation erfolgt ist. 

Entsprechend der geographischen Lage Wagriens hat die 
Germanisation am frühesten und stärksten im Südwesten, im 
Süden und Südosten Wagriens eingesetzt und ist sie am spätesten 
im äußersten Nordwesten erfolgt, in den die Deutschen nur von 
zwei Seiten, von Süden und Osten aus, eindringen konnten, 
während im Westen (die .itieler Förde) und Norden das schützende 
Meer lag. Die Germanisation Wagriens erfolgte nnthin von 
der Linie Neumünster—Segeberg—Lübeck aus, die von Nord- 
westen nach Südosten gerichtet ist und in deren Mitte Segeberg 
liegt, während Lübeck im äußersten Südosten, jenseits der Süd- 
spitze Wagriens liegt, dessen Südost- und Südgrenze nach den 

4 Süsel, 
Liubice — Rensefeld, 
Faldera — Neumünster, 
Dargun — Segeberg, 
Plön, 
Lütjenburg — .itiel, 
Fehmarn, 
Aldenburg. 

7 
8 
9 
9 

10 
12 

77 
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wiederholten, unzweideutigen und genauen Angaben Helmolds 
die Trave^d») Segeberg bis zu ihrer Mündung in die Ostsee 
bildet. Es ist das die Linie, die am besten markiert wird durch die 
Trave selbst von Travemünde bis Segeberg sowie etwa durch die 
Bahnlinie Segeberg—Neumünster. Lübeck, Segeberg, Reumünster: 
diese 3 südlichen, teils innerhalb, teils außerhalb Wagriens liegenden 
Gründungen Adolfs II-, Kaiser Lothars und Bicelins bildeten 
die Basis für die Germanisation Wagriens, die, sehr bezeichnend, 
nicht von Westen, sondern von Süden aus erfolgte, indem Neu- 
münster der Angriffspunkt für die holsteinische, Segeberg für die 
westfälische, Lübeck für die kräftigste, sich aus allen Teilen Nieder- 
deutschlands°"°) rekrutierende .Kolonisation des Landes wurde, so 

Vgl. Teil I, S. 57- 68 und 172 -- Bd. XII, S. 169—180 und 284, 
Anm. 228. 

Reuter spricht sich dafür aus, daß Lübeck von Westfalen, in erster 
Linie von Kolonisten aus Soest, gegründet worden sei. Reuter macht diese 
Ansicht allerdings nur für einen Teil Lübecks, den um die Petritirche ge- 
legenen Stadtteil, geltend, eine Ansicht, die in der neuesten Landeskunde 
Lübecks, der von Doormann, als feststehende Tatsache erscheint: „Ansiedelung 
der handeltreibenden Soester, die bis zur Zerstörung Schleswigs durch den 
dänischen König 1155 dort ihren Wohnsitz gehabt hatten". (Landeskunde 
der Provinz Schleswig-Holstein und der Freien und Hansestadt Lübeck mit 
ihrem Gebiete, 3. Aufl., Breslau 1910, S. 65.) In dieser tatsächlichen Form 
kann man die Behauptung nicht gelten lassen. Mich hat Reuter bezüglich 
des Stadtteils um die Petrikirche nicht davon überzeugt, daß dessen Gründung 
durch Mäuuer aus Soest mehr als eine Hypothese ist. Reuter stützt seine 
Behauptung (Ztschr. d. Vereins für Lübeckische Geschichte, XU, S. 15—16) 
auf die Tatsache, „daß St. Peter die alte .Kirche in Soest ist". Aber der 
Name der Petri- und Marienkirchen ist so häufig, ist geradezu derartig das 
Gewöhnliche für die Kirchen des Mittelalters, daß man meiner Meinung 
nach aus den übereinstimmenden Namen der Lübecker und Soester Petri- 
kirche nicht die Gründung der Lübecker Petrigemeinde durch Soester folgern 
kann. Bekanntlich sind die ältesten Petrikirchen oft an der Stelle heidnischer 
Kulturstätten erbaut worden. Will inan aus dem Rainen der Petrikirche 
eine Folgerung ableiten, so liegt es vielleicht näher, die Meinung aufzu- 
stellen, daß an der Stelle der Petrikirche die alte Kulturstätte 8uou in heid- 
nischer Zeit, etwa noch unter Fürst lkruto, 1066—1093, sich befunden hat, 
deren oft behauptete, meines Wissens aber noch nicht nachgewiesene (Existenz, 
ich oben (vgl. S. 148, Anm. 166) aus Arnold von Lübeck zu begründen versucht 
habe. Auf dem ganzeu Werder Bucu zwischen Wakenitz und Trave paßte keine 
zweite Stelle so gut zu solcher Kultusstätte wie die schroff nach Westen, ür- 
sprünglich wohl 15 m tief abstürzende, bastionsartig in die im Meeresniveau 
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daß in dem Lübeck benachbarten Teil Wagriens die Wagiren 
am schnellsten und relativ am vollständigsten schwanden, relativ: 
denn sowohl in der Umgebung Lübecks wie in Lübeck selbst konnten 
durchaus nicht nur vereinzelte Reste der Slawen bis ins 16. Jahr- 
hundert nachgewiesen werden. 

liegende Traveniederung hervorspringende Hochplatte des Klingenberges, 
auf welcher die westlichste der fünf alten Lübecker Kirchen erbaut ift. 

Ich habe die geographifche Eigenart des Klingenberges, eines der 
drei Berge oder vielmehr Hügel, auf denen Lübeck erbaut ist, in einer Arbeit 
über „Die Topographie des baltischen Höhenrückens von Lauenburg bis 
Travemünde" (Verhandlungen des XVII. deutschen Geographentages zu 
Lübeck, 1909; Berlin 1999, S. 15—18) näher dargelegt^ Für die dort 
von mir vertretene Namenerklärung des Klingenberges habe ich inzwischen 
weiteres Material gesammelt. Die von Dohm gegebene Erklärung des 
Wortes Klinge kann ich, obwohl sie Reuter der meinigen, wenn auch ohne 
Begründung, vorgezogen hat, als richtig nicht anerkennen. Wie kann man 
Klinge von Xlinss, LIint, LIinIr, angeblich „ein keilförmiges Stück" be- 
deutend, ableiten, wenn das Wort Klinge selbst, wie ich nachgewiesen habe, 
im Althochdeutschen erhalten ist als eblinM, zunächst Gießbach, aber auch ^ 
Talschlucht. Ich habe nachgewiesen, daß diese Bedeutung für den Klingen- 
berg in Lübeck durchaus zutreffend ist, da sich unmittelbar westlich vor der 
Hochplatte der Peterskirche schluchtartig der Kolk befindet, da ferner die 
Höhe des Klingenberges von der Höhe des benachbarten, südlichen Stadt- 
hügels, des Sandberges, auf dem der Dom und die älteste Stadtanlage 
Lübecks steht, durch eine Einsenkung getrennt war, in deren Diluvialboden 
die in dieser Einsenkung entspringende Au, die Kiesau (vgl. Teil I, S. 218 
bis 222 — Bd. XII dieser Ztschr., S. 330—334) zweifellos ein schlucht- 
artiges Bett gerissen haben mußte, so daß wir nicht nur im Westen nnd 
Süden des Klingenberges Schluchten, sondern sogar einen ehemaligen 
Gießbach zu verzeichnen haben. Endlich hatte ich aus Süd-, Ost- und Nord- 
deutschland Analogien beigebracht für mit dem Begriff Klinge zusammen- 
gesetzte Lokalbezeichnungen unter denselben topographischen Verhältnissen 
wie beim Klingenberg zu Lübeck: für von Schluchten zerrissene Hochplatten. 
Es ist mir nicht recht verständlich, daß Reuter den Klingenberg zu Lübeck, 
indem er Sartoris und meine Erklärung ablehnt, mit dem Klingberg zu 
Hamburg in Parallele stellt (Ztschr. d. Vereins f. Lüb. Gesch., Bd. XII, 
S. 17, Anm. 17). Weit entfernt, daß der Klingberg in Hamburg „ziemlich 
dasselbe Bild" gibt, wie der Klingenberg in Lübeck, liegen die topographischen 
Verhältnisse hier wie dort vielmehr ganz anders. Der Lübecker Klingenberg 
gehört zu dem am höchsten gelegenen Teil Lübecks, der Hanrburger Kling- 
berg zu dem am tiefsten gelegenen Teil Hamburgs. Auch in Hamburg 
liegt der Diluvialrücken da, wo die alten Kirchen stehen, die Jakobi- und 
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Daß die Einwanderung der deutschen Kolonisten, Geistlichen 
und Zwingherren von Süden, nicht von Westen aus, in Wagrien 
erfolgte, geht aus den nachgewiesenen Wagirenspuren aus der 
Zeit von 1143—1460 hervor: von 77 Wagirenspuren fanden sich 
28 in den sechs südlichen, 49 in den sechs nördlichen Gauen. Wäre 

Petrikirche und der ehemalige Dom. Zu dieser Hochplatte führen hinauf 
von der Alster die Bergstraße, von der Elbe aus Kattrepel. Tief unten, 
am Fuß dieser Hochplatte, zieht sich die Riedernstraße entlang, wie zu Lübeck 
am Fuß des Klingenberges die Kleine Kiesau. Und dieser Riedernstraße, 
von der ein Teil 1387 sogar die niedrigste Straße heißt, platsa 
(Gaedechens, historische Topographie der Freien und Hansestadt Hamburg, 
Hamburg 1880, S. 44), noch weiter vorgelagert nach der 
Elbe zu, unmittelbar am Wasser, liegt der Hamburger Klingberg! Der 
Lübecker Klingenberg dagegen ist 15 m hoch, das heißt, nur um unbedeutende 
Bruchteile eines Meters niedriger als der höchste Punkt Lübecks, östlich 
vom Chor von St. Marien! In bezug auf die Topographie, genauer aus 
die Höhenlage und auf die geographische Lage, hätte, sollte man meinen, 
Reuter etwa vergleichen können: 

1. den Lübecker Klingenberg mit der Hamburger Steinstraße, 
2. die Lübecker Kleine Kiesau mit der Hamburger Riedernstraße, 
3. die Lübecker Straße „An der Obertrave" mit dem Hamburger Kling- 

berg, 
aber nicht den Lübecker Klingenberg mit dem Hamburger Klingberg. Die 
drei genannten Straßenzüge sind einander vorgelagert, parallel, wenn 
auch nicht im mathematischen Sinne ganz genau parallel. Der Erstgenannte: 
der Lübecker Klingenberg und die Hamburger Steinstraße, liegen oben 
aus dem Rücken der schmalen Diluvialplatte; der Zuletztgenannte: die 
Lübecker Straße „An der Obertrave" und der Hamburger Klingberg da- 
gegen unten am Wasser. 

Roch weniger beizupflichten vermag ich Reuters Vergleich des Rade- 
klint und Bäcker klint zu Braunschweig mit dem Lübecker Klingen- 
berg. Beide Braunschweiger Plätze liegen zwar bei einer Petrikirche, wie 
der Lübecker Klingenberg, aber während letzterer um und hinter der Petri- 
kirche liegt, liegen die Braunschweiger Plätze ähnlich wie der Kolk, die Kleine 
Kiesau und die Straße „An der Obertrave" unten, ganz in der Rähe des 
Wassers, nur durch die kurze Straße „Am alten Petritor" von dem Reu- 
stadtmühlengraben getrennt. Können die beiden Braunschweiger Plätze 
mit dem Hamburger Klingberg wenigstens in bezug auf ihre Tieflage ver- 
glichen werden, so können sie mit dem Lübecker Klingenberg weder in bezug 
auf ihre Lage noch in bezug auf ihren Ramen in Parallele gestellt werden. 

Im übrigen verweise ich auf die meiner Topographie des baltischen 
Höhenrückens beigegebene Höhenschichtenkarte von Lübeck, die in einem 

Ztschr. d. B. s. L. K. XIII. I. 
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die Haupteinwanderung von Westen aus erfolgt, so müßte man 
statt der Zunahme der Wagirenspuren von Süden nach Norden 
eine solche von Westen nach Osten erwarten. Statt dessen sind 
die Wagirenspnren gerade im Süden und nach dem Süden im 
Osten am spärlichsten, aber keineswegs im Westen. — 

sehr großen Maßstabe gehalten ist und überraschend genau zum Ausdruck 
bringt, wie der den Lübecker Werder von Süden nach Norden durchziehende 
Diluvialrücken nirgends so weit nach Westen vorspringt wie auf dem west- 
lichen Teil des Klingenberges, da, wo St. Petri dominierend hinaus in 
die Traveniederung emporragt. 

Allerdings läßt sich eine Erklärung finden, welche die Erklärung des 
Namens Klingenberg von Sartori und mir auch für Hamburg verwendbar 
erscheinen lassen würde. Daß die Gegend des Hamburger Klingbergs nicht 
immer so niedrig gewesen sein kann wie heute, verrät die Bezeichnung 
Berg. Der den Stadtteil zwischen der Alster und dem nördlichsten Fleet 
von Osten nach Westen durchziehende Diluvialrücken sendet etwa bei St. 
Jakobi einen Querast nach Süden bis an das Fleet. Dieser traf wohl ehe- 
mals das Fleet an der später am Fleet entlang sich ziehenden Straße 
Klingberg. Tatsächlich steigt das Gelände vom Klingberg auch nach Osten 
zu an. Vielleicht hat ursprünglich dieser ganze Querast Klingberg geheißen: 
doch sind historische Spuren für die Berechtigung dieser Hypothese nicht 
vorhanden, während wir in Lübeck bis ins 19. Jahrh. Spuren haben, daß 
dort der Name Klingenberg ursprünglich viel weiter ausgedehnt war als 
heute. — Wie es sich in Lübeck für den Sand- und Klingenberg nachweisen 
läßt, ist vielleicht auch in Hamburg das Material des dortigen Klingberges 
zur Aufhöhung der benachbarten Niederungen am Hafen benutzt worden; 
in Lübeck nur teilweise, in .Hamburg vielleicht vollständig. Jedenfalls heißt 
heute Klingenberg in Lübeck einer der höchsten Punkte, Klingberg in Ham- 
burg einer der tiefsten Punkte der Stadt. 

Reuter führt außerdem noch verkehrsgeschichtliches Material an, das 
zwar für Schleswig interessant ist, aber nicht für Lübecks Gründung durch 
Westfalen Beweisgültiges enthält: die Möglichkeit einer Gründung 
der Lübecker Petrigemeinde durch Soester soll deshalb nicht in Abrede ge- 
stellt werden. Am ansprechendsten von den durch Reuter angeführten drei 
Gründen scheint mir der dritte zu sein: „Nur so scheint mir die Übertragung 
des Soester Rechtes erklärlich". Aber auch dieser dritte Grund berechtigt 
doch wohl nur zur Annahme einer Hypothese, die eine Anregung für weitere 
Forschungen werden kann. Ich glaube, mich auf die einzige Quelle über 
die Gründung Lübecks stützend, auf Helmold, wenigstens bezüglich der 
Adolfstadt, nach wie vor annehmen zu müssen, daß die Gründung der Adolf- 
stadt Lübeck, deren Lage am Dom, entgegengesetzt der von Reuter aus- 
gesprochenen Ansicht sa. O. S. 14), bisher noch nicht nachgewiesen worden 
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Auch über das Schicksal der Wagiren uns aufzuklären sind 
die beigebrachten Daten wohl geeignet. Die urkundlich nach- 
gewiesenen Beispiele: 

1. von dem größeren deutschen und dem kleineren slawischen 
Morgen; 

2. von dem höheren, infolge ertragreicherer Bewirtschaftung zu 
erklärenden deutschen und dem geringeren slawischen Kirchen- 
zehnten; 

3. von der Verdrängung der Slawendörfer durch die berühmten 
adeligen Güter Wagriens; 

4. von der Bezeichnung des meistens größeren, immer des 
besseren Anteils der alten Wagirensiedelungen durch die 
Vorsilben Deutsch, Groß oder Neu; meistens des kleineren, 
immer des schlechteren Teils durch die Vorsilben Wendisch, 
Klein oder Alt; 

5. von dem Verschlossensein vieler Zünfte, der vielfachen Vor- 
enthaltung des Bürgerrechts und des freien Grundbesitzes 
für die Slawen im Mittelalter; 

verbreiten über den Charakter der Germanisierung, des Zurück- 
weichens des Slawentums in der Hauptsache doch Wohl genügendes 
Licht. Die Slawen sind nicht ausgerottet worden, auch nicht 
vertrieben — bei ernster Überlegung wird man die Möglichkeit 
einer Vertreibung oder Ausrottung eines Volkes leugnen: denn 
wo und wann ist im Altertum, im Mittelalter oder der Neuzeit; 
in Süd-, Mittel-, Nordamerika, Australien, Kapland, Kaffernland 
und Südwest; in Ägypten, Algier und Numidien; im Pyrenäen- 
gebiet, Engadin oder Irland; in Masuren, Siebenbürgen oder 
Montenegro ein Volk vertrieben oder systematisch ausgerottet 

ist — Brehmer versucht weder an der von Reuter angeführten Stelle, noch 
anderweitig die Lage der ältesten Stadt am Dome nachzuweisen, sondern 
spricht nur von der Lage der Kirche St. Johann — durch Kolonisten aus 
ganz Niederdeutschland erfolgt ist. Denn Helmold berichtet unmittelbar 
vor der Erzählung von der Gründung Lübecks, daß Adolf in omnos roxionos 
Boten gefchickt habe, die Koloniften anwerben follten. Helmold nennt 
dann noch befonders Flandern, Holland, Utrecht, Westfalen und Friesland, 
in erster Linie aber die Holzaten und Sturmaren. Außerdem glaube ich 
aus verschiedenen Anzeichen schließen zu dürfen, daß Bardowieker bei der 
Gründung Lübecks eine Rolle gespielt haben. 

s» 
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worden: das Gegenteil ist selbst bei Juden, Ostgoten, Bandalen, 
Langobarden und Burgunden nachzuweisen! Die Slawen sind 
in oder aus Wagrien, Polabien, Obotritenland auch nicht um- 
gepslanzt worden, wie wir das bei den Persern, Ägyptern, Römern 
und noch bei dem großen Schüler der Cäsaren, bei Karl dem 
Großen, sinden. Es sind ihnen auch nicht Reservationen eingeräumt 
worden, wie heutzutage etwa Indianern, Hereros und Lappen°°'), 
wenigstens nicht in den drei genannten Gebieten. 

°°^) Vielleicht läßt sich irgendein vereinzeltes Beispiel, das für diese 
Theorie zu sprechen scheint, aufbringen: für Wagrien, Polabien und 
Obotriten; für Adolf II., Heinrich von Badewide und Heinrich den Löwen 
kann aber diefe Theorie nicht gelten, auch nicht für die dem Wagirenfürften 
Pribizlav, den Obotritenfürften Niclot, Wertizlav, Pribislav und Niclot III. 
verbliebenen Gebiete. Das waren keineswegs Reservationen oder Reservate, 
wie aus dem oben gegebenen Überblick über die Eroberung des Landes 
hervorgeht. Es handelte sich nicht um den Fürsten überwiesene Reservate, 
sondern um den den Fürsten verbliebenen Rest oder Kern des Landes, der 
ihnen nach dem Friedensschluß, nach erfolgter Vereinbarung verblieb, 
während sie den übrigen Teil des Landes lito abtreten mußten: also um 
den Teil, der ihnen verblieb, wie Osterreichisch-Schlesien den Österreichern, 
1772 der Kern des Landes den Polen, 1864 das Land südlich von der 
Mündung der Königsau den Dänen, 1871 der Kern Lothringens den Fran- 
zosen. Der Unterschied zwischen diesen Beispielen aus der Neuzeit und dem, 
was Adolf II. den Wagiren, Heinrich der Löwe den Obotriten ließ, ist nur 
der, daß die oben genannten Wendenfürsten auch den ihnen verbleibenden 
Rest oder Kern ihres Landes nicht als völlig freien Besitz behalten durften 
— nominell, vorübergehend auch tatsächlich, hatten die Wendenfürsten 
ja schon seit den Sachsenkaisern unter der Oberhoheit sei es des Kaisers, 
sei es des -Herzogs von Sachsen gestanden; selbst so mächtige Fürsten wie 
Gottschalk, sein Sohn König Heinrich von Altlübeck und dessen Nachfolger 
König Lanlltus —, sondern ihn zu Lehen nehmen mußten, entsprechend 
der staatsrechtlichen Auffassung des Mittelalters. Der Begriff der Reservation 
ist ein moderner, aber kein mittelalterlicher. Daß damit, daß Pribizlav 
1143 wohl die 7 Zupanien Segeberg oder Dargun, Faldera — Neumünster, 
Boule — Reinfeld, Altlübeck — Ranzivelth, Sventinefeld — Bornhöved, 
Eutin und Süsel an Adolf II. abtreten mußte, während er die Zupanien 
Oldenburg, Lütjenburg, Fehmarn und bis 1156 wohl auch Plön, außerdem 
zunächst auch noch Ratekau (vgl. oben, S. 42 -- Bd. XII, 154) behielt, 
der Pribizlav verbliebene Teil des Landes wenn vielleicht auch nicht staats- 
rechtlich, so doch tatsächlich den Charakter einer Reservation erhalten hätte, 
kann gleichfalls nicht zugegeben werden. Denn die in diesen Ausführungen 
gegebene Zusammenstellung beweist, daß von einer Beschränkung der 
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Nicht ausschließlich brutale Gewalt, sondern teilweise die über- 
legene deutsche Kultur; nicht Vertreibung, Umpflanzung oder Aus- 
rottung, sondern auch die rationellere Wirtschaft der Deutschen; nicht 
bloß das Schwert, sondern auch der deutsche Pflug hat die Slawen 
den eingedrungenen Deutschen unterliegen lassen: allmählich, aber 
unaufhaltsam. Sie sanken immer tiefer hinab: zu Hörigen, zu 
Leibeigenen, zu Heloten gegenüber ihren rücksichtslosen sächsischen 
Ausbeutern, namentlich gegenüber dem Adel und der Kirche. 
In keinem andern Teile Deutschlands ist die Leibeigenschaft 
schlimmer ausgebildet worden als in Wagrien und Mecklenburg. — 
Erst gegen Ende des Mittelalters, als die Germanisation in der 
Hauptsache vollendet war, begannen die alten nationalen Gegen- 
sätze zu schwinden. Wie das Zeitalter der Aufklärung hat das- 
jenige der Renaissance etwas Internationales, Kosmopolitisches. 
Aber noch ehe der Humanismus angebrochen war, war das früher 
Unmögliche möglich geworden: Slawen dürfen in Lübeck nun- 
mehr das Bürgerrecht erwerben. So tritt gegen Ende der Ger- 
inanisierung neben den Prozeß der Unterdrückung und Aufsaugung 
der Prozeß der Assimilierung der Slawen an die Deutschen. 

Allein auch diese Schlußfolgerungen bedürfen noch einer 
Modifizierung. Selbst im Anfang der Germanisation, während 
dessen die Gegensätze zwischen Deutschen und Slawen natur- 
gemäß am schärfsten waren, sind die Slawen keineswegs überall 
vom Bürgerrecht, vom Grundbesitz, von Ehrenämtern ausge- 
schlossen. Die genaueren Untersuchungen, die sich für Lübeck 
und namentlich für Kiel anstellen ließen, bewiesen: 

Wagiren auf die Zupanien Oldenburg, Lütjenburg, Fehmarn sowie Plön 
und Ratekau noch weniger die Rede sein kann, wie von einer Ausschließung 
der Deutschen aus diesem Gebiete. So wie wir bereits 1156 eine Sachsen- 
kolonie in Oldenburg und seit 1226 auch in dem am längsten rein slawisch 
gebliebenen Teil des angeblichen Reservates finden, haben wir andererseits 
uns überzeugen müssen, daß in den 7 Zupanien Segeberg, Neumünster, 
Bornhöved, Reinfeld, Rensefeld, Süsel und Eutin noch lange wagrische 
Dörfer zu finden sind, ja daß der Grundstock der neuen Hauptstadt des 
Landes, der Stadtteil 8«xst>srx 81s.vioali» der Residenz Segeberg, noch 
1199 wagirisch ist. 
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1. daß die Slawen nicht auf bestimmte Gassen oder Wohn- 
viertel angewiesen waren, wie die Juden im Mittelalter, 
die Chinesen und Hindus in der Gegenwart; 

2. daß sie nicht ohne Besitz waren: wir finden sie als Hans- 
besitzer, als Käufer und Verkäufer von Grundstücken, als 
Geldnehmer und Geldverleiher; 

3. daß sie nicht immer und überall aus den Zünften ausge- 
schlossen sind: wir finden sie als Schuster, Bechermacher, 
Schneider, Fischer; 

4. daß sie nicht immer und überall von Ehrenstellen ausge- 
schlossen sind: wir finden sie als politische Vertrauensmänner 
einer ganzen Zunft, als von den Ratsherren eingesetzte 
Hauptmänner für die Straßenbezirke eines Kirchspiels, als 
Priester, Domherren, Ratsnotare und Kanzler benachbarter 
Fürsten; 

5. daß sie von den Deutschen nicht nur nicht abgeschlossen waren, 
sondern mit ihnen in einem Hause zusammen wohnten, mit 
ihnen zusammen Geld an andere Deutsche verliehen, den 
Markt als Käufer und Verkäufer besuchten, Bürgschaft für 
Deutsche leisteten und von Deutschen geleistet erhielten; 

6. daß sie Rechtsgeschäste abschließen, Testamente machen, sich 
mit Deutschen verheiraten konnten, also das ius eommsrcii 
et oonnubii besaßen; 

7. daß sie in rein deutsche Städte einwandern und in diesen 
zu Besitz, Bürgerrecht und Ansehen gelangen konnten. 

Mag es sich bei diesen aus Kiel und Lübeck geschöpften Bei- 
spielen nur um Einzelbeispiele oder um häufigeres Vorkommen 
handeln: genug, daß die Möglichkeit einer derartig sozialen und 
bürgerlichen Stellung der Slawen in Lübeck und Wagrien von 
1143 bis zum Ende des Mittelalters bewiesen werden konnte! 

Bemerkenswert ist namentlich, daß Slawen in sämtlichen als 
deutschen Kolonistenstädten gegründeten Seeplätzen des Wenden- 
landes nachgewiesen werden konnten: in Lübeck, Kiel, Heiligen- 
hafen, auch in Neustadt — an letzterem Ort durch die Wenden- 
acker im Stadtgebiete. 

Bemerkenswert ist ferner, daß auch vom alten Wagirenadel 
sich zweifellose Reste nachweisen ließen, die sich namentlich in 

l 
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Lübeck und auf Fehmarn, aber auch in Kiel und im sonstigen 
Wagiren vorfinden, und zwar als vonsulos, iurati, maioees oivi- 
tatis ; als ckominus und ckomina. Zumal in Kiel scheinen die 
Verhältnisse für die dort eingewanderten Slawen in keiner Be- 
ziehung ungünstig gelegen zu haben, wenigstens nicht zwischen 
1264—1289. 

Aber man muß sich doch wohl hüten, derartige Beispiele zu 
verallgemeinern oder gar als Norm anzunehmen. Die Lübecker 
Gesetze und Verordnungen, Zollsätze und Zunftrollen beweisen 
genügend, daß auch in den Städten, in denen ihre Lage erträglicher 
gewesen zu sein scheint als auf dem Lande, die Slawen nur als 
Bewohner zweiter Klasse; als teils minder-, teils politisch gar 
nicht berechtigte Siedelungsgenossen saßen. Auf dem Lande 
vollends wurde ihre Lage immer bedrängter, immer menschen- 
unwürdiger. Vielleicht kann man das Ergebnis dieser Unter- 
suchungen dahin zusammenfassen, daß die Slawen in den Städten 
meistens germanisiert wurden, seltener wohl auf dem Lande, auf 
dem sie durch den Druck der Verhältnisse, durch übergroße Fron- 
und Tagelöhnerarbeit bei ungenügender und schlechter Ernährung 
und elenden Wohnstätten in leiblichem und geistigem Elend all- 
mählich ausstarben: die zahlreichen eingegangenen Dörfer Wa- 
griens auf der einen Seite, die nicht minder zahlreichen Riesen- 
güter Wagriens auf der andern Seite sprechen eine vernehmbare 
Sprache! 

Das Schicksal der Wagirensiedelungen konnte als eine Ent- 
wicklung charakterisiert werden, die ich nach dem Verlauf ähnlicher 
Vorgänge in der Tier- und Pflanzenwelt als einen Differenzierungs- 
prozeß bezeichnet habe. Die eingedrungenen deutschen Kolonisten 
rotten die Wagerwenden weder aus, noch vertreiben sie dieselben 
aus ihrer Dorfgemarkung; sie schränken die bisherigen Besitzer 
einer Ortschaft nur auf den wertloseren bzw. kleineren Teil der 
Dorfgemarkung ein, so daß innerhalb des ursprünglichen Sied- 
lungsgebiets nunmehr zwei Ortschaften entstehen, da wir auf 
dem Lande — anders als in den Städten — Deutsche und Slawen 
wohl immer getrennt finden. Meistens, aber durchaus nicht immer, 
verliert der Ort bei dieser Differenzierung seinen alten slawischen 
Namen. Wir finden nunmehr ein Wendisch- und ein tbeotoniealis 



360 136 

l'kimnisnäoi-ps statt des ursprünglich einen Wagirendorfes mit 
dem verschwundenen slawischen Namen, ein Lrimpelsäorp oum 
8Iauioa vills, ein Losowe oum noua uills, ein Hollenäsr- 
msz^nerstorps neben einem ^Isvnsrslorp, eine aIia uilla VVssou- 
korAS neben VVeientiei-^o, eine autigua li^rompa neben einer 
I^oua li-rempa, ein 8Ismin paruum neben 8Iemin msKnum, 
ein VVovske miuor neben Groß-Wesseek, ein uteIrsn koäe- 
lube neben Groß-Rolübbe, ein >V e n ä e s o k e u und Ouäesotien 
Onen^n^de, ein Alt- und Xlst^svitrs, ein Fern und 
Negern Passau, ein Olaäodru^xks rsmotiar und pi-opinguioe 
oder auch ein itsm Kuren neben Kuren, ein Olaäenbru^e 
utragus, äuo Oorbelre, a m t> o kenno^s oder den 
bloßen Plural wie bei ksrolae, in kroäig. 

Aber diese Differenzierung tritt nicht immer ein: zuweilen 
erfolgt eine vollständige Vertreibung, wie nach den Untaten der 
Bakariden. Dann finden sich die 2—3 Quellennachrichten, die 
von einer eiootio 8Iavorum sprechen, indem damals so gut wie 
heutzutage Einzelvorgänge fälschlich verallgemeinert, übertrieben 
werden. 

Vielleicht wurde zuweilen in solch vereinzeltem Falle einer 
völligen Vertreibung der slawische Name des Wagirendorfes 
durch den Namen des Anführers der deutschen Kolonisten ver- 
drängt, so etwa in kUsrerestorp, das so nur von 1240—1250, 
später aber Wendtorf heißt, oder in der villa Oomini Dz^mmonis, 
die vordem V^'sruov hieß°"^). 

Anderseits fehlte es auch nicht an Dörfern, welche den 
Slawen ungeteilt verblieben: die mehrfachen VVeutäork im Plöner 
Gau, in der Propstei, im Herzogtum Lauenburg lassen derartige 
Verhältnisse erkennen. Endlich scheint, wie vielfach heute bei 
unsern Landleuten, damals bei den Slawen eine gewisse, damals 
noch besser als heute begründete Landflucht stattgefunden zu 
haben, wie die nachgewiesenen slawischen Bevölkerungsbestandteile 
in Segeberg, Plön, namentlich auch in den neuen deutschen See- 
städten Lübeck, .Kiel, Neustadt, Heiligenhafen verraten. 

E) Vgl. oben, S. 311 (Bd. Xlll, S. 87), Anm. 521. 
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Man sieht, durch ein einziges Schlagwort lassen sich die Ver- 
hältnisse, wie sie im Slawenlande nach der deutschen Okkupation 
von 1143—1164 sich allmählich herausbildeten, nicht charakterisieren: 
es handelt sich vielmehr um teilweise komplizierte Vorgänge, 
welche, durch geographische oder irgendwie individuell geartete 
Faktoren veranlaßt oder beeinflußt, in den verschiedenen Ort- 
schaften und Zeitabschnitten ein verschieden gestaltetes Schicksal 
der unterworfenen Slawen zur Folge haben. Immerhin lassen 
sich gewisse, ziemlich allgemeine Grundzüge erkennen, der Art, 
wie sie eben dargelegt worden sind. 

An eine Ausrottung der Slawen vorübergehend gedacht hat 
nur die .Cirche, wie denn überhaupt die römische Kirche der 
schlimmste Feind der nordwestdeutschen Slawen gewesen ist. 
Ihrer Politik der Bekehrung gleichgültig und ihrer Aufforderung 
zur eventuellen Ausrottung als Gegner gegenüber stehen die 
Fürsten, welche die Slawen als wMkommenes Ausbeutungsobjekt 
ansehen und die sich ihnen gegenüber von Habsucht und Herrsch- 
begier leiten lassen. Die eingewanderten Kolonisten endlich er- 
blicken in den Wenden gar bald Arbeitskräfte, die sie in immer 
stärkerem Maße zu allerlei Frondiensten heranzuziehen wissen, 
mit deren Hilfe sie in erster Linie die undurchdringlichen Wälder 
des reichen, fruchtbaren Landes auszuroden in der Lage sind. 
Wie Helmold erzählt, daß Vicelin bei seiner Ankunft in Wagrien 
zunächst die Slawen, deren multiplsx eri-or lueorum et kontium 
er mit Abscheu bemerkt, um 1127 zum Ausroden der Wälder 
veranlaßt: luoos ckestruens, so trifft die Urkunde Graf Alberts 
von Orlamünde aus dem Jahre 1216 Bestimmungen über 8Iavo» 
cultorss in exoolencka silvs und so verpfändet noch 1249 Gras 
Johannes von Holstein quioquiä in terminis pi-eäietarum (mehr 
als 30 wagrischen Dörfern) villarum sius per 6X8tirpationem 
ckeutonioorum vel slauorum-aooeLserit, nachdem wir kurz vorher 
erfahren haben, wie zwischen 1233—1238 slawische Bauern den 
N6MU8 oiren riuum Lsrirla ausroden und an seiner Stelle die 
Ortschaft Lerolae erbauen, von welcher der Lübecker Domherr 
11önrieu8 8oriptor 1238 schreibt: „guam kevi extirpnri multi8 
Isborit)U8 et 6xpen8i8". Schon diese Urkunden von 1216, 1233, 
1238, 1249 müssen den Irrtum, in dem sich die Verfechter der 
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Ausrottungstheorie befinden, deutlich erkennen lassen, nicht minder 
wie der Umstand, daß im 13. Jahrhundert zu Clausdorf auf Feh- 
marn neben den deutschen maasi slawische uuei vorhanden sind 
und daß noch 1426 in Oullesobeu OuouMAbs vom slawischen 
Acker der geringere slawische und vom deutschen Acker der höhere 
deutsche Zins gezahlt wird, während wiederum andere Dörfer, 
wie das Travemünder Uennows und Sxvotisle, anscheinend auch 
()ual86ji6 nur aus slawischen Hufen bestehen. 

Der schon früher°"^) von mir verfochtene Umstand, daß die 
Slawen ihre Siedlungen in möglichst tiefer Lage, mit Vorliebe 
am Wasser oder Moor anlegten, hat durch die vorstehenden Unter- 
suchungen für Wagrien eine volle Bestätigung gefunden. Gibt 
man sich die Mühe, die einzelnen Daten in Schröders Topographie 
über die Bodenbeschaffenheit derjenigen einst slawischen Dorf- 
gemarkungen zu verfolgen, in denen der oben geschilderte Diffe- 
renzierungsvorgang sich abgespielt hat, so wird man so gut wie 
regelmäßig finden, daß der einst den Slawen verbliebene Teil 
der Dorfgemarkung den öderen Strich, der ihnen von den Deutschen 
entrissene Teil das fruchtbarere Gelände derselben einnimmt. 

Waren aber in einer Feldmark des fruchtbaren Landes der 
Wagiren, die Helmold meistens als ^Vaxirj, aber auch als VVaAsri, 
VVairi, VVairsnLes bezeichnet und deren Land er bald VVassira, 
bald VVsKrioa nennt, ein Name, der nach Rudolf Usingers An- 
sicht°°^) nicht slawisch, sondern germanisch ist! indem er behauptet: 
„Mit Fug und Recht darf — geschlossen werden, daß auf die (ein- 
gewanderte) slawische Bevölkerung mit den Sitzen auch der Name 
der Germanen <der Wariner oder Warner) überging, welche einst 
im östlichen Holstein, vielleicht auch noch weiter, im Mecklenbur- 
gischen, mächtig gewesen sind", — waren in einer Feldmark öde 
Landstriche nicht vorhanden, so nahmen die deutschen Kolonisten 
den größeren Teil der Gemarkung an sich und dann heißt bei der 
Differenzierung das deutsche Dorf das große, das wendische Dorf 
das kleine: Groß-Timmendorf ^ teutonios Timmenckorpe, Klein- 
Timmendorf ^ votus oder Wendisch tkimmenckorps. 

°°b) Eint. i. d. lüb. G. I, S. 10, 71, 159, Anm. 397; namentlich 
S. 226—228, 237. 

„Wariner und Wagrier" i. d. Ztschr. s. Schlesw.-Holst.-Lauenb. 
Gesch., Bd. II, S. 53. 
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L. Chronologisches Verzeichnis der in Lübeck 
und Wagrien nachgewiesenen sicheren und mög- 

lichen Slawenreste. 

I. In und bei Lübeck. 
1. 1143—1230: Slawenbevölkerung in Pötenitz und 

Rosenhagen bei Travemünde^ 
2. 117S—1338: 13 lübische Ratsherren anschei- 

nend slawischer Abkunst; 
3. 1176—1344: mindestens 6 Lorvviuus oder Lurviuus 

oder Larvvinus oder Horswiuus oder Horre- 

4. 1210—1415: 

5. 1230—1318: 

6. 1233—1338: 

7. 1259 : 

8. 1290 : 

VVNNU8; 
8 geistliche und weltliche Würden- 
träger anscheinend slawischerAb- 
kunft; 
mindestens 4Mitglieder der Familie 
Lote, 8 u l 6, 6oliks oder 8oIoo; 
mindestens 4Mitglieder der Familie 
Wrot oder >Vrotti; 
ein in Lübeck wohnhaster V vv a n leistet Bürg- 
schaft; 
zahlt das Lübecker Domkapitel 60 maroas 
ckenariorum slauioalis monete. Solche 
Zahlungen lübischer Behörden kommen auch 
sonst vor: war doch die moneta slauioalis noch 
1317 im benachbarten Mecklenburg streckenweise 
vsualis (L. U.-B. II; Nr. 352, S. 305) und 
zahlte doch auch im benachbarten Wagrien 1314 
der Abt von Cismar Oeoem maroas slsuioalium 
ckenariorum, die er in seiner Parochie als Bei- 
träge für den vom Papste Clemens V. ausge- 
schriebenen Zehnten gesammelt hatte (bei 
Leverkus, Nr. 451, S. 550); 

9. 1292—1411: 9Mitglieder der Familie 8oz^tin 
oder 8o;^tz^ü; 

10. 1294 : ein Rechtskodex bestimmt, daß einWendein 
Lübeck nicht zu einem Zeugnis gegen einen 
Sachsen zngelassen werden darf; 
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11. 1294 u. 1348: 

12. 1295 : 

13. 1296 : 
14. 1316—1318: 

15. 1317 : 

16. 1323 : 

17. 1325 : 

18. 1327 : 

19. 1336 : 

20. 1348 : 

21. 1351—1375: 

22. 1365—1370: 

23. 1386 : 

24. 1411 : 
25. 1415 : 

26. 1415 : 

zwei Rechtskodizes haben die Randnote, daß 
die Erwerbung des lübischen Bür- 
gerrechts durch einen Slawen die 
Ausübung aller bürgerlichen 
Rechte zur Folge hat; 
macht die in Lübeck wohnhafte Slawin 
Christine ein Testament; 
der eonsul oder oivis Oerbarckus wloms; 
kennt das älteste vollständige Kämmereibuch 
Lübecks 9 Fälle von kleinen oder slawischen 
Hufen in Padelügge und 3 Fälle in Roggen- 
horst; 
wird zum ersten Male genannt die große Kiesau, 
als X;s8o>v, d. h. der große Kitz; 
der in Lübeck wohnhafte Slawe ^rnoläus 
leistet Bürgschaft; 
der in Lübeck wohnhafte Slawe Oeraräus 
leistet Bürgschaft; 
wird der Slawe I^iobolaus Bürger in 
Lübeck; 
wird der Slawe Hinrieus Bürger in 
Lübeck; 
ein Kodex einer Zollordnung enthält besondere 
Bestimmungen für die Warenzölle derSlawen 
in Lübeck; 
2 fürstliche Kanzler, in Lübeck wohnhaft, an- 
scheinend slawischer Abkunft; 
spricht die großpolnische Chronik von inLübeck 
wohnhaften Slawen; 
weiß Detmar, was der auf das Slawische zurück- 
gehende Name I.^ub6l4s in wendischer 
Zunge bedeutet; 
der Schneider Johannes lAickravvs; 
Hinrieus Tetze, der Erbe des ckominus 
H i n r i o u 8 1 e t r e pre8l);^t6r; 
donrscku8 Loren, der Mörder des 
Priesters Tetre, vergleicht sich mit dessen Erben. 
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27. 143S 

28. 1443°°b) 

29. 1490 

30. 1500 

31. 1501 

32. 1502 

33. 1507 

34. 1508 

35. Bis 1600 

bringt Körner die richtige Bedeutung des Namens 
l^ubeks in einer Wendung, welche dafür spricht, 
daß es damals noch Slawen in Lübeck 
gab; 
wird zuerst die kleine Kiesau genannt als X.v8o>^', 
d. h. d er kleine Kytz; 
wird einem Kinde die Erbschaft der Mutter 
abgesprochen, weil letztere einen Wenden 
zum Mann gehabt hat; 
untersagt die Zunftrolle der Rußfärber die 
Aufnahme von Slawen; 
scheint Marschalk die dem Namen Lübeck zu- 
grunde liegende Bedeutung von in Lübeck 
oder Mecklenburg wohnhaften Slawen 
erfahren zu haben; 
untersagt die Zunftrolle der Sattelmacher die 
Aufnahme von Slawen; 
untersagt die Zunftrolle der Drechsler die 
Aufnahme von Slawen; 
untersagt die Zunftrolle der Kistenmacher d i e 
Aufnahme von Slawen; 
findet Witte slawische Familiennamen 
in der Umgebung Lübecks zwischen Herrenburg 
und Schönberg. 

Ich lege kein Gewicht auf die Jahreszahlen 1317 und 1443 beim 
großen und kleinen Kietz, die hier vollständig gleichgültig find, vielmehr 
kommt es mir nur darauf an, in diesem Verzeichnis den kleinen und großen 
Kitz in Lübeck als Spuren slawischer Bevölkerung vertreten zu sehen. Ich 
betone, daß es sich hier um einen Analogieschluß nach der sprachlichen Ent- 
wicklung in der nächsten Nachbarschaft handelt. Sowie dasselbe Gelände, 
welches auf dem Meßtischblatt Schwartau von 1879 „Aus dem Kies" heißt 
— zwischen 1329—1335 heißen auch die anliegenden Holzungen Kis, lixna 
nostra gus Lis ckiountur in Osrsa, bei Leverkus Nr. 609, S. 772 —, ur- 
sprünglich ckab Lz'tr xroxe trirstrs heißt, ebenso muß die K i e s—au in Lübeck 
aus den Begriff Uxtr zurückgehen, zumal der einzige germanische Stamm, 
der dem Worte zugrunde liegen könnte, das althochdeutsche olusil, das 
mittelhochdeutsche Lissl, Lis oder Lz^s ^ Kiesel aus sachlichen, namentlich 
geologischen Gründen unmöglich in Frage kommen kann. 
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Nebst dieser Zusammenstellung aller derjenigen Slawenreste in 
und bei Lübeck, die ich in der Zeit eines Jahres auszuspüren 
vermochte, kommen noch drei andere Register in Betracht: 

1. ein Register derjenigen süns anscheinend slawischen Familien, 
von denen mehr als 1 Mitglied in Lübeck nachgewiesen werden 
konnte, vgl. Bd. Xlll dieser Zeitschrift, S. 113 oben, 
S. 339, Anm. 578, 1—5), 

2. ein Register der 42 anscheinend von Slawen abstammenden 
Lübecker, die binnen 240 Jahren, von 1175—1415, mit ihrem 
Namen nachgewiesen werden konnten, von denen sich nur 
die Familie koz^tin bis auf den heutigen Tag erhalten hat, 
vgl. S. 340—341, Anm. 578 XIII, S. 116—117), 

3. ein Register derjenigen 23 lübischen Ratsherren, Kanzler 
und sonstigen Würdenträger, die in der Zeit von 1175—1415, 
als von anscheinend slawischer Herkunft abstammend, sich in 
Lübeck nachweisen lassen, vgl. Teil I dieser Arbeit, S. 138—139 
^ Bd. XII dieser Ztschr., S. 250—251. 

II. In Wa grien. 

1. Im Gau Faldera — Neumünster. 

1. Zwischen der Slawe Tributus, guingus kiliorum 
1143—1164: Pater, kilius Laiisri, des Stammvaters der 

zwischen 1143—1164 auftretenden Bakariden. 
Außer den Lalcarickae wohnen im Gau damals 
Teutones uns eum 8Iavis, guorum tuno 
(1143—1164) par8 maxima in parroekia 
illa cksMbat;. 

2. 1190 : spricht die visio Oockesobalei von 5 Bekehrten°°°), 
d. h. von Slawen, von denen zwei noch leben, 

«»«) Mir mar diese Stelle bei der ersten Lesung der umfangreichen 
visio in ihrer Bedeutung entgangen. Die visio kockesoalvi ist gewissermaßen 
ein Vorläufer von Dantes ckivina oommsüia, die ein Jahrhundert später 
entstand, ein Vorläufer wenigstens in sachlicher Beziehung. Nachdem 
Qockosolralous das Fegefeuer gezeigt worden ist, in welchem er die Bakariden 
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3. 1192 
4. 1199 
ö. 1199 
6. 

drei gestorben sind, die als Bekehrte ihren Sitz 
im oelum empirenm haben; 
ci u o VVittenbornen, Dors Wittenborn; 
<1 n o ^Val8t6<l6, Dors Wahlstedt; 
8Iauiea uilla dotel« ^ Dors Negernbötel; 
in dem 1192 genannten Dorf varencroob, das 
innerhalb eines wagirisch ge- 
bliebenen Dorfgürtels liegt, weist 
Bildnng nnd Blick der Angen anf 

erblickt hat, wird er nach dem vslum smpireuw, dem Himmelreich geführt. 
„LraM autem sscksntes in so oonverLi nostri", d. h. die Bekehrten der in 
oder bei Neumünster wohnhaften Slawen: Oripo primns seckentium, seck 
non a prinoipio (erst hat auch Gripo einige Zeit im Fegefeuer weilen müsfen) 
Ksckilis resicksns, iuxts. gnem Kerlrarckns, post guem Volguarckus, 
remotius a1» so sscksns. .^^n^slns itagus ipsos esss, guos nominavs- 
rat, attsstans, st losum vasantsm iuxta postrsmum trium illoium ckizito 
monstrs-ns: „ssss," ait, „losus ckuorum illorum"; ckuos cks sonvsrsi» 
nostris ackbus (1190) vivsntibus siZnikisans. Die deutschen 
Namen Oripo, 6erb»rcku8 und Volguarckus dürfen bei diesen bekehrten 
Wagiren nicht Anstoß erregen: die haben unsere drei Wagerwenden bei ihrer 
sonvsrsio erhalten. Aber vielleicht ist die Folgerung nicht zu kühn, aus 
dem Umstände, daß der Kanonikus zu Neumünster, welcher die visio nieder- 
geschrieben hat, es für nötig hält, die bekehrten Slawen als im sslum sm- 
pirsum ,,rs8icksntss" mit Namen aufzuführen, zu schließen, daß es 1190 noch 
ziemlich viel unbekehrte Slawen in der parroskia Neumünster gab, die damals 
noch den größten Teil des Gaues Faldera umfaßte, vgl. oben, S. 183 (295), 
Anm. 254. Die interessante, breit ausgeführte Schilderung steht im 
s»p. 38 der visio, a. O. S. 115. Vielleicht gehören diese 5 sonvsrsi dem 
Wohnorte Gottfchalks an, der, wie ich oben, S. 153 (265), dargelegt habe, 
in llorßna, dem heutigen Groß-Harrie lebte, das ich in die Liste der Slawen- 
dörfer aufgenommen habe. Vielleicht gehörte Gottschalk selbst solch be- 
kehrter Wagirenfamilie an, weil er gerade die bekehrten Wagerwenden 
so gut kennt und im Himmel erblickt, ferner weil in der visio die Slawen 
so ausfällig gerühmt werden, während gerade die geistlichen Autoren die 
Slawen sonst nicht schlecht genug behandeln können, vgl. sap. 22: „vasonicks 
vsio kicksm intsgram, ut mo8 «8t 8I»vl8, sonssrvantss" (a. O., 
S. 102). Jedenfalls widerspricht sowohl dieser gute Ruf der Wagerwenden 
wie das Thronen von fünf bekehrten Slawen im sslum smpirsum der Aus- 
rottungstheorie. Man würde sich hüten, ein Volk so trefflich und als Gott 
wohlgefällig zu charakterisieren, das man soeben systematisch ausgerottet 
oder vertrieben hat! 
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slawische Abstammung hin, wenig- 
stens nach Jellinghaus --- Dorf Fahrenkrug; 

7. das 1141 genannte Horgna, die Heimat des 
Visiongottschalk, zerfiel in die 4 Dörfer: Groß-, 
Klein-, Fief- und Negenharrie, von denen Klein- 
harrie zuerst 1340, Fiefharrie 1349, Negenharrie 
1408 genannt wird, während das Stammdorf 
Groß-Harrie ein ehemaliger Rundling und wahr- 
scheinlich Wohnsitz der 5 in der visio 0oäe8vlialci 
1190 aufgezählten bekehrten Wagerwenden war. 

2. Im Gau Zuentineveld — Bornhöved. 

8. 1232 : bi8tslc688s, item bi8toli6886 — Dorf Bisfee, 
zeigt slawische Bauart. 

3. Im Gau Dargun — Jnsula^—Segeberg. 

9. 1199 

10. 1249 
11. 1249 
12. 1249 

-13. 1249 

14. 1249 

15. 1249 

16. 

8lauios 8SAl>6b6rotl — 8u1>urbium 
Segeberg — villa koren8i8 oder villa 
äu 0 Oorbtzics Dorf Garbek; 
Lmbo kenno^'6 ^ Dorf Groß-Rönnau; 
antiguum Ovritr ^ Dorf Alten-Görs; 

Olaäenbrug^b m i n o r, 128.. OlaclenbruAe 
utragus ^ Dorf Klein-Gladebrügge; 
L>uäe8liamp6 -- Dorf Kamp, läßt die ehe- 
malige Existenz eines Nachbardorfes VVenäe8ob- 
Icamps um jene Zeit folgern; 
verpfändet Graf Johann von Holstein quioguicl 
in termini8 prsäiotarum villarum, d. h. im Gau 
Dargun und desfen unmittelbarer Nachbarschaft, 
8iu6 per ex8tirpation6m äeutoni- 
oorum vel slauorum vsl guooumguo 
moäo aliguoä nouale uel noua viIls 
svo688erit; 
VV6näi8oken l-ralovve --- dem heutigen Erbpachts- 
gehöft Tralauerholz. VV6n<1i3eti6n Dralowe ge- 
hörte. 1314 zu Holstein. 
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4. Im Gau B o u l e — R e i n f e l d. 

17. 1238 : Lerolue, 1263 <1 u e vills berslave, Torf 
Klein-Barnitz, ein Rundling; 

18. 1247 : Lrimpelsäoi'p oum l^Isuiva villa^ Dorf 
Krernpelsdorf; 

19. 1247 : psäsluede oum !^Iauiorum vills — 
Dorf Padelügge; 

20. 1263 : alia uilla vvosenkor^e — Torf Groß-Wefen- 
berg. — Dorf Klein-Wefenberg, wo die Kirche 
lag, wird 1189 als ^Volenderxo bezeichnet. 

5. JmGauRatekau. 

21. 1263 : V 6 tu 8 oder Wendifch tliimmenclorpo — 
Dorf .Klein-Timmendorf. Dorf Groh-Timmen- 
dorf heißt 1317 tkeotonicaliL Dvmmondorpo, 
1373 teutonioo Dimmondorpe; 

22. 1304 : wird nntigunm L^voliele neben novum 
8>voliels genannt, das damals aus 15 flawi- 
schen Hufen beftehende Dorf Schwochel. 

6. Im Gau Liubice — Altlübeck — Renfefeld. 

23. 1215 : in einer Urkunde, in der .König Waldemar von 
lediglich im Gau l^iubioo gelegenen Ortfchaften 
und Fluren spricht, ist zunächst von den ooluni 
episoopi, darauf nochmals von den prsdieti 
ooloni und ihren Abgaben die Rede, dann aber 
von den im Gau wohnenden Slawen: 
0SN8U8 Lutsm 8lsuoi'um ds unco 
t r e 8 m e n 8 u r o g n o d d i o i t u r Ir u r i r 
vt 8oIidu8 UNU8; 

24. 1215 : in einer zweiten Urkunde bestimmt auch Gras 
Albert von Orlamünde: 06U8U8 autem 
8lauorum do rinoo tros men8ui'6, ginn! 
Kurir dieitur, ot 8oIidu8 unu8 8oluentur; 

Ztschr. d. B. s. L. G. XIII. I. 10 
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28. 1225 

26. 1259 

27. 1314 

28. 1329 

29. 1337 

: in einer Urkunde Bischof Bertolds ist von 
einer unbequem gewordenen Fischer- und Hirten- 
bevölkerung in looo qui äioitur aläenludelio, 
die Rede: den pnupsres oivitsti8, welche ibiäem 
(im alten llubioe) tam in pisoations 
quam in Zraminum messione ne- 
oesssria vits oonquirerent: wohl Überbleibseln 
der Wagerwenden des noch 1141 als loeus 
eapitalis LIsviae bezeichneten Altlübeck; 

: wird zum ersten Male Uennvwe oder klonnoE 
erwähnt, das Dorf Rönnau bei Travemünde, 
das aus 8 slawischen Hufen bestand; 

: wird zum ersten Male Lrotne genannt, das an- 
scheinend zwischen 1204—1314 entstandene Dorf 
Brothen bei Travemünde, ein Rundling in 
der Nachbarschaft Rönnaus. Da 1188 und 1204 
— doch wohl an der Stelle der heutigen Ort- 
schaft und Feldmark Lrotns — noch die silua 
brotne genannt wird, ist für ein nach 1204 
entstandenes Dorf außer der Bauart auch der 
slawische Name beweisend für den slawi- 
schen Charakter der Dorfanlage; 

1335: werden liZna nostra que U, i 8 ckicuntur in L6r68 
genannt, 1440 (Leverkus S. 295, Anm. 5 u. 
S. 309, Anm. 78) als ckat U. v t r propo 
trirstre bezeichnet. Vor 1329 lebte also 
hier eine Bevölkerung von Wagirenfischern, gerade 
gegenüber der 1225 erwähnten Fischerbevölkerung 
von Altlübeck am rechten Schwartau-Ufer; hier 
im Kietz am linken Schwartau-Ufer beim Dorfe 
Seeretz; 

: wird zum ersten Male Zrotknn Uoi-in genannt, 
in dessen Nachbarschaft das 1374 erwähnte 
>V6ncke8obsn porvn liegt, das Dorf 
.^Ilein-Parin. 
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7. Im Gau Süsel — Altenkrempe. 

30. 1244 

31. 128.. 

32. 128.. 

33. 1333 

: Gründung von Krempa am linken Crem- 
pine-Ufer. Xnlil^ua Irrempa lag in 
der terra Lrsmpe am rechten Crempine-Ufer: 
iuxta Humen Lrempine; 

: pustin 8 I a u i o u m, das ?08t^n 8ls- 
uieaIi 8 von 1304 ^ Dorf Hobstin; daß 128.. 
und 1294 erwähnte 1^u8tin teutonioum oder 
äu<l68oli6n po8lin --- Dorf Sibftin; 

: 8Ieminpsruum rmd 8Ismin ma^num 
^ Dorf Klein- und Groß-Schlamin; 

: wird das wenciusI <1 oder >vsnt, ve11 
der Stadt Neustadt erwähnt. 

34. 1215 

35. 1311 

36. 1339 

37. 

8. Im Gau Eutin. 

wird genannt Nallceui^ oum 8lauioa uills, 
Dorf Malkwitz; 
i^ueliele 8lauioali8'^ Dorf Kirchnüchel. 
daneben I^uoksls tsutonioum — Klein-Nüchel; 
Hc>Il6N<j6rm65N6r8tc»rps (1460 Hol- 
I^nMn !^1e^n8torppe) — Groß-Meinsdorf; da- 
neben 1386 Ne^n6r8torp — Dorf Klein- 
Meinsdorf; 
das vergangene Dorf ^Iver8lorp differenzierte 
fich in 1^'enä68oli6n und Ouä68oben .4^1- 
V6r8torp. 

9. Im Gau Plön. 

38. 1143—1164: 

.39. 1215 
40. 1215 

41. 1224 

wird Von 8Iavo vuiäam villsm ^8oti6- 
deroti inirabitanti gefprochen ^ adliges Gut 
Afcheberg; 
Lo8oxv6 oum noua u i 11 a ^ Dorf Bofau ; 
8 Iauioa ui11a bei Bofau (genannt neben 
der noua uilla); 
X^uren, item Xursn-^ Gut Kühren und 
das Nachbardorf Klein-Kühren; 

10« 
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42. 1286 

43. 1369 : 

44. 1400U.1420: 

45. 1460 : 

46. 1460 : 

I^ubbeliir parvum (1325 l-utlvtie- 
I^udbsnlvii), daneben das 1443 genannte Orote 
lubbetvn Dorf Löptin (1224 als l^ibetine 
erwähnt); 
VVenclesobsn rat ^Verstorps^ das 
Torf Raisdorf (1286 kaäverstorpe); daneben 
vucteseken kstvei'storp ^ adliges Gut Sophien- 

hof; 
VVenlIesoken-Lerleow's --- Dorf Groß- 
Barkau; daneben vuäsgeken Lsrkovvs, 1400 u. 
1420 erwähnt -- Torf Klein-Barkau (das älteste 
Kirchdorf, 1259 als öru^kows bezeichnet); 
wird ein heute eingegangenes VV e n t o r 
beim Dorfe Dörnik genannt; 
wird ein heute eingegangenes VVentorp bei 
Plön erwähnt, in dem 1340 und 1460 der Flur- 
name cls^Venässotis Lsr^ti vorkommt. 

10. Im Gau Oldenburg. 

47. 1231—1267: kommt ^conevslcis vor, dessen deutscher Name 
durch den slawischen Namen 8)^oima oder 
Oioimer verdrängt wird. In einer Urkunde 
von 1301 zahlreiche slawische I^"o- 
mina Oeo^rapliiea in der Umgegend 
Cismars. In einer Urkunde von 1314 zahlt der 
Abt von Cismar äeoem maroas sIauioaIium 
ävnariorum; 

48. 1249 : utraque Lroäe; 1299 msjor Uroctke ^ 
Dorf Großenbrode mit slawischer Bauart, 
1299 miuor Lroätie Dorf Lütjenbrode, ein 
Rundling; 

49. 1249—1259: Uil^enbaus als deutsche Kolonie erbaut. In 
ihm eine große und kleine Wendt- 
st r a ß e, die 1660 abbrannte; 

50. 1276 : Wo es Ire minor genannt — Dorf Klein- 
Wesseek; daneben der Meierhof Groß-Wesseek; 
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51. 128.. 

.52. 1325 

53. 1340 

54. 1340 

55. 1426 

56. 1426 (?) 

57. 

XaliSllis e u IN u i 11 s 8 Isuics — ehemalige 
Gerichtsvogtei des Lübecker Bischofs mit ein- 
gegangenem Hofe und Dorfe; 

wird 1^ u t v ic 6 n k o <1 e I u b 6 genannt, das 
Dorf .<jtlein-Rolübbe im ,<4irchfpiel Hanfühn; da- 
neben der Meierhof Groß-Rolübbe. kockelube 
schon 1224 erwähnt; 

cluckisetw leuLLn oder I^i-1^6ii8sn — Kirchdorf 
Lenfahn; daneben ^Venckesoksn 1^sn8an 
--- Gutshof Lenfahn. lungane schon 1259 er- 
wähnt; 

werden in der villii (^ualbelie, dem heutigen 
Quals, das noch im 15. Jahrhundert 13 slawische 
Hufen zählt, als Name der dortigen Bewohner 
anscheinend slawische Namen aufgeführt, wie 
11Ii8otr6, vvoi'ckemitro, lotrelre usw; 

VVonck 6 8 ok 6 u O u o II u ^ ti s — Güter 
Petersdorf und Güldenstein; daneben I)uck68ekeii 
Oneiivu^lio vergangenes Dorf im Kirchspiel 
Hanfühn. In Deutsch-Geningen gab es nach 
urkundlichem Nachweis noch 1426 slawi- 
schen Acker neben deutschem Acker, 
von denen der slawische Acker den 
geringeren slawischen, der deut- 
sche Acker den höheren deutschen 
Zins zahlte; 

XV6ucki8vkeu k'ot6r8ckorp6 — das 
Kathendorf Petersdorf; daneben wird ?etsr8- 
ckorpe genannt, wohl ein ehemaliges Deutsch- 
Petersdorf; 

das alte ?u1Io8o differenzierte sich in das Gut 
uud in das noch im 15. Jahrhundert existierende 
Dorf Putlos. Die Bevölkerung der 
Putloser Heide weicht heute noch 
ab von sonstigem Bolksthp des 
Landes; 
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58. die „Sklavenkathe" und der „Sklavenkamp", 
Reste eines untergegangenen Wagirendorfes, an 
welches der Koppelname Dörpstedt oder Dorfs- 
seld erinnert, heute zur Meierei Christiansthal 
gehörig. 

11. Im 01 au Lütjenburg — .Kiel. 

59. 1216. 

60. 1264— 

61. 1448 

62. 

63. 

64. 

65. 

66. 

67. 

: Olraf Albert von Orlamünde belehnt einen seiner 
Vasallen rnit einem erst urbar zu machenden 
Teile der Propstei: „8i guos sumptus etiam in 
exoolencis silua oirva Alauns oultores 
ipsum opnetuerit scltnirsre, nos aO nosciem 
sumptus liuas äabimus partss, ipse lertiam 
superacläet"; 

1289: kommen in Kiel 13 Slawen als 
Hausbesitzer und Bewohner vor, in einem 
Fall in gemeinsamem Hausbesitze mit Deutschen; 

: wird ^Venälork genannt, das 1240—50 
unter dem Namen liisrerestorp vorkommt 
Tors Wendtorf an der Ostsee; 
das 1213 genannte >latrsuir differenzierte sich 
in A l t- n d V 6 >I a 1 2 6 V i 1 2 6 ---- Dorf 
Matzwitz; 
das heutige Olut Salzau zerfiel ehemals in die 
Ortschaften Oudesoke und ^Vsnclnsolis- 
8 L I 8 0 U XV 6; 
XV sn cl i 8 o Ii s n - II s n t 2 o XV o --- Gut Rantzau, 
OuOesctien-ttantroxxv ^ Dorf Rantzau; 
VXnnclisolien-Oarrouxxn oder Fern- 
Passau ^ Dorf Rastorfer Passau, vuäesolion 
paeroxvn oder Negern-Passau ^ Dorf Witten- 
berger Passau; 
VV 6 n <In 8 otx 6 und Iluclesoks Aellelvoxvs, zwei 
eingegangene Dörfer, heute Meierhof Selkau; 
Propsteier Tracht, eng verwandt mit der der 
Lausitzer Wenden, bis ins 19. Jahrhundert. 

i- 

i 
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12. Im Gau Fehmarn. 

68—72. 1231 : als villaa slavioae werden genannt: 
Oaensiraetkorp, pot^aräss, l^vmaslvasntliorp, 
Osmaentdorp, Oslasntkorp; 

73. Im 13. Jahrh, werden in der villa ?iiokoIai, dem heutigen 
Clausdorf, nebeneinander die deutschen mansi 
und die slawischen unoi (vgl. oben, 
Nr. 55), aufgezählt; 

74. 1329 : VVenelriiulorp, das heutige WeNkendorf; 
75. 1329 : Llawistorpe, das heutige Schlagsdorf; 
76. 1329 : unter den angesehensten Familien, den eonsules 

und iui-sti der Insel, werden wenigstens 12 mit 
anscheinend slawischen Namen genannt; 

77. praernir, das heutige Dorf Presen, hat bis vor 
kurzem abweichende Tracht und Gebräuche gezeigt. 

Abschnitt IV. ^ 

Schluß der Bemerkungen über Kühnels letzte 

Arbeit über slawische Spuren in Hannover. 

Teilt Äühnel den Irrtum, der in seiner Behauptung einer 
systematischen Ausrottung der Slawen liegt, mit manchen unserer 
angesehensten Geschichtsforscher, so dürfte ein anderer Irrtum, der 
ihn von Heinrich dem Löwen und seinem „Sohn Bernhard" sprechen 
läßt, Kühnel allein vorbehalten sein. Der älteste Sohn Heinrichs 
des Löwen hieß Heinrich, der zweite war .itaiser Otto IV., der 
dritte Wilhelm, der Stammvater der Herzoge von Braunschweig 
und Lüneburg: aber einen Sohn namens Bernhard hatte Heinrich 
der Löwe nicht: Herzog Bernhard war vielmehr ein Sohn Albrechts 
des Bären. Ein derartiger Iap8U8 memoriae kann auch einmal 
einem tüchtigen Historiker widerfahren. Bedenklicher ist es, daß 
.Äühnel auch diesen Bernhard die Slawen systematisch ausrotten 
läßt, denn das ist eine Behauptung, die sich Kühnel sozusagen aus 
den Fingern gesogen hat, die er aber als geschichtliche Tatsache 
auszugeben nicht zurückscheut. 
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Ferner hat der von Äühnel erwähnte Slawenfürst Pribislav 
von Lübeck nicht existiert. Das 1143 gegründete Lübeck hat niemals 
einen Slawenfürsten gehabt, überhaupt niemals einen Fürsten, 
der sich nach Lübeck genannt hätte. Seine ersten Landesherren 
waren der Graf von Holstein, der Herzog von Sachsen und der 
.''tönig von Dänemark. Dagegen gab es in dem 1138 zerstörten 
Altlübeck einen Slawenfürsten Pribislav, aber dieser Pribislav 
war im Jahre 1156, auf welches sich das von .ilühnel zitierte oap. 83 
Helmolds bezieht, bereits 18 Jahre lang nicht mehr Fürst von 
Altlübeck, sondern Fürst von Oldenburg, der alten Hauptstadt 
Wagriens. 

Das von .^lühnel wie von Koblischke erwähnte, heute in der 
Schrift und Umgangssprache verloren gegangene deutsche Wort 
guack, dem .«itühnel keineswegs, wie Koblischke behauptet, einen 
slawischen Ursprung zuweist, das er vielmehr als mittelnieder- 
delltsch bezeichnet, und zwar mit seiner richtigen Bedeutung: böse, 
schlecht, ist in norddeutschen Ortsnamen heute noch mehrfach 
erhalten, so bei Oranienburg, wo es, besonders charakteristisch 
für seine Bedeutung, ein Dorf Outen- und (^uacken-Oermenckoek 
gibt; ferner in Mecklenburg-Strelitz zwischen Neu-Strelitz und 
Woldegk, wo ein Gut (^uaäen-Schönseld liegt: selbst westlich vom 
Rhein, auf altfränkischem Boden, ist dieser alte deutsche Stamnr 
erhalten im .^lirchdorfe l^uackratli an der Erst, wenige Stunden 
westlich von .itöln. Diesen Ortsnamen entspricht der von llkühnel 
beigebrachte Flurname „die i^uackeiu-ietke" zu Köthenwalde bei 
Burgdorf, südlich von der Aller sowie die Redensart guscke ^vorto 
-- Schimpfworte. 

Daß wichtige, bisher nicht gelöste Fragen geschichtlicher und 
geographischer Natur ihrer Lösung nähergeführt werden könnten, 
wenn sich wirklich slawische Orts- und Flurnamen in dem von 
.irühnel veröffentlichten Material nachweisen ließen, dafür habe ich 
an anderer Stelle""^ ein Beispiel angeführt. Zu Pattensen im 
Amte Winsen an der Luhe in dem nordwestlichen, westlich von der 
Ilmenau gelegenen Teile des Regierungsbezirkes Lüneburg, 

Bgl. Deutung des Nameus Lübeck, Prograrum des Katharineums 
zu Lübeck, Lübeck 1916, S. 102; in I. Aufl. gedruckt in der Festschrift zur 
Begrüßung des 17. Teutschen Geogrnphentages, Lübeck 1909, S. 299. 
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liegt ein „der Lübbig" genannter Wald. Kühnel leitet den Namen 
Lübbig vom Adjektiv lubu lieb, lieblich ab, also von dem altsl. 
Stamme lind lieb, schön, von dem ich auch Lübeck abgeleitet habe. 
Würde er recht haben, würde also hier, an der östlichen Abdachung 
der Lüneburger Heide zum Tal der Luhe, welches sich, westlich 
von und parallel zum Jlmenautale, gen Norden zur Elbe hinzieht, 
ein slawischer Flurname sicher nachweisbar sein, so würde die 
schwierige, bisher zwar schon ost, aber auch sehr verschieden 
beantwortete Frage nach der Lage des im Äapitular von 805 
als Grenzkastell an der Slawengrenze genannten 8ctierls ihrer 
Lösung nähergeführt worden sein. Denn wäre westlich von der 
Luhe der Wald Lübbig aus slawischen Ursprung zurückzusühren, 
dann würde man der Identifizierung des Grenzkastells Schezla 
mit dem nur 45 Irm westlich vom Lübbig gelegenen Kirchdorfe 
Scheessel an der Wümme wieder nähertreten°°b) dürfen. Wäre 
aber 8cI,6^Ia mit Scheessel identisch — der Herausgeber des Ka- 
pitulars führt noch die folgenden Lesarten für 8cI,6r^Ia an: gliaesla. 
8clo8la, 8eti68la, 8eck2ela, 8cti26lg, Ir68ls, 8lier1is, 8lie8ba —, und 
früher hielt man diese Identifizierung für selbstverständlich, dann 
wäre der Beweis erbracht, daß die Slawen zur Zeit .Karls des 
Großen bis zur Wümme gewohnt hätten, also bis zur Mitte 
des Landstriches zwischen Hamburg und Bremen. 

Allein ehe man sich für den slawischen Ursprung von Uübbi^ 
entscheidet, müßte man sich erst darüber klar zu werden suchen, 
ob der Name nicht auf einen deutschen Stamm zurückgeführt 
werden kann. Zwar mit der Wurzel Tü --- Wasser, von welcher 

Reuter nennt „Scheessel bei Rothenburg", das ist das Kirchdorf 
Scheessel an der Wiimme, „einen sehr geeigneten Ort für den Grenzverkehr 
mit den Slawen" nnd meint: nach den Untersuchungen Kühnels nnd Muckes 
„sollte uns die Reihenfolge Bardowik — Scheessel — Magdeburg in dem 
.Kapitular von 804 nicht mehr veranlassen, dieses Scheessel anderswo zu 
suchen". (.Historische Ztschr., Bd. 105, 1910, S. 249, Anm.) 

Ich vermag dieser Aufforderung nicht zu folgen, da mir die bezüg- 
lichen Arisführungen Kühnels und Muckes nicht sicher genug für eine solche 
Folgerung scheinen. Während man sich früher gewöhnlich für das Rothen- 
burger Scheessel erklärt hatte, sucht nian neuerdings 8vkeLla meistens im 
Flußgebiet der Aller. (Vgl. Deutung des Namens Lübeck, S. 102—103.) 
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vor 260 Jahren der treffliche Caspar Danckwerth spricht°"°^), wird 
man nicht weit kommen. Dagegen habe ich an anderer Stelle°^") 
nachgewiesen, daß genan dieselbe Wurzel tiub, die im Slawischen 
so zahlreichen Ortsnamen zugrunde liegt — ich habe in dem 
zitierten Programm 400 Ortsnamen zusammengestellt von Lübeck 
und Thüringen bis Rußland, Serbien und Montenegro — sich in 
der gleichen Bedeutung auch im Germanischen findet: in der 
Form liubg im Gotischen, im Althochdeutschen in den Formen 
liub, liob, lieb ^ lieb sowie liob, liab --- das Erfreuliche, liubi 

Freude, Lust, liuben ^ lieb machen, lio-bUIi und liuplik 
angenehm, schön; noch mehr, daß auch im Deutschen zahlreiche 
Ortsnamen auf diese Wurzel zurückzuführen sind. Der Liibbig 
würde also im Slawischen wie im Deutschen der liebliche Wald 
bedeuten: in der Tat findet sich ein Flurname — im Lübischen 
würde man sagen: ein Forstort — Schönholz noch heute für zahl- 
reiche Wälder auf deutscher Erde. Westlich und südlich von Ilmenau, 
Jse, Aller und Ohre wird man solche Namen richtiger vom deutschen 
liub als vom slawischen liub ableiten: so lange die slawische Ab- 
leitung eine historische Begründung sicher noch nicht gefunden hat. 
Bevor daher die Herleitung des Waldes Lübbig aus dem Slawi- 
schen nicht sicher bewiesen ist, suche ich Seberls mit Brückmann 
lieber bei Giffhorn an der oben besprochenen Flußgrenze, wo 
„zwischen Aller und Moor der paßartige Übergang aus dem Gau 
OretinKs nach dem von.Slawen überfluteten Gau Derlingen an 
der Mündung der Jse" liegt""). 

°°°) Deutung des Namens Lübeck, 1. Aufl.S. 2.?9, 2.Ü6—25,9; 2. Ausl. 
S. 41—42, 59—62. 

«r») A. O., 1. Ausl., S. 276, Anm. 219; 2. Ausl. S. 79, Anm. 219 
u. S. 78, Anm. 218a. 

Böckmann: „Was bedeutet der Name Lüneburg?" Programm 
des Johanneums zu Lüneburg, 1909, S. 17, Anm. 3. 



155 378 

Berzeichnis der geographischen Namen. 

Da der Inhalt der Arbeit sich auf zwei Bände der Zeitschrift verieilt, 
sind die Verzeichnisse nach der Sonderpaginierung von S. I—404 ausgearbeitet 
worden. Für Seite 1—224 braucht man nur die Zahl ll2 dazuzuzählen, um 
die Seitenzahl von Bd. XII der Zeitschrift zu erhalten, für S. 225—404 mutz 
man die Zahl 224 abziehen, um die entsprechende Seitenzahl von Bd. XIII 

zu erhalten. 

7l«Ie8lo s. Oldesloe. 
s. Eider. 

^Vxrimeslwv, .Lgrimesov, ,4xrime8o» 
f. Krems. 

Ahrensbök <Fstt. Lübeck) 142 ff. 
II 243 f. Karthäuser-Kloster 11W. 
178. II349. 

Ahrendfelde (Kr. Stormarn b. Ahrens- 
burg) slaw. Bauart. 118. 

^Iberg 115, s. a. Segeberger Kalkberg. 
Albersdors, Tilkraxusckarp, Xlverstvrpe 

(b. Neustadt, Kr. Oldenb. i.. H.) 
Zup. Oldenb. II 237. 

Albersdors, Xluerckesckorp« <Süder- 
ditlMarschen, Meldorf) II 237 f. 

7lldi8 s. Elbe. 
Aldenburg, Xotiquipoli8 s. Oldenburg 

H. 
Aller, Fl. i. Hannover. Slawengrenze 

I 8 f. 19. 66. II 378. 
Alsen (Insel) II 320. 
Alster, Nfl. d. , Elbe b. Hamburg. 

Slaw. Siedlungen 118. 
Altenkrempe s. Krempe. 
Altmark, Slawendorf I 78. II 348. 
Xlv«r8torp (eh. Hof u. Df. b. Pliin) 

II 235 sf. 
-^Iver8t«rpe (eh. Gut Steendors b. 

Eutin, Fstt. Lübeck, Zup. Eutin) 
II 235—39. 371. 

Arkona (a. Rügen) I 23 ff. 60. 84. 136. 

Arrö (Dänemark) II 320. 
Artlenburg, Ertheneburg, Ertenburg 

(a. Elbe, Kr. Lüneburg)urt>s1'ran8nl- 
dianorum (Helmold) I 118. 119. 

Ascheberg (Kr. Plön) Zup. Plön, 
Slawendorf II 250. 371. 

Banzau (Kr. Lüchow, Rgbz. Lünebgrg) 
Rundl. I 26. 

Bardowiek (Liineburg) 18. Hani^el 
23. 60. 61. Kolonisten in Lübeck 
II 355. 

Barföde (Ksp. Hittbergen, Ldkr. Lüne- 
burg) vollsginm provinoials I 73. 

Barkau, Herbone, Lrngliovre, vra- 
eorre Zup. Plön? I.Groß-, Wend.-B. 
(Kr. Plön b. Preetz). 2. Klein-, 
Dtsch.-B. (Ldkr. Kiel. A. Moyrsee) 
II 245. 252. 254—56. 372. 3. Kirch- 
barkau. Hos Wulffstorp II 245. 256. 

Barkau, Lerbou^e (Fstt. Lübeck, Süsel) 
II 256. 

Baruitz, veriLls, Bach (fließt i»,d. 
Trave) 1166 f. II 293. 

Baruitz, voruir« (Bach, fließt i. d. 
Beste sdl. v. Oldesloe) 1167. 

Baruitz, kerirla, Lerela, Lervlo«, 
8«r8larr« (b. Reinseld Kr. Stormarn) 
Groß-B. dtsch., Klein-B. slaw. Zup. 
Boule I 160. 164. 166—68, II 293. 
361. 369. 
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Barnitz «»lon«, verirl!t,>. Urwald b 
Barniy I I66. II 293. 361. 

Bartelsdorf (Hrzt. Lauenburg. A. 
Rotenburg) Rundl. I 25. 

Bebensee (Kr. Segeberg) II 326 f. 
Belau, velone (Kr. Plön^ Perdvl) 

I 19«. 
Bellin (Lammershagen, Kr. Plan, 

Ksp. Selent) II 263. 
Bendingbostel (Ksp. Kirchlinteln, Kr. 

Verben) 25. 
Bentfeld (Ksp. Altenkrempe, Kr. Ol- 

denburg i. H.) II 310 f. 
Bergstedt (Kr. Stormarn, Ahrensburg) 

slaw. Bauart 1.18. 
Berlin, Urnliii (Ksp. Bornhöved, Kr. 

Segeberg) u. Berliner An 1189. 
190. 

Itil«»i88priiix (Bille, Fl. Oim. 8ax.) 
I 16. 

Lirrix (Oim. 8ax.) I 16. 
Bissee, ki^tekes««, Listiere« Groß-B. 

(Ksp. Brügge, Ldkr. Kiel), Klein-B. 
untergegangen. Zup. Zuentinev. 
1154 f. 177. 190. II 252. 368. 

Blnnk, Kaliiiilre (Ksp. Segeberg) 1188. 
Bornhöved, Ler»b«»ve«Ie (Krs. Sege- 

berg) I 39. 152 f. 155. Kirche 142. 
Ksp. II 245. 2«'sntipol, wo auf 
dein Biird die holsteinische Landes- 
versammlung abgehalten wurde. 
I 153. Schlacht b. B. II 305, s. a. 
Zuentincveld. 

koriiire s. Barnitz. 
Bosau, Iiu8«n'e, knie» (a. Plöner See, 

Fstt. Lübeck), Zup. Plan. Pfarre 
Helmolds. nobilis ourtis des Olden- 
bnrger Bischofs I 39 ff. 51. 80. 147. 
211. II 245. 249. 323. 360. 371. 

Kaule, Böhl, tsrra. Zlipanie (Amt 
Reinfeld) I 42. 89. 157 f. 162—165. 
166—17«. II 244. 330. 356. 369. 

Boytin, torr», Zupanie ( Bogtei Schön- 
berg, f^stt. Ratzeburg) II 337-, 

Kar, Flurname b. Kiel II 301. 
! Bobs, k«I>;ee (b. Schwochel, Fstt. 

Lübeck, Schwartau) I 160. 
! Botel, katele slaviea Villa, Regern- 

bötel, Zup. Faldera (Ksp. Segeberg) 
I I77ff. 187. 188 f. 192. Fel)ren- 
bötel, Westerbötel (Ksp Großenaspe, 
Kr. Segeberg) 178 f. II 367. 

Braak (Kr. Storrnarn, Altrahlstedt. 
slaw. Bauart 118. 

8r»iniiiS8ium, Krsn(le»l>u8e I 80, 
s. Oldenburg. 

Brandenburg, Prov. 1108. 110. II 
346. Stadt 347. 

Braunschweig, Stadt I 60. 61. Rade- 
klint, Bäckerklint II 353. 

Broda, krate (Ksp. Neu-Brandenburg 
Mekl. - Strel.) Prämonstratenser- 
Stift I 223. 

Brode, Grotzen-Br Kirchdf. slaw. 
Bauart, fehmarn. Typus. Mühlen- 
thor, Schnoorstor, Sollsöwer, Lüt- 
jen-Br. (Heiligenhafen) slaw. Rundl. 
Zup. Oldenburg. I 223. II 263. 
272—75. 360. 372. 

kraeane s. Barkau (b. Preetz). 
Brothen, kratne (Lübeck b. Trave- 

münde) Rundling. 1 164. 222 ff. 
II 293. 370. Silva kr. I 223 f. II370. 

Bröthen (Ksp. Blichen, Hrzt. Lauen- 
burg) I 223. 

kriixdane s. Barkau. 
Bruuswiek (Straße in Kiel) eh. Df. 

I bdaiit, O ppainle I 50. II 300. 
Brüsewitz (A. Schwerin Ksp. Oiroß- 

Brüz b. Gadebusch) II 345 f. 
kue», kueeaneer, Werder zw. Trave 

u. Wakenitz, heute Lübeck s. a. d. 
I 50. 57 ff. 68 f. 108. 172. 201. 210. 
Kultstätte I 148. II 351. 

kiililunliiii, kalunlra, Blunk (lüm. 
8ax.)I I87f. II 331. 

Burg, insula in Krempe II 227.2.10 
s. a. Krempe. 
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tt»ttil?kdertlie, bisch. Sitz (Fstt. Lübeck, 
b. Schwartau) 1213. 

liiiru s. Bosau. 
Büssau, K>i88«ne (Lübeck) 150.64. 

67 f. 
0 s. a. K. 
Osinpus 8snit»e Nilkl!»« eh. Standort 

d. Klosters Preetz II 292. 
Cirripanen slaw. Volk an d. Peene 

(.^vn. 8anx. inai. ^eirirspani. poln. 
Orrorpionianiö d. i. I'ranspaniani) 
1 13. 66. 74. 78. 80. 83. 84. 87. 
91. 96. 102. 11 321. 

Cismar, Lieeimer«, L^eimore, 8)'«I 
m»r, l-ieim«r«8tliorp, dtsch. Schone 
beide (b. Neustadt i. H.) II282 f. 
372. Kloster 118.126. II8M7. 
Mönche v. St.-Johannis-Kloster- 
Lübeck II 283. 

ki8erin, ku8mar, Heilsau 1 50 s. d. 
kivits8 IIo>8»ti!»e Kiel II 320 s. d. 
Orsrneborx s. Schwartbuck. 

Daerstorf <Kr. Stade, Ksp. (Llbstorf) 
Rundl. 26. 

Targun, paxus varxunonss, var- 
xarckonse, Zupanie (Segeberg) a. 
Zup. Jnsula, Segeberg. I 44 sf. 87. 
88 f. 96. 170—77. 194. 213. II 244. 
245. 349. 368, westsäl. Kolonisation 
I 42.55. Vogt 1215. Ort I 190. 

Dahme (b. Cismar) II 263. 
Dannauer See (Oldenb. i. H.) II260 s. 
Tannenberg, Grassch. ^ (Lüneburg) 

II 344. 
Dassow (A. Grevesmühlen, Mekl.- 

Schw.) 11293. Silva Oartron'01 223 
II 293. 

Dänemark, Dänen I 167. 183. 191. 
194. 196. 197. 199. 202. 217. II 262. 
.306, in den Slawenländern 123. 
171, auf Fehmarn II 321. 329, Feld- 
züge ins Slawengebiet I 23 f. 80-85. 
105 s. 215, Erob. Rügens 123. Die 
dän. Inseln u. d. M. d. 12. Jh. nicht 

unbewohnt 181-85. Slaweneinfälle 
in dies Gebiet I 73. 75. 79. 85. 90 s. 

Dänschendorf, vsenskaetdorp (b. Pe- 
terSdorf a. Fehmarn) II 322. 375. 

Ilelvuiiän, Oelvunäer Fl. u. Wald 
(Dim. 8ax.) I 16. 

Demmin (Vorpommern) 173. 84. 
96. 100. 

Derlingen (Gau b. Giffhorn i. Hanno- 
ver) II 378. 

Dertzing teria Vertinge (Amt dieuhaus 
a. d. Elbe) I 119. 

Dissan (Liibeck) 1159. 
Dithmarschen 199.109.110.202. II 

276. 277. 
Dorfgarten s. Gaarden. 
Dorskoppel, Flurname aus Grünhaus 

(Ksp. Kirchnüchel) II239. 
Dorfsfeld, Dörpstedt, Flurnamen b. 

OualS II 282. 374. 
Dragfe, eh. Df. b. Kiel II 300. 
Drawäno-Polaben (i. lüneb. Wend- 

land, Lüchow) 119. 66. II 312. 
Dreckfee, stagnum Ornedse (b. Vieh- 

burg b. Kiel) II 291. 296. 
Iliillesknmpe, I>uäe8ru8«I usw. s. 

Kamp, Susel usw. 

Eider, ^xnävro, Lxickur 114 s. 19. 
145. 154. 209. 215. II 243. 302. 

Eilberg s. Segeberger Kalkberg. 
Elbe, I8f. 16. 19. 119. 
Ellerbek, LIredek« (jetzt zur Stadt 

Kiel gehörig) I 188, eh. Ksp. II 291. 
LIreditre 1 188.189. 
Elmfchenhagen, Ksp. (Kr. Plön) II245. 
Erfnrt 123. 
Lrpesse stagnum, Prüssenteich b. 

Preetz II 291. 296. 
krpesveläe, eh. Standort d. Klosters 

Preetz (Ksp. Barkau) II 291 f. 
Lrtlien« (Bach, Lauenburg, I^im. 8ax.) 

I 16. 
Entin, paxus Iltinensis, tsrra provinoia 

Zupanie. .Holländ. Kolonisten I 42. 
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55. 87. 88 f. II 234—242. 244. 
247. 259^ 350. 356. 371. Vogt I 215. 
Stadt vivitas <Fstk. Lübeck) I 43. 
Kirche II239. bisch.-lüb. Gerichts- 
bezirk 1211. 

Fahren-, in Ortsnamen 1189 f. 
Fahren, Baren, 1^'arnon^, ctomini 

^z^mmoni8 villa (Probstei, Kr. Plön) 
II 290. 311. 3W. 

Fahrenkrog, Bareneroch (Ä)p. Lege- ! 
berg) I179f. 186. 187. 190. 193. l 
Typus d. Bevölkerung 1179. II367. 

Faldera, Zupanie (Neumünster) 114. I 
15. 16. 56. 87. 88 f. 140—154. 177 ^ 
bis 184. II 245. 254. 349 f. 366—68. 
holst. Kolonisation I39s. wagrische ! 
Bevölkernngl 147 fs.,räuberisch1149. ; 
eivitas Faldera, Wippendors I 15. ! 
16 ss. 31. 50. 146 f. Holzkirche, ! 
später ein novum monastsrium 
s. Neumünster. 

Fallenkrog, Fallichkrog, Falligkrngs- 
wisch, Fallwisch, Flurnamen a. 
Großkummerseld (Ksp. Neumünster) 
I 39. 184. 190. 

Falster (Dänemark) II 316. 
Fährdorf (a. Pöl. Mekl.-Schw.) 1126. 
Fehmarn, Imdra, I'embrs, Vemsrs, 

(Wagrien, Insel) terra, lant Zupanie 
I 15. 33. 55. 89. 96. II 314^23. 
349. 350. 356 s. 375. Fehmaraner 
latrones II 318. 

Fehmarsnnd (zw. Fehmarn n. d. 
Festland) II 276. 

Fehrenbötel, Westerbötel s. Botel. 
Fiefbergen, Viklierxen (Probstei, Ksp. 

Schönberg, Kr. Plön) II 310 s. 
liekdarxli« s. Harrte. 
Fischbelk (Rgb. Kassel, Kr. Rinteln) 

Benediktinerkloster I 109. 
Fischerbek, Bach (Uglei-See) II 239 s 
Flandern s. Kolonisten S. V 
Flintbek, V liiitlrelie, Groß-Fl., Klein- ! 

Fl. (Ksp. Großslintbek, Ldkr. Ksel) 
I 183 s. 

Frankfurt a. M., Reichstag v. 1147: 
31. 109. 110. 

Friesen, Bewohner d. Marsch. 9. 
unterstützen den Tänenkönig Kanut 
I 82. s. a. unter Kolonisten S. V. 

Kühnen (Dänemark) I 83. II 316. 
Gaarden, Üeminxliesilork, Dorfgarteu 

(heute Stadtteil v. Kiel) geplante 
St. Nikolaikirche II 299 s. 

Gaarz (Ksp. Oldenburg i. H.) II 263. 
Gahlendorf, Kalaentliorp (Burg a. 

Fehmarn) II 322. 375. 
tlaltniee rivus (b. Cismar) II 283. 
Gammendorf, Vamaentliorp (Land- 

kirchen a. Fehmarn) II322. 375. 
Garbek, Kordeice (Wensin, Ksp. Mar- 

der, Kr. Segeberg) I 184. 187. 193. 
II 360. 368. 

Garz a. Rügen I 24 s. 
Genin, Ginin (Lübeck) Polabien I 50. 

64. 67 s. 
Genin (b. Oldenb. i. Holst.) s. One- 

nz^nglre. 
Giekau, kzkone (Probstei, Kr. Plön) 

II 290. 
<jiveii8ti<1e s. Jevenstedt. 
Gladebrügge, Groh - Gl. wesrsäl., 

Klein-Gl. slaw. (Travendahl, Ksp. 
Segeberg) 1185 ss. 193. II 360 368. 

Vnenznxiie (Oldenb. i. H.) Dtsch.-6. 
dtsch. Genin, Wend.-On. heute adl. 
Güter Peterddors u. Güldenstein 
II 265 s. 322. 360. 362. 373. 

Gnissau, liiiessau (Fstt. Lübeck, Ahrensr 
bök) I 52—55. 

Goel (Schwalbet, A. Gaarz, Kr 
Oldenb. i. H.) II 263. 

Goldenbek, Volenbitre (Pronstors, Ksp. 
Marder, Kr. Segeberg, I 189. 

Gothesfelde, tiuckesuelck« s. Hutzseld. 
Gödersdorf, Vveckeverclestorp (Prob- 

stei, Ksp. Schönberg) II 311. 
Görnitz, (A. Schönweide, Kr. Plön) 

j II 263. 
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Görs, 6)'rltr <Alten u. Reuen Görs) ! 
Zup. Dargun I 186. 187. 1W. ! 
192. 193. II 368. ^ 

Görz (A. Siggen, Kr. Oldenb.) II 263. , 
Graba« <A. Tralau, Kr.Stormarnjl 18. 
Grebin (A. Schönweide, Kr. Plöü) > 

II 263. ^ 
Greifswald i. Pommern I 121 ff. ! 
Gretinge, Gau (Prov. Hannover b. I 

Gisfhorn) II 378. > 
6roden«88e, Bach b. Cismar II 283. 

291. 
Grünhaus (Kletkamp, Ksp. Kirch- 

nüchel, Kr. Plön) II 238 f. 
6uttexn8t, heute der Kirch- ! 

see b. Preetz II 295. 
Güldenstein (A. Lensahn, Kr. Olden- ^ 

bürg i. H.) II 265. ! 
Güstrow (Mekl.-Schw.) I 175. 208. 

Hagen, luöngo, zw. Hasiee u. Kiel 
(heute zur Stadt Kiel gehörig) II300. 

Hagen (Ksp. Stade, St. Wilhadi, 
A. Himmelpforten) I 25. 

Hagener Au, Oarrnir, Ik»rrne8e, West- ! 
grenzbach der Probster II 290 f. ! 

II»gere8torp, .Högersdorf, Ou/.aliu», 
Zup. Segeberg. I 41. 50. 186. ! 

Halberstadt I 64. Bistum II 343. 
Hamberge (Kr. Stormarn) I 50. ! 
Hamburg I 107. 146, bis hier slaw. 

Spuren 18, in oonkinibus LvIavoruM 
ot Oanoruru atgue 8axonum 20. 
Etappenstraße nach Jtzehoe, Slawen- 
grenze 21. Hanseb. d. wend. Städte 
121 fs. .Holzkirche 147. Klingberg 
II 352 s. Niedernstraße platoa z^ina ! 
II 353. Bistum I 12. I 

Hambühren (Ksp. Winsen a. Aller, 
Ldkr. Celle) I 26. 

Hannover, Rgbz. slaw. Spuren I 25, 
Prov. 108. 110^ 

Hansselde (Ksp. .Hamberge, Kr. Stor- 
marn) 150, slaw. .Hufen 117. 

Harmhorst (Kletkamp, Ksp. Kirch- 
nüchel, Kr. Oldenb. i. ,H.) Zup. 
Lütjenb. II 239. 287 f. 

Harrte, Ilorgn», Ilarxde 1. Groß-H. 
(Ksp. Neumünster) Rundk. slaw. 
2. Klein-, Lütteken-H. dtsch. 3. Fief- 
harrie, Gripesharghe (Ksp. Bordes- 
holm) 4. Nege/knharrie, Christophes- 
harghe, Kerstorfersharrie-- I 153 f. 
177. 190 II 367. 368. 

Hasselburg (Ksp. Altenkrempe, Kr. 
Oldenb. i. H.) II 233. Hasselburger 
Mühle, äko Molen tiio 2Iemzno 
II 234. 

Häven IVxöole (b. Travemünde) I 50. 
Heidensee, I1eMen8eIie bii .4Iver8 

torppe (Kr. Plön) II 236. 
Heikendorf, Alt- (Ldkr. Kiel, Ksp. 

Schönkirchen) II 300. 
Heiligenhasen (Kr. Oldenb. i. H.) 

Kolonistenstadt II 229. 272. 275 
bis 280. 303 f. 328. 358. 3W. 372. 
Thnlboden 275. Große u. Kleine 
Wendstraße 280. 372. Kirche 275 fs. 
lüb. Recht 280 f. angebt. Schlacht 
I 202. II 276 ff. 

Heiligenstetten (Kr. Steinburg) alte 
Holstein. Taufkirche I 147. 

Heilsau, lÜ8erin, 6u8mar, fließt in d.. 
Trave. Zup. Boule. I 42. 157. 
II 244. 

Uelerielreiiüor! II 260. 275, jetzt 
Heiligenhafen s. d. 

IIemiiigI>«8torI s. Gaarden. 
Hemmelsdorser See (Fstt. Lübeck) 

I 216. 
Hennstedt (Ksp. Kellinghusen, Kr. 

Steinburg) slaw. Bauart I 18. 
Herrenburg (Fstt. Ratzeburg) I 68^ 

113. 11.365. 
Uerte88e staxnum, eh. .Hassee (b. d. 

.Hassee A. u Ksp Kiel) II 291. 296. 
Hildesheim 160.61. Bistum II343. 

Rgbz. slaw. Spuren 25 f. 
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Hobstin, ?o8tIi;sL «Isvieum (Knip- 
hagen, Ksp. Altenkrempe, Kr. Ol- 
denb. n H.) Zup. Süsel? II 232. 371. 

Hobstin (Wahrendorf, A. Lensahn, 
Kr. Oldenb. i. H.) II 263. 

Hoisbüttel (Ksp. Bergstedt, Kr. Stor- 
mqrn) slaw. Bauart 18. 

Hoisdorf (Ksp. Siek, Kr. Stormarn) 
slaw. Bauart 18. 

Holländer s. Kolonisten S. R. 
Holstein I 1A 16. 18. 29. 32 43. 55. 

66. 86. 91. 96. 104. 109. 142. 148. 
151. 152. 191. II 276. 349. 355. 
Holsaten in den Znpanien Faldera 
u. Zuentineveld I 17 f. 143. Zug 
nach Wagrien (1139) 29 ff. 32 ff. 55. 
Holsaten im Plöner Gau 39 ss. 

Holstendorf (Klein-Nordende, Kr. 
Pinneberg) 1 43. 

Holstendorf, sisvieuni ?oxi>r« (St. ! 
Georgsberg, Hrzt. Lauenb.) I 43. 

Holzendorf, Villa Iloltratornm (A 
Crivitz i. Mekl.) I 43. 

Honigseer Au, rivu8 Iloiieeliov (b 
Preetz) II296. ^ 

Honnigfee, 8t»xnum IIoneet>8e (b. 
Preetz) II 291. 296. 

Kordin8tenon, Fl. (I^im. 8ax.) I 16. 
Ilorekendlei, Fl. (I>im. 8ax.) 116. 
korxna s. Harrte. 
Hntzfeld, <Fotli«8keläe, 6u<i«8nelä« 

(Fstt. Lübeck, Eutin) 1153. II 249sf. ! 

Ilmenau, Fl. (Lüneburg) als Slawen- ! 
grenze I 7. 19. 66. ^ 

Jlow (A. Bukow, Ksp. Neuburg, , 
Mekl.-Schw.) slaw. Burg I 88. 93. 
Zupanie 96. 104. 

Imdri» s. Fehmarn. 
Inäaxo (Hagenzw.Hassee u.Kiel) II300. 
Intlaxo eomlti8 (Gut Hagen a. d. 

Hagener Au, Ksp. Probsteierhagen) ! 
II 292. 300. ! 

Intlaxo äomiai ^>mmon^8 (Stein? b. ! 
Kiel) II292.300. . ! 

InLaxo pr»epo8iti, Prastorf (Ksp. Prob- 
steierhagen, Kr. Plön) II 292. 300. 

In8ula s. Warder. 
I8arnl» neaiu8 von d. Schlei b. z. 

Trave I 14. 15. 224. II 244. 
Fse, Nbsl. d. Aller (b. Giffhorn) 

! Slawengrenze I 8. 66.19. 
Jevenstedt (Kr. Rendsburg) Holzkirche 

I 140. 141. 
Johannisfelde s. Hansselde. 
,Inmne 1111.SS97 II261. 
Jütland 119. 

LalceM (b. Oldenb. i. H.) Zup. 
Oldenb., bisch. lüb. Gericht 1119. 
211. II 267. 373. bisch. Allod. 267. 
eeel. iuxta X. 267. Fischerei 267. 
oum Villa slavioa 267. 268. 270. 373. 
mansio ck. Sisolroks 268. innunclatio 
268. 

Kaköhl, Xnliole (Ksp. Blekendorf, 
Kr. Plön) II 263. 

Salübbe, Xsrludde (Ascheberg, Kr. 
Plön) 1190. 

Kamp, Ouckealramps (Ksp. Warder, 
Kr. Segeberg) Zup. Dargun I 187. 
193. II368. 

Xar8nere s. Hagener Au. 
Xatteneroeli (anst. Xattsnoorvir) 1189. 
0atte8vi, heute Seewiese, Flurname 

b. Preetz II 294. 
Kemnade (Braunschweig, Kr. Holz- 

minden) eh. Kloster I 109. 
Xermpetre s. Krems. 
Xer8enliaxene (Probstei) II 291. 
Kiel, l)ivita8 8«l8»tiae, IIol8atvrum, 

Xz^l, Xille, Kolonistenstadt. II 227. 
229. 244. 296 ff. 328. 349. 358. 360. 
374. lüb. Recht 299. 303. 304. 
Dänische Straße, Fläminger Straße 
306. Kehdinger Str. 306 f. Schuh- 
macherstraße 307. 308. Straße am 
Kiel 307. Haßstraße platea oervorum 
307 f. 
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X)l stsZuuM 8»IsuiiL, Kieler Förde 
I6I. II296ff. 

IL)'I tilivius, 2 Flüsse b. Kiel 302 s. 
Kies, auf dem, b. Seeretz (Fstt. 

Liibeck, Schwartau I 218 f. 224. 
II 365. 370. Holzungen Li» ebenda 
365. 370. slaw. Fischerbevölkerung 
370. 

Kiesau s. Lübeck. 
Kirchstück (b. Schwerin i. Mekl.) II346. 
Klausdors, villa Xiebolai (a. Feh- 

marn, Ksp. Bannesdorf) II 322. 
362. 375. 

Klausdors, Xieolsustorp (Ksp. l!lm- 
schenhagen, Kr. Plön) II 300. 

Klethen (Ottendorf, A. Harfeseld, 
Ksp. Ahlerstedt, Kr. Stade) Rundl. 
25. 

Kleveez, Nied.- u. Ober- (Bösdorf 
A. Plön) II 253 f. 

lüoäeviee rivu8 (b. Cismar) II 283. 
Klötzin (Kfp. Oldenb. i. H.) II 263. 
Klütz, kliure (A. Grevesmühlen,Mekl.- 

Schw.) II 293 Silva 6. 223. 293. 
lioeeore mare (b. Kiel) II301. 
konrockisckorp s. Kührsdorf. 
Korvey, Benediktinerabtei (Höxter, 

Rgbz. Minden) 1109. Hoftag (1145) 
98. 

koese, Flurname (b. Kiel) II 301. 
Köhner Au, Ostgrenze der Probstei 

II 290. 
Köln a. Rh. I 61. 
Köthel a. d. Bille (A. Trittau, Kr. 

Stormarn) slaw. Bauart 19. 
Kramon (A. Schwerin i. M.) II 346. 
krampesr« pulus, Kramperbrook (zw. 

Kiel u. Preetz) II 291. 296. 
Krempe (Stadt i. Kr. Steinburg) 

II 231. 
Krempe, heute Altenkrempe. Lrempa 

Antiqua, Lrempa (Hasselburg, Kr. 
Oldenburg i. H.) Hafen der Zup. 
Süsel I 84. 164. II 225. 293. 360. 

371. kamiliare latibulum, spelunoa 
latronum 225. Kirche 228 ff. 239. 
Vogt 247. Burg 226. 227. tsrra 
sivs provinoia 247 — Zup. Süsel s. d. 
kiovu Orempa ^ Neustadt s. d. 

erimpelsäork, Krempelsdorf bei Lü- 
beck, Züp. Boule, oum villa 8Is,vi- 
orum I 162. II 360. 369. Hopfen- 
bau I II7. 

Kremper Au, Lreinpin«, rivus Lrempe 
(b. Neustadt) I 164. 208. II 225. 
231. 293. 371. 

Krems, Lermpetre (Ksp. Leezen, Kr. 
Segeberg) I 187. II 232. 

Krems, ^xrimesov, ^xrimesou, ,4xri 
mesliov, kriiueso», Urempis« (Ksp. 
Warder, Kr. Segeberg) 1151. 187. 
II 232. 

Lroeli, in Ortsnamen I 189. 
Krogaspe, kroelissp« (Ksp. Nortorf, 

Kr. Rendsburg) I 190. 
Kronshorst (Ksp. Siek, Kr. Stormarn) 

slaw. Bauart 18. 
Kropp (Kr. Schleswig) Slawensiedel. 

I 19. 145. 155. 
Krummbek (Lübeck) I 159. 
Krummbek (Probstei, Ksp. Schönberg) 

slaw. Bauart II 310 f. 
Kummerfeld, Groß- u. Klein-K. (Ksp. 

Neumünster) Zup. Faldera I 183. 
184. slaw. Flurnamen 39. 184. 

Lu8eli«8ckork, villa b. Heiligenhafeir 
II 279. 

kuruliuu s. Hagerestorpe. 
Kühren, Luren (Helmstorff, Ksp. 

Lütjenburg) II 252. 263. 
Kühren, Huren, Lurne (Ksp. Preetz) 

Zup. Plön, adl. Gut, sächs. Klein-K. 
Df. slaw. II 251 f. 360. 371. 

Kührsdorf, konrockistorpe (Kühren. 
Ksp. Preetz) Zup. Zuentinev. 1316 z, 
Ksp. Bö^höved gehörig, Katendorf 

Ztschr. d. B. s. L. G. XIII, 1. II 
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Kycinen, Kirinen, Nesftnen (zw. 
Warnow u. Steknitz i. Mekl.) 
I 13. 66. 73. 74. 78. 87. 88. 91. 96. 
102. 103. 106. 107. II 321. 324. 

Laaland (Dänem.) 183. II316 ff. 329. 
Labö, Lubodne, Lybodden (Kieler 

Förde, Ksp. Probsteierhagen, Kr. 
Plön) II 290. 291. 

Langeland (Dänem.) II 316. 
Lsneoiv« (Hamberge—Hansfelde) in 

Polabien I 50. 64. 67 f. 
Lauenburg, Hrzt. I 87. 88. 101. 107 f. 

110. II 328. 342. 348. 349. 
Laufitz 1108. 
Lebebenfee, liibeu'e (b. Kirchnüchel) 

I 239 f. 
Lemkendorf, bxmaeliaentliorp (Feh- 

marn, Ksp. Petersdorf) II 322. 375. 
Lenfahn, I^iusaue (Kr. Oldenb. i. H.) 

Hof, slaw. u. deutsch. L., Kirch-L. 
II 263. 266 f. 373. 

Lenste (Ksp. Grömitz, Kr. Oldenb. i. H.) 
II 336. Lensterhof 336. 

Lenzen, Latrinxe, Latrinatli« (Kr. 
Segeberg) 1 187. 190. 

Lenzen, Leontium (Rgbz. Potsdam) 
I 42. 

Lepahn (Lehmkuhlen, Ksp. Lebrade, 
Kr. Plön) II 263. 

Levensan, Nfl. d. Eider II 302. 
Lewenstadt (a. d. Wakenitz b. Herren- 

burg) in Polabien I 65. 67. 
I^ieimerestorpli s. Cismar. 
lämes 8axoniae (b. Adam v. Bremen) 

I 12. 15. 16. 169. 
liimln'inestein (Hügel, Oim. 8ax.) 116. 
Löja, Lo^onn'« (Fstt. Lübeck, Bosau) 

»lavios, villa Bosaus I 250. 
Löptin, Lidetine, I,ul>l»etia (Ksp. 

Preetz, Kr. Plön) Zup. Plön. 
Groß-L. sächs., Klein-L. slaw. II 251. 
372. 

Lutterbeker An II290 s. Hagener Au. 

Lübbig, Wald bei Pattensee (Rgbz. 
Lüneb.) II 377. 

Lübeck, Liubiee. 1. Altlübeck, Zn- 
panie. I 45. 87. 88. 96. 165 f. 
194—224. II 259 s. a. Rensefeld. 
eivit»8,oe>«trnm,korum,portu8, loous 
oapitalis Llaviae unter König Hein- 
rich 1 43. 195. II 246. 262. Burg- 
kirche I 118. 196. 198—207. 208 ff. 
Hügelkirche, ooolosia sita in oollo, 
6 rexione urbis tians klumen, Vice- 
linkirche, geplant als Kathedralkirche 
118. 198—208 f. ooenobia sancto- 
rum virorum vanonioa viventium 
204. non parva oolonis. deutscher 
Kaufleute u. deutscher Priester 22. 
60. 208 f. Christen u. Mission 71. 
196 f. beabsichtigtes Bistum 196 ff. 
portu8 208. oppickum, 8uburbium 
205. 207 f. munioio 209. Belagerung 
u. Zerstörung durch d. Ranen 13. 32. 
pisoatio 213. 218. slaw. .Hirten- u. 
Fischerbevölkerung (in der ouria 
Olckenluliolrs) 194. II 370. bisch. 
man8io I 217. 218. Ausgrabungen 
34. 42. 43. 45. 2. Lübeck (a. d. 
Trave u. Wakenitz) Ostseehafen, 
Kolonistenstadt, portu8, oivitas, oa- 
8trum I 49. 55. 56. 88. 109. 172 f. 
II 303 ff. 328. 348. 349. 351. 358. 
360. s. a. öuou. Slawen in Lübeck 
I 111 ff. Ursprüngliche Zugehörig- 
keit zu Polabien I 56 ff. Gründung 
210. loium Sonntagsmarkt I 42. 
111. Grafen 64. Adolsstadt II 354 f. 
Ubersiedl. nach d. Lewenstadt 65. 
Klingenberg II 352 ff. Kiesau 
(XvtL) gr. u. kl. I 219 ff. 352. 
364. 365. d. dort. Buden I 222. 
suburdium 220. St. Johannes a. d. 
Sand, Vicelinkirche I 199. II 355. 
St. Petri II 351 sf. St. Johannis- 
kloster. Besitz in Krempe 232. 
paupois8 oivitatiL 218. Freie u. 



163 887 

Hansestadt II 259. 3. Bistum (von 
Oldenburg nach hier verlegt, wagr. 
Bistum) I 173. II 229. 245. 302. j 
Abgaben 325. Urausstattung I 210. j 
212 f. Dom 1174. 202 f. 4. Fürsten- 
tum II259. ! 

Lüneburg, 60. 61. sächs. Residenz 62. 
-zum Hansebund d. wendischen Städte 
l2I sf. Regb. slaw. Spuren 26. 

Liutizen, Lutivi II 321. 
Lütjenburg (Kr. Plön). Zupanie 

proviireia, terra I 33 ss. 55. 86. 
88. 96. 150. 214. 220. II 247. 259. 
283 ff. 329. 349. 356 f. urbs. I 43. 
84. II 259. Vogt I 215. 

Magdeburg, Stadt I 8. 23. 61. 
Hoftag (1144 u. 1145) 98. 110. 
Provinzialsynode (1187) II 347. 

Malente, Nelente (Fstt. Lübeck, Eutin) 
II 263. bisch.-lüb. Gerichtsbezirk 
1211. Ksp. (Ouart Süscl) II239. 

Malkendorf (Lübeck) I 159. 
Malkwitz (Fstt. Lübeck, Eutin) Zup. 

Eutin II 263. vum 8ls.vioa vills. 
II 240 ff. 250. 371. 

)lalu?«8torp, Kleinendorf (b. Kiel) 
II 300. 

Hartderuestorp (eh. b. Kiel) Marten- 
teich? II 300 f. 

IIu8«Io>re (b. Cismar) II 283. 
Matzwitz (Hessenstein, Ksp. Lütjen- 

burg) Zup. Lütjenb. Alt- u. Neu-M. 
II 286. 287. 360. 374. 

Mecklenburg 8Iavia. 1. Terr. I 26 
78. 87. 88. 97. 104. 108. 110. 190. ! 
II 312. 328. 343. 345 f. 349. 359. 
Wendenstraben, wend. Recht., Wend. 
adl. Fam., Wend. als Familienname, 
wend. Städte 345. 2. Zupanie 
I 87. 96. 3. eivit»8 (Amt Wismar) 
I 42. 83. 84. 91. 93. 111. II 262. 
Sklavenmarkt I 83 s. 87.111. 

Meinersdorf (A. Moorsee, Ksp. Kiel, 
St. Ansgar) slaw. Bauart II 254. 

Meinsdorf, >Ieinar<Ie8äorI (Fstt. 
Lübeck, Eutin) Zup. Eutin. 1. Ilol- 
lencksrmszi^nsrstorps, Groß-M. 2. 
Klein-M. slaw. II 241 f. 3M. 371. 

Meldorf (Süderdithmarschen) I 18. 
146. Taufkirche 147. 

Minden (a. d. Weser) I 61. 
Moen (Dänem.) II 316. 
Moorfee (Ksp. Kiel, St. Ansgar) 

slaw. Spuren II 254. 
Aore88e, eh. Df. b. Cismar II 283. 
Avr8« stagnum (Ksp. Kiel) eh. Moor- 
Asee II 291. 296. 
Mors, Morfoe, illor8e, Insel im Lym- 

Fjord (Jütland). II 296. 
Mozen, Aot8iulre (Ksp. Segeberg, 

A. Bebensee) Zup. Faldera I 164. 
189. 190. II 293. Mözener See 
I 180. Mözener Au, Aorerke rivu8 
I 164. II 291. 293. 

Mncheln (Rixdorf, Ldkr. Kiel, Ksp. 
Selent) II 263. 

Regern-Bötel, Lotele 8laviea s. Bötel. 
Reritz (Ksp. Oldesloe u. Sülfeld, Kr. 

Stormarn) 118. 
Reuhans s. Dertzinge. 
Neuhof s. Schwochel. 
Reumünster, eh. Faldera, Wippendorf 

s. a. d. I 17. 31. 41. 143 f. II 350. 
351. Augustiner-Chorherrnstift, !7o- 
vum Nonasterium I 17. 78. 140. 
183. II349. 

Renstadt, kiov» villa, >ova Orempa 
(Kr. Oldenb. i. H.) wagr. Seestadt. 
Kolonistenstadt. Zup. Oldenburg. 
II 227 ff. 303 f. 328. 358. 360. 
St. Francisci 228. 229. 239. lüb. 
Recht 280 f. 

^ieverseli, antigu» villa Hevsrselc, 
eh. Df. b. Kiel II 301. 

kierenn» — Warder, Jnsula s. a. d. 
Zup. Dargun. I 51—54. II 245. 

11« 
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246. lllsnsio 8pi8o. I 51. 53. 
oratoriviiii 51. 53. Burg? II 246. 

Meolill, vill» s. Klausdorf a. Fehmarii. 
kiioolau8torp s. Klausdorf b. Kiel. 
Nordsee, Herrfchaft Crutos bis zur. N. 

II 262. 
Rortorf (Kr. Rendsburg) Slawen. 

I 145. 155. St. Martin 140. 141. 
Rüchel, kiueliele, Zup. Eutin 1. Kirch- 

nüchel, Wend. Nüchel, slavioalis 
(Kletkamp, Kr. Plön). 2. Klein-N. 
X. toutoiuouin II 238—41. 263. 
371. Nücheler See, Rychelerdyk, I 
staxnuin parvuiu 240. I 

Nütschau, Xlltrieo»« (Kfp. Oldesloe, j 
Kr. Stormarn) 1187. ^ 

Obotriten (im N.W. Meklenburgs ! 
I 55. 76. 85 ff. 90. 94. 102 ff. 171. 
II 321. 324. 342. 345. 346. ihr 
Verhältnis z. d. Dänen I 79 ff. 
O. in Lübeck III. 

Ohlendörp, Koppel b. Malkwitz, d. eh. 
villa slavioa? II 241. 

Ohre, Nbfl. d. Elbe b. Magdeburg. ^ 
Slawengrenze I 8. 19. 

Oilberg f. Segeberger Kalkberg. 
Oldenburg, Aldenburg, Ltarigarck. Zu- > 

panie, toria, provinois., laut. I 33 ff. 
55. 86. 88. 96. 156. II 245. 247. 
258—83. 319. 329. 349. 356. 357. 
Vogt 215. II 247. hlg. Eichenhain d. 
Probe 1148. Oldenb. Wagiren 190. 
oivitss. I 13. 82. 83. 101. 196. 
II 246. 259 ff. Kolonie d. Sachfen 
I 70. II 263. .4Ickinb. maritima 
I 111. II 260 ff. Bistum (wagri- 
fches) I 12. 51. 70. 101. II 245. 
261. 319. St.-Johannis-Baptiftä- 
Kirche I 69. 80.101. II 263. Ouart. 
d. Lüb. Bistums I 51. II 229. 

Oldesloe, ^äesloe, l'nckeslo. Zupanie? 
1171. Ouart d. lüb. Diözese 53.171. 
Stadt (Kr. Stormarn) wohl. Zup. 
Dargun II 243. 

Oldmöhlen, Flurname b. Kleinnüchel 
II 240. 

Oppendorf, libbenäorl (Ksp. Schön- 
kirchen, Kr. Rendsburg) II 300. 

Ostsee, v. Schleswig bis Danzig slaw. 
I 9. 60. ihre Befriedigung 85. 

Padelügge, kackelueli« (Lübeck) Zup. 
Loulo, oum Llaviorum villa I II7. 
II9. 120. 162 ff. II 293. 364. 369. 
Bach 1163. II 293. 

Paderborn 161. 
Parin, korM. Groß-P. dtsch., Klein-P 

slaw. (Fstt. Lübeck, Schwartau) Zup. 
Rensefeld 1 162. 165 f. 222. 224. 
II 370. 

Passade (Kfp. Probsteierhagen). Pot- 
zade 11311. 

Passau, karrourve Zup. Lütjenb. 1. 
Rastorfer, Wend.- Fern-P. (Ksp. 
Preetz). 2. Wittenberger P. (Ksp. 
Selent) Dudeschen-Negern-P. II285. 
360. 374. 

Peene, Fl. (Mekl.-Pommern) I 66. 
Perdöl krockol« (Ksp. Wankendorf, Kr. 

Plön) I 190. 
Petersdorf 1. Wend-P. Katendorf. 

2.Dtsch.-P.Gut. (Ksp. Lenfahn, Kr. 
Oldenb. i. H.) Zup. Oldenb. II 265. 
266. 273. 

Petluis, k»t>u8« (Kfp. Segeberg) II87 f. 
Plön, Zupanie omnis tsrra klunsnsis 

I 34 ff. 55. 80. 88. 90. 94. 96. 101. 
II 259. 285. 288. 298. 349. 356. 357. 
fächs. Kolonisation I 39 ff. Vogt I 
215. II 235. 247. Ouart. d. wagr. 
Bistums 151. II 229. oivitss, 
oastrum, urbs. I 29 f. 32. 36 ff. 41. 
79. 84. 90. 111. 196. II 245 ff. 262. 
360. pou8 longissimus 246. Sonn- 
tagsmarkt. 122. 41 f. 69. 111. 
II 246 f. Plöner See 1151. 

Poggensike, Zup. Dargun I 189. 190. 
Polaben (östl. d. Trabe etwa im 

heutigen Hrzt. Lauenb. u. Fstt. 
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Ratzeburg) 156 ff. 65 ff. 74. 94. 
100 ff. 104 ff. 209. II 321. 339. 
342. 356. Westgrenze 15 f. Ansied- 
lungen in Stormarn 18. Polab. 
Bevölk. in Lübeck 111. Polaben- 
dörfer I63 II344. 

Polen 174. 
Pommern (Land) 178. 86. 87. 104. 

108. 110. II 316. ( Volk) I 74. 100. 
104. II 321. 

Postsee, stagnuill korsse sb. Preetz) 
II 291. 296. 

Pöl, kols, knie, terra provinois.. Znp. 
(Mekl. Wismar) 1 157. 159. II 320. 
330. 

Pötenitz lLübeck, Travemünde) slaw. 
Bevölk. 1 113. 224. II 365. 

Pötrau, Lutrone (Hrzt. Lauenburg) 
1188. 

?r»ml8ee, kremesee, kremlre s. Trems. 
Pratjan, krotelrone (Salzau Ksp. 

Selent, Kr. Plön) II 290. ^ 
Preetz (Stadt Kr. Plön) Znp. Plön ! 

II244. Jhlsaal, Villa risol 296. ! 
Ksp. 245. Brnediktiuee> Kloster 
(srüher Erpesvelde) II288 ff. 294 
bis 296. 349. 

Presen, kraernlr (Ksp. Bannesdorf l 
a. Fehmarn) II 322. 375. 

Preußen, krurri auf Semland II 317. ^ 
Probstei (Kr. Plön, Ldkr. Kiel) Zup. ! 

Lütjenb.? II 247. 288. 324. Deutsche 
Kolonisation 282. 288 ff. 312. 329. 
Tracht 313. 374. 

Probsteierhagen, Oarstenbagen (Kirch- 
dorf, Kr. Plön) II 291. 

krockole s. Perdöl. 
Propstei^oppel b. Neuwühren, Flur- 

name >1 291. 
?u8ti», k»8lxn ^ Hobstin, k. teutoni- 

eum -- Sibstin s. a. d. II 263. 371. 
Putlos, kutln8e, Zup. Oldenb. 1. adl. 

Gut (Ksp. Oldenb. i. H.) 1188. 
11263. 270. 373. 2. eh. Df. 270. 

Putloser Heide, Hain des Prove II 
270. slaw. Typ. der Bevölk. 270 f. 
373. 

Luttelrenckorpe eh. Df. Zup. Rensefeld 
1188. 

Pnttgarden, ?otxarckae, kutxarckin (Ksp. 
Bannesdorf a. Fehmarn) I 188. 
II 322. 375. 

kntrreriler, Insel im Lankersee (b. 
Preetz) Zup. Plön 1188. 

Pulsen, kolitre (Neuhaus, Ksp. Giekau 
Kr. Plön, Probstei) II 290. 

Pütnitz, kutire (Ksp. Damgarten, Kr. 
Franzburg, Rbz. Stralsund) I 188. 

Onaal (Gem. Koselau, Ksp. Grube, 
Kr. Oldenb. i. H.) Zup. Oldenb. 
II 263. 281. 

Ouaden — in Ortsnamen II 376. 
Ouals, tzualitre, tznalitrli« (Gaarz, 

Ksp. Oldenb. i. H.) II 263.281 f. 373. 
1juerne8vi palus (Hahnbuschteich) Ouer- 

sack Flurnamen b. Preetz II 294 f. 

Raboysen (b. Elmshorn) 121. 
Raisdors, Ka«lre»räe8tli«rp, 1. Dtsch. 

Lehmkuhlener R. (heute Gut 
Sophienhof. 2. Wend. Kieler R. 
(Ksp. Preetz) II 253. 372. 

Rameslo, Gerichtstag I 98. 
Ranen, Rugier (Milzen a. Rügen) 

I 13 f. 318. 321. 
Rantzan, kantron^e (Ksp. Kloster 

Preetz, Kr. Plön) Zup. Lütjenb. 
^ 1. Wend.-R. adl. Gut, 2. Dtsch.-R. 
! Df. II 283 f. 374. 
j Ratekan, »ackegone. Zupanie, pro- 

vineia, tsrrs, I 42. 43. 45. 89. 157. 
158—162. 165 f. 216. II 243. 244. 
259. 350. 356. 369. Bogt I 215. 
Df. (Fstt. Lübeck,Schwartau). Kirche 
zurSüseler Ouart216. Parrochia159. 

Ratjendorf, Neu- (in der Probstei) 
slaw. Bauart II310 f. 
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Ratzeburg, K»eet8)burx, katikor (Hrzt. 
Lauenb.) Polabien I 57. 78. 87. 103. 
II293. Zutz. I 65. s. Polaben, Grfsch. 
106. Diözese II 343 ff. Bistum 
1101. II 325. 343. Zehntenregister 
II 343 ff. 

Redvi, Flurname b. Preetz II 295. 
Reinfeld Zuy. 150. f. Boule, Zister- 

zienferabtei (Kr. Stormarn) in Iveo 
borrorl« I 86. 151. 157. II 270. 349. 

Reiuoldshageu <A. Güstrow, Mekl.) 
1126. 

Relliu (Ksp. Oldenb. i. H.) II 263. 
Rendsburg, bis hier vorübergehend 

Slawen 116. 18. 19. 
Rensefeld, kanrileick, Zutzanie, xro- 

vinvia, tsrra, eh. Altlübeck s. a. d. 
I 157. 159. 194—224. II 226. 243. 
356.369. Df. (Fstt. Lübeck, b. Schwar- 
tau> bisch.-lüb. Residenz 1211. bisch. 
Gerichtsbezirk 211. Parrochia 210 ff. 
214. 216. 222. 

Retherer 66. 
Rikeubek (eh. Gut i. Kfp. Kirchnüchel) 

II 239. 
Ripeu (Jütland) 182. 
kisrsrestorp, KMeresckorp f. Wend- 

torf i. Probstei. 
Roggenhorst, kuogüscksüorst (Lübeck) 

1 120. 162. II364. 
Rolübbe, kockelube Zup. Oldenburg, 

1. Groß-, Hof R. (Kletkamp. Ksp. 
Kirchnüchel, Kr. Plön) 2. Klein-R. 
(Testorf, Kfp. Hansühn, Kr. Oldenb. 
i. H.) II269. 360. 373. 

Rosenhagen (Mekl. Dassow) slaw. Be- 
völk. I 113. 224. II 263. 

Rostock i. Mekl. slaw. Burg I 88. Stadt 
175.208. Hansabund d. wend.Städte 
121. Zup. 96. 104. 

Rönnau, kennoue, Zup. Dargun. 1. 
Groß-R. slaw. 2. Klein-R. dtsch. 
(Ksp. Segeberg) I 185 ff. 193. 
11318. 360. 368. 

Rönnau, kenno^vs Rönno>v6 (sü. v. 
Travemünde) Zup. Lübeck-Renses. 
1216 ff. 222. 224. II 362. 370. 

Rönne (Ksp. (Llmschenhagen, Kr. Plön) 
1218. 

Rnppersdorf, koberstorpe, Alt- u. 
Neu- (Fstt. Lübeck, Schwartau) 
I 161. 

Rnssee, Rut8« (b. Kiel) II 300. 
Rügen I 13. 22. 79. 83. 88. 100. 104. 

II 312. 317.320 f. Deutscher Herings- 
fang I 22. Heringsmarkt 23. Rugi- 
aner s. Ranen. 

Sachsen 10. 55. 60. 72. 89. 90. 99. 
101. 171. Sachsenfiedl. in Franken 
10. Siedl. auf hohem trockenem 
Boden I 9. Auswanderer aus Hol- 
stein 16. sächs. Kaufleute in Alt- 
lübeck, Arkona, Schleswig u. Wisby 
60. suchen einen Ostseehafen zu ge- 
winnen 60 f. 64. s. a. u. Kolonisten 
S. B. 

Sachsen-Lauenbnrg II328. 
Sachsen, Prov. 1110. 
Salzan,Dtsch.u.Wend. LalMiiws (Ksp. 

Selent, Kr. Plön) Zup. Lütjenb. 
II 286 f. 374. 

Salzwiese (Kolberger Heide, Probstei) 
II 289. 

Samsö (Dänem.) II315. 
Sarkwitz, 8erkerritre (Gem. Gleschen- 

dorf, Fstt. Lübeck, Schwartau) 1160. 
Sasel (Ksp. Bergstedt, Kr. Stormarn) 

slaw. Bauart 118. 
Satjewitz (Ksp. Neukirchen, Kr. Olden- 

burg i. H.) II 263. 
Scheessel (Kr. Rotenburg i. Hannover, 

Rgb. Stade) I2I. II 377. 
Schezla 18. 9. 21. 23. II 377. 
Schlagsdors, LIarvistorpo (Ksp. Pe- 

tersdorf a. Fehmarn) II 329. 375. 
Schlagsdorf, 8Ia«'88torp, Ksp. (Fstt. 

Ratzeburg) II 344. 
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Schlamm, 8I«inia, I. Groß- ! 
S. dtsch. (Mönchneversdorf Ksp. 
Altenkrempe, Kr. Oldenburg i. H.) 
2. Klein-S. slaw. (Ksp. Altenkrempe) ! 
Zup. Süsel II 233 f. 263. 360. 371. z 

Schleems (b. Hamburg) slaw. Orts- ^ 
name 118. 

Schlesen, 8I«evn, 8I«8 (Salzau, Ksp. 
Selent, Kr. Plön) II 290. ! 

Schleswig, Mark 119. Stadt 82. sächs. 
Kausleute 60. 

Schmilau (Ksp. St. Georgsberg, Hrzt. 
Lauenburg) Schlacht 113. 

Schonen (Schweden) 182. 
Schonevelde 118. 50. s. Cismar. 
Schönberg (Probstei, Kr. Plön) II 291. 

Schönberger Au 291. 
Schönberg (Fstt. Ratzeburg) Slawen . 

1113. II 365. 
Schmale 8uale, Fl. b. Neumünster l 

I 14 f. 16. 
Schwartau, Luartoue fließt i. d. Trave i 

142. 158. II 244. Flecken; ptsoaria ! 
I 213. 

Schwartbuck, Lrvartepne, llrernebog ^ 
(Kr. Plön, Probstei) II 289. 

Schwentine, 2»entina, 8uent»na Fluß j 
i. Wagrien I 39. 164. 189. II 293. ! 

Schwerin i. Mekl. Zup. 187. 96. 
oivits« 78. 87. 88. 93. 103. Amtsger. 
II 346. Bistum 325. ; 

Schwache!, 8reeliele (Fstt. Lübeck, 
Ahrensbök) Alt- u. Neu-S. Zup. 
Ratekau 1159 f. 177. II 362. 369. j 

Seegswiese, Flurname b. Groß-Nien- ! 
darf (Ksp. Leezen, Kr. Segeberg) j 
148. ^ 

Seeland (Dänem.) II316. Schlacht 
182. 85. 

Seeretz, Iriretre, kerasee, kz^retre (Fstt. 
Lübeck, Schwartau) 1218 f. 222. 
II 291. 

Segeberg, 8ixederg, Zupanie, terra, 
provinoia, eh. Dargun s. d. 2. eivitas, 
139. 41. 50. 57. 100. 151. 171 ff. 
191. II244. 351. 360. Kalkberg, 
Alberg, Oilberg I 46 ff. 50.171. 175. 
Vogt 215. viUa. korsusis 176. eoolssia 
koreusis. St. Marien 47. 173 f. 
Segeberg 356. slavios., suburbium, 
Villa ante oastrum 172. 173 ff. 193. 
220. II 368. Ouart. d. lüb. Diözese 
151 ff. Auguftinerchorherrenftift I 
175 f. 182. rk'204.LS49. 

Segeberg (b. Schmalensee, K^L-Born- 
höved, Kr. Segeberg) I 48.>^ 

Segenswiese Flurname b. Gönnebek 
(Ksp. Bornhöved, Kr. Segeberg) 
148. 

Selent (Lammershagen, Kr. Plön) 
II 263. 

Selkau, 8«»elion,ee, wend. u. dtsch. 
(Salzau, Ksp. Selent, Kr. Plön) 
Zup. Lütjenb. II 285. 374. 

Semland, 8emli et krurri II 317. 
8erli«nitre s. Sarkwitz. 
Sibstin, kn8ti» teutonieum (Hassel- 

burg, Ksp. Altenkrempe, Kr. Olden- 
burg i. H.) Zup. Süsel II 233. 371. 

Siek- in Ortsnamen 1190. 
Siek, 8rM« (Bothkamp, Ldkr. Kiel) 

1190. 
Siek (Kr. Stormarn) slaw. Bauart 

118. 
Sipsdorf, Ludbe8ckork (Lübbersdors, 

Ksp. Oldenburg i. H.) maasus bol- 
lanckrensis 1119. 

Sklavenkamp, Flurname b. Quals 
II 282. 374. 

Sklavenkathe b. Christianthal (Quarz, 
Ksp. Oldenburg i. H.) II 282. 374. 

Slawen Einwandr. in sächs. Gebiet 
I 9 ff. ihr Verhältnis zu den Franken 
u. Sachsen 13. Slaw. Adel 13. s. u. 
Wagiren 165. die Grenze gegen die 
Germanen fluktuierend 8 f. 12. 20 ff. 
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Doppelnamen bei Slawen (natio- ^ 
naler u. christl.) 113. d. vermeintl. 
eisotio 8Iavoium, namentl. aus d. 
Zup. Faldera u. Zwentinefeld 152. 
154. 155. 156. 187. II360. Slaw. ! 
u. dtsch. Siedl. gleichen Nainens j 
mit unterschiedlichen Zusätzen wie ! 
Groß-, Klein-, Alt-, Neu- usw. 1180. ! 
II 268. 355. oder in den Quellen mit ! 
<Iuo, smt-o, item oder mit dem Plu- l 
ral bezeichnet 168. 355. Die soziale 
u. rechtl. Stellung der Slawen in 
Lübeck I 113 f. 8I»vi oultore» I 213 s. 
II 361. sie bevorzugen s. ihre Dörfer ! 
Tief- u. Wasserlage: I 9. Bissee 154, ! 
Neutechau 161, Wesenberg 170, ^ 
Negernbötel 177, Fahrenkrug 180, ! 
Kummerseld 184, Süsel, Altenkrempe > 
II225, 229, Pustin, Slemin 234, 
Malkwitz 240 s. Plön, Alt-Lübeck 246, 
Nezenna 52, 246, Wentorf b. Dörnik i 
248, Kühren 251, eh. Raisdorf a. 
Wellsee, Klevetz 253, Wahlstorf 258, 
Kakedis 268, Quals 282, Matzwitz 
287. Ihr friedl.Wohnen unterd.Deut- 
schen l 22. Ungenosse des Sachsen 115, 
d. h. im Eherecht d. ärgere Hand 114. 
Leibzoll 115 f. Polaben i. weiteren 
Sinne: Wagrier (Wagiren, Wäger- 
wenden), Polaben, Obotriten, Kessi- 
ner (Kyciner), Circipanen, Retherer, 
Tholosaten,Wilzen (nebst Ranen) Liu- 
tizen,i.Hannoverd.Draväno-Polaben. 

8I»vis Drairsalbina I 20. 8I»vi»-Pom- 
mern 1123. ckux 8Iavorum d. Pom- 
mernfürsten I 123. 8Iavi-Pommern ! 
123. 8ls.via-Meklenburg I 26. 8Iavia- j 
Wendengebiet an der Ostsee 1123. ! 
126. 8Iavia auch d. Land Wenden 
d. meklenb. Krone. 

Soest (Westfalen) Kolonisten aus S. 
in Lübeck II 351 sf. 

Sollsöwer, Platzname in Großen- 
brode II 274. 

Sophienhof s. Raisdorf. 
Stade, Rgbz. slaw. Spuren 126. 
Stakendorf (Ksp. Schönberg, Kr. Plön) 

II 310 f. 
Stapelfeld (Ksp. Altrahlstedt, Kr. Stor- 

marn) slaw. Bauart 118. 
Steenrade (Gem. Siblin, Fstt. Lübeck, 

Eutin) 1161. 
Steinrade, Groß- Df. (Fstt. Lübeck) 

Klein-St. Hof (Lübeck) 1161 f. 
Stella« (Ksp. Altrahlstedt, Kr. Stor- 

marn) Rundl. 118. 
Stettin, z. Hansebund d. wend. Städte 

I 122. 
Stralsnnd, z. Hansebund d. wend. 

Städte 1121. 
Stormarn (Holstein) 118. 19. 
8tromu8 rivus (b. Cismar) II 283. 
Snlingen Flecken u. Kreis (Rgb. Han- 

nover) I 26. 
Snsel (i. Jütland) Dudessussel, Wen- 

deszusel (— Thistedt), Himmersyssel 
und Vardessussel I 19. II 314. 

paxu8, terra, provinoia I 55. 87. 
88. 96. 225—234, 244—245. 259. 
356. 371. Vogt II 215. sries. Kolo- 
nisten 42. e»8trnm, munitio (Fstt. 
Lübeck) II 225. muuioiuucula I 43. 
Kirche II 239. Quart der lüb. 
Diözese I>< II 229. 239. 

Swantowit, slaw. Gottheit I 25. 
8ventipole --- Zuentineveld s. d. 
8rupllt« staMum, 2uppute Seputzen- 

wiese a. d. Schwentine II 296. 

Techan u. Ren-Techa« (Fstt. Lübeck, 
Ksp. Ratekau) Zup. Ratekau I 161. 

Techelsdorf (Ksp. Brügge, Ldkr. Kiel) 
II 254. 

Techelwitz, Hieexiielnieenclorp (Ksp. 
Oldenburg i. H.) II 254. 

Testers, lerlavestkorp (Ksp. Haniühn, 
Kr. Oldenb. i. H.) II 268. 
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Timmcndors I. Klein-T. slaw. 2. 
Groh-T. ttisotonioaliZ (Fstt. Lübeck, 
Schwartau) Zup. Ratekau I 162. 
165. II 369. 

Tolo^aaten <a. d. Peene> I 66. 
Tönnigstedt (Ksp. Leezen, Kr. Sege- 

berg) jlaw. Bauart I 18. 
Tralauerholz, Wend. Tralau, 

Zup. Dargun (heute z. Hrzt. Lauen- 
burg) I 194. II 368. ' 

Trave, Iravena, Iraveiiii», I'rsdena 
wagr. Grenzfluß. I 14. 16. 40. 57. ^ 
66. 151. 158. II 351. silva I 16. ! 

Travemünde (Lübeck) II 305. portus 
1215. Bogt 215. Kirche (z. Süfeler 
Ouart)215f. Travemünder Winkel 
214. 

Träfee (b. Flensburg) I 14. 
Treene, Fl. i. Schleswig I 14.. 
Trems, ?rnmi8ee, ?rem«8e«, kremire, ! 

Nbsl. d. Trave, Grenze zw. d. Zup. 
Boule u. Lübeck (Renfefeld) I 42. 
158. 214. II 291. 

(b. Ptolomäus) I 14. 
Trittau (Kr. Stormarn) I 18. 
Tulendorf II 275 sf. f. a. Heiligen- 

hafen. Hluldocken, Straße in Heili- 
genhafen 275. 

I'rsretre II 291. f. Seeretz. 

Ddbant, Ilppaiule, Brunswiek (Kiel) ^ 
II 300. 

Ddbviulorl f. Oppendorf. 
Uchte, Flecken (Kr. Stolzenau, Rgbz. ^ 

Hannover) weftl. d. Wefer, flam. 
Spuren I 26. 

Ilmmenlancl trn»8nldin, bifch.-lüb. 
linkselbifches Gut I 118. 

I^8tinr« -- Wolmirftedt I 8. 

Vnbrsn f. Fahren. 
Berden Bist. II 343. 
V«di88e I 175. ! 
Bolksdorf (Hamburg, Landherren- i 

fchaft Geeftlande) slaw. Bauart I 18. 

Wagrien I 33. 80. 104. 110. Weft- 
grenze 1 66.143.349.356. Kiel zu 
Wagrien II 310. tsrras mnii 
oontißuas I 33 ff. 55. 86. 96. II 247. 
Leibeigenschaft in W. 357. Kirchen- 
zehnten 326. "Z 

Zupqmen: Faldera (Neumünster), 
Zuentineveld (Bornhöved), Dargun 
(Jnfula, Segeberg), Boule (Rein- 
feld), Ratekau, Lü^ck (Altlübeck, 
Renfefeld),, Süsx.l (Altenkrempe), 
Eutin, Plött, Oldenburg, Lüyenburg 
(Kiel). Fehmarn f. d. Wagrier, 
Wagiren, Wagerwenden, halten sich 
im Norden am längsten II 259. 
Neugründung von Wagirendörfern 
1168. Wagrifcher Adel II 267. 281. 
309. 333 ff. 358 f. W. b. d. Be- 
lagerung Lübecks (1181) I 156. 
Ihr Verhältnis zu d. Dänen 79 f. 
soziale Stellung II 357 ff. 

Wahlsdorf 1. adl. Hof W. 2. Df. W. 
(Kfp. Preetz, Kr. Plön) II 257 s. 

Wahlstedt (Kfp. Segeberg) Zup. 
Dargun 175. ckuo W. 1193 f. II 367. 

Wakendorf (Kfp. Hldesloe, Kr. Sege- 
berg) flaw. Bauart I 18. 

Wakenitz (Nbfl. d. Trave b. Lübeck) 
I 68. 

Waleshorst, >Val8torperveIt, eh. >Va- 
Ie8torpe (Kfp. Gniffau b. Ahrensbök) 
II 258. 

Wandelwitz (Kuhof A. B. Putlos, 
Kfp. Oldenb. i. H.) II 263. 

Warder, Insula, >erenna (Kr. Sege- 
berg) Zup. Dargun I 51 sf. 192. 
Warder^ Segeberger Ouart. d. lüb. 
Diözese 51. 171. II 229. Warderfee 
244. 

Wariner II 362. 
Warnow, villa ckomini Dz^mmoni^ 

f. Fahren. 
Waschan, War8iliv>r« (b. Wittenburg 

i. Mekl.) Schlacht I 107. 
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Well^ee b. Raisdors (Ksp. Preetz) 
slaw. Siedl. II 253. 

Wenddors, Flurname b. Plan II 248. 
372. 

Wenden, Wendenland s. Slawen, 
8Iav1a. 

Wendet che Berge, Flurname b. Plön 
II 248. 372. 

Wendeszysel s. Susel I 19. i 
Wendfeld, Flurname b. Neustadt, 

Zup. Süsel II 232 f. 371. , 
Wendhorn b. Elmshorn I 21. 
Wendlohe b. Altona I 20. 
Wendlohe b. Barmstedt I 16. 21. l 
Wendtorf, Ki8r^ersstorp sa. Ostsee, > 

Probstei, Ksp. Probsteierhagen, Kr. ^ 
Plöns Zup.Lütjenb. II312.360. 374. ^ 

Wenkendorf, I^'enekinÄorp <Ksp. Pe- ^ 
tersdorf a. Fehmarn) II 329. 375. ! 

Wennkamp <b. Kellinghusen) I 21. ! 
Wentdorpe, eh. Df. (Ksp. Schlagsdors ^ 

b. Ratzeburg) Polabendf. II344. 3M. 
Wentorf, eh. Df. (Bösdorf b. Plön) l 

II 248. 3M. 372. 
Wentorf, eh. Df. (b. Dörnik, später ! 

Schloßvorwerk Plöns) II 248 f. ! 
360. 372. 

Wentorf, IVeneäorp (Hrzt. Lauenburg) 
II 248. 329. 360. 

Wentorf (Sehestadt, Ksp. Bünsdors, 
Kr. Eckernförde) I 19. 

Werke (a. Warnow Mekl.) I 75. 84. > 
Zup. 96. s 

Wefenberg, etenbergke, IVisekerge. i 
1. Groß-W. slaw. 2. Klein-W. 
Kirchdorf. Zup. Boule I 166. ^ 
168—70. 177 f. II 360. 369. 

Weffek, VVoeeke 1. Groß-W. slaw., j 
eh. Df. jetzt Meierhof v. Weißenhaus. i 
2. Klein-W. (Ksp. Oldenburg i. H.) ^ 
Zup. Oldenb. II 271 f. 360. 372. 

Westfalen in Holstein s. Kolonisten 
W. u. S. V. 

(zw. Unterelbe u. -Weser) 
I 20. 

Wilfan, IVilson, NeuwAhrener Au 
(b. Preetz) II 296. ^ 

Wilstedt (Ksp. Bergstedt, Kr. Stor- 
marn) slaw. Bauart I 18. 

Wilzen II 317. Karls d. Gr. Zug 
gegen sie. I 10. 

Wippendorf s. Faldera u. Neumünster. 
Wisby auf Gothland, sächsische Kauf- 

leute I 60. 
Wismar (Mecklenburg) 1 121.175. 208. 
VVi8pire«n (Lim. 8ax.) I 60. 169. 
Wittenborn, Uuo Wittesbornsn a. 

Mözener See, Zup. Dargun (Ksp. 
Segeberg) I 180 ff. 187. 192. 193. 
II 367. 

Wittenförden (Mekl., Amtsger. Schwe- 
rin) Kirche II 346. 

Wittesselde I 175. 
Witzeetze, VVotrere (Hrzt. Lauenb., 

Ksp. Pötrau) Polabendf. II 272. 
Witzeetze im Drawehn (Kr. Lüchow, 

Rgbz. Lüneburg) Rundling I 26. 
Wohlerste (A. Harsefeld, Kr. Stade) 

Rundbau I 25. 
Wolmirftedt, IValmerstiäi slaw. Ilsti 

uis (Rgbz. Magdeburg) I 8. 
Wöbs (Fstt. Lübeck, Eutin) II 249 ff. 
Wnlsfstorp s. Barkau. 

rise stagnum, Hühnerteich (b. Preetz) 
II 295. 

Ii'Isol s. Preetz. 
rml,ri» s. Fehmarn. 

Luddestorpe s. Sipsdorf. 
2uentin«velä, oampestria: Znpanie, 

holst. Kolonisation I 14. 39 f. 56. 
87. 88. 94. 96. 142. 146. 151 ff. 
154—157. II 245. 254. 349. 356. 
368. eivitas, heute Bornhöved 
1 39 s. d. 
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Verzeichnis der Personennamen. 

Abel, Hrz. v. Schleswig II 304 f. 
Absalon, Erzb. v. Lund I 105. 
Adalbero. Erzb. v. Bremen I 18. 97. 

98. 142. 196 f. 205. 
Adam v. Bremen, Chronist I 23 f. 195. 
Adelheid, Wwe. Grf. Bernhards v. 

Badewide I 107. 
Adolf v. Daffel, Grf. v. Ratzeburg 

I 107. 
Adolf II., Grf. v. Holstein I 32. 57. 

67 f. 70. 72. f. 76 ff. 87. 88. 90. 91. 
II 348. 351. 356. Charakter I 37 f. 
58—72. Streit um Bucu 58—64. 
Slawenpolitik 27 ff. 33 sf. 37 f. 55 f. 
71. 96. 97. 99. 106. 135. 171. 210. 
215. II241.246f.281.306.333.350. 

Adolf III., Grf. v. Holstein, oomss 
IVagrius I 103. 173. 

Adolf IV., Grf. v. Holstein. II 228. 
281. 289. 294. 303. 

Ahlefeldt, holst. Adel II 334. 
Albrecht I. d. Bär, Mrkgrf. v. Brandend. 

I 32. Slawenpolitik. 27 sf. 58. 72. 
76. 97. II 346. 

Albrecht, Albert v. Orlamünde, Grf. 
v. Holstein usw. I 215. II 249. 288. 
294. 295. 323. 369. 374. 

Albert, Bischof v. Lübeck I 211. 
^luerckesckorl, IVuIvolck v. II 237. 

(Zup. Eutin). 
^luerstorpe, Ilinr. cke II 237. (Zup. 

Eutin?). 
^Iverstorl, adlige Familie II 237 f. 
Arnold, Abt v. St.-Johannis-Kloster in 

Lübeck, Chronist I 103 ff. 121. 
^raolcku« 8Iuvu8 in Viübsolc (1323) 

I 113. II 364. 

Badewide s. Bernhard u. Heinrich v.B. 
Bakariden, wagrische Räuber i. d. 

Zup. Faldera I 140 ff. 152. II 250. 
360. 366. 

-BarniMi flaiv. Nanre—11 3367 
Benno, Bifch. v. Oldenburg. I 53. 
Bernhard, Abt v. Clairveaux I 24. 

31. 100. 
Bernhard I. v. Badewide, Grf. v. 

Ratzeb. (Sohn Heinrichs) I 78. 103. 
106. 107. 136. 

Bernhard II., Hrz. v. Sachsen I 28. 
II 346. 

Berthold, Bisch. v. Lübeck II 294. 370. 
Berno, Bisch. v. Mekl. u. später v. 

Schwerin I 74. 
Slisetr« (in Ouals) II 281. 373. 
Bognchwal, poln. Chronist I 112. 
koxnebrral, slaw. Name II 342. 
Boguslaw I., «uxxerlav, Fst. v. 

Pommern. I 104. 
Laie knie: 
in Kiel: 

Sole sntor in der Haßstraße Kiels 
II 307 ff. 330. 

auf Fehmarn: 
Itole klare» (Lnlselaws, öolsslavv?) 

iuratus II 330. 
Lole^rim Drpli, iuratus II 330. 
LÜlebawll«, vule llainm«, iuratus 

II 330. 332. 
Soleliae äs Oamtsstorp, iuratus 

II 332. 
koleguanck cke IVsneolrinckork iuratus 

II 330. 
in Lübeck I 133. 136. II 363. 

Lole, Ibomas I 139. II 330 s. 
liule, ckotr. ckiotus, tiresaurarius soel., 

ousto» 1139. II 331. 332. 
knie, 6erüarckus, Ratsherr I 138. 

II 331. 
Ikolilie, Borobarckus ckietus II 331. 
lioleo, oonsul, iuratus, maior oivi- 

tatis, icksnt. m. Sorobarckus So- 
lilre? I 139. II 331. 
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Borwin, Barwin, Burwin, slaw. 
Name II 336. 363. 

Borwin -- Heinrich I., Fst. v. Meklenb. 
Sohn Pribislaws I 102 ff. 106. 
II3. 123. 

Borwin d. Alte, Ratsherr in Lübeck. 
slaw. Adl. (1175) I 134 ff. 138. 

Barwin, Kämmerer, Ratsherr in 
Lübeck (1230) I 134. 138. 

Borwin, oonsul in Lübeck (1230-40) 
I 132 ff. 138. II 363. 

Borwin (1320) in Lübeck I 113. 
132. 134. 

Borwin von Deventer (1334) I 113. 
132. 134. 

Boytin, Boydin, Familienname 1133 
in Brannfchweig: 

Johannes B., Magister Herzog 
Wilhelms (1366) II 338. 
in Hambnrg: 

Thymmo B., Vogt (1366) II 338. 
in Kiel: 

Willikin Lotus B. (1267) II 308. 338. 
Boydin i. d. Schustergafse (1264—89) 

II 307 f. 
in Lübeck II 337 f. 363. 366. 

Marquard B. (1292) II 338. 
Johannes B. (1316—38) II 338. 
Detlev B. (1316—38) II 338. 
Henneke B. (1343) Bürger II 338. 
Tymeke B. (1358) II 338. 
Johannes B. Lüb. Domherr, Kanzl. 

d. (Nrf. Johann III. v. Holstein 
(1351—75) I 139. II 337. 

Ludeke B. (1395) II 338. 
Ludeke B., Hauptmann i. d. Holsten- 

straße (1395—1411) 1 139. II338. 
Hinrik B. Bevollmächtigter der 
Lübecker Bechermacherzunft 1407 

bis 1411) II 338. "v. 
in Wagrien, adl. Familie II 337 f. 

B. Vogt i. Oldenburg (1339) II 337. 
Johannes B., Kanzler d. Grf. 

Johann III. s. u. B. in Lübeck. 
Boyperd, slaw. lflottheit I 44. . 

Brandes, Dietrich s. Obronioon 8Iavi- 
oum. 

Brockdorff, holst. Adel II 287. 334. 
! Hinrik 287. 

Brote I 132. s. VViost. 
l Bruno, Pfarrer in Bosau, Priester an 

St. Johannis z. Oldenb. I 40 f. 80. 
Brnnward, Bisch. v. Schwerin II 346. 
Bnchwaldt (Soelin^slä) holst. Adel 

II 333 f. 
Suäiirix I 
Butne, S. Gottschalks d. Slawen- 

fürsten d. Obotriten 113.16. II246. 
^ Bülow,SllIove,meklenb. Adel. II 331. 

334. 
Oernetin, Ilinrious ssoorckos in Lübeck 

(1337) I 138 f. 
Christian I., Kg. v. Dänemark, ver- 

pfändet Kiel an Lübeck II 304. 
Christian IV., Kg. v. Dänemark, baut 

als Konkurrenzhafen gegen Hamburg 
Glückstadt II 305. 

Christian, Vogt in Altenkrempe II247. 
vdristlanu« Slavus in der Kehdingerstr. 

Kiels II 305 ff. 
kbri8tiiliin8 8Invu8, am Kiel wohnhaft 

II 305 ff. 
0dri8tina 8Iaviea (1295) in Lübeck 

I 113. II 364. 
Christoph, Kg. v. Dänemark u. Wen- 

den II 315. 
Christoph, illegit. Sohn Kg. Walde- 

mars I. v. Dänem. I 80. 83. 
böhm. Adel H342. 

I)»oi»8e (— Oomas?) Ilonrious 8Iavus 
(1210) I 138 f. 

I)om»rlan^u8 (vomaslav) I 138. 
Detmar, Chronist I 112. 
Lä«Ieru8, Vogt in Oldenburg II 232. 

247. 264. 
Ltdeleru8, Dithmarsche, Feldherr^Wh» 

nigs Svend Grathe I 109. 
Erich, König d. Dänen u. Wenden 

II 312. 
Eugen III. Papst I 24. 31. 100. 
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Flor in Kiel II 308. 

Gerbert, Vogt d. Holländer in Olden- 
burg II 260. 

Gerhard, Sohn^dolfs IV"^ Grf. v. 
Holstein 1211^28. 229. .^281.303. 

Gerhard, Slawe in Lübeck, bsrino- ^ 
>vssxl»er6 Heringsfischer s132S> 1113. ! 
125. II 364. ^ 

Gerhard, Slawe in d. visio Oockssoalei ; 
II 367. 

Gerald, Bisch. v. Oldenb.-Lübeck I 34. 
69. 72. 80. 89. 90. 91. 94. II 270. 

Gertrud, Wwe. Heinr. d. Stolzen, i 
Hrzs. v. Bayern u. Sachsen I 60. 

6oä«8ealeu8, Priester aus Bardowiek ^ 
auf Rügen I 22. 

6ock«8ealeu8, Visionär in Reumünster, 
aus Harrie I 153 f. 

Gottfried, Grf. v. Holstein I 146. ^ 
Gottfchalk, Slaw^fürst I 13. 32. 59. 

104. 197. 205.s^62. 356. 
Gripo, Slawe i.^. visio Oockssoaloi 

II 367. 
Guido, Kardinaldiakon Eugens III. 

I 100. 
Gulitziu, Slawin auf Rügen II312. 
Guuzeliu I., Grf. v. Schwerin 178. 

88. 93. 103. 
Guuzeliu II., Grf. v. Schwerin II345. 
Vxruo, Slawe in Lübeck I 114. 
Hartwig, Erzb. v. Bremen I 98. 99. 
Heinrich, Bisch. v. Olmütz I 100. 
Heinrich V. Kaiser I 146. 
Heinrich d. Stolze, Hrz. v. Bayern u. 

Sachsen I 32. 175. 
Heinrich d. Löwe, Hrz. v. Sachsen 

I 20. II 324. 333. 345. 348. pusr 
u. kulolesosns I 35. 72. 97 f. Eharak« 
ter 58. 70 ff. 97 ff. Verhältnis zu 
Dänemark 79 ff. Verh. zu Adolf II. 
v. Schauenb. 60 ff. 108 ff. Slawen- 
politik 25 ff. 70 ff. 87 ff. 96. 97 ff. 
136. 106. 

Heinrich, König d. Wenden, cks 8Iavis. 
(1093—1127) iure rsguli per regoum 
Gottfchalks Sohn I 13. 33. 59. 
103. 135. 146. 197. 199 ff. 209. 
II 262. 317. 320 ff. 356. 

Heinrich v. Badewide, Grf. v. Ratze- 
burg I 27 ff. 32 ff. 55. 57. 59. 60. 
65. 66. 68. 78. 86. 96. 99. 101. 106. 
108. 110. 17l. II 276. 345. 348. 
350. 

Heinrich v. Meklenburg f. Borwin. 
Heinrich v. Scathen I 87. 
Heinrich v. Witha I 99. 
Heinrich v. Zähringen I 98. 
Helmold, Pfarrer v. Bofau, Chronist 

I 17. 23. 24. 31. 34. 39. 54. 86. 92. 
105. 111.121.144.148. 204. II 347f. 

8emw!glie8ckork, holst. Adel II 333. 
I1inrien8 ^l»vu8, lüb. Bürger (1336) 

I 113.)364. 
IIinrien8, krater Xieolai cke 8InviL in 

Kiel II 306. 
11inrivu8 8«o'vendorg s. Scowenborg. 
Horge, holst. Adel I 154. 
Horno, Overbode der Wagiren I 74. 

80. 94. 
1Io8!e, iuratus auf Fehmarn II 330. 

342. 
Hnmmelsbüttel, holst. Adel II 334. 

Iwan, Nwan: 
D. Johannes in Lübeck (1259) 1 114. 

II 341. 363. 
Y. in Kiel (1267) II 308. 335. 
H. v. Dissau (vissovs) (1321—29) 

II 335. 
N. v. Dransau (DranLows) (1306) 

II 335. 
P. v. Fissau (VisvLorve) (1317) 

II 335. 
A. bez. Iwanckus v. Kühren (Oursn) 

(1265—67) II 335. 
Y. Walestorp (1340) II 335. 
A. v. Wotzeke (Wasoeirs) (1320). 

II 335. 
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Iwan, kelt. Name ^ Jwein II 308. 
336. 

Jannibal, Wenzeslaw, Pfarrer in 
Barkau, böhm. Bruder I 257. 

Johann, Bisch. v. Lübeck II 291. 299. j 
Johann I., Grf. v. Holstein I 211. ! 

II 299. 303. 361. 368. > 
Johann III., Grs. v. Holstein II 315. 
Johannes, Vogt in Oldenburg (1257) 

II 265. 

kiakeiliee, ckominus Riirrious II 268. 
Laie, fehm. Familie II 334. ^ 
Laie, 8alo, 8irioli, iurat-us a. Fehmarn > 

II 330. 342. ^ 
liaallasensane, ckolrannes (i. Ouals) ^ 

II 281. 
Aanut VI., Kg. v. Dänemark 1104 ss. ^ 
Kannt, Slawenkönig, Hrz. v. Schleswig ! 

(1128-31) I 59. IM 171. ! 
199. 200. 203. 205. 209. II 328. 356. 

Karl d. Große I 9 f. 23. Diedenhofer 
Kapitular v. 805 (Lölrmkr-Vlülrl- 
baoksr k. I. (413) 18. 9. 23. II377. 

Kiel, Beiname adl. Geschlechter II302. 
Klementia, Gemahlin Heinrichs d. ! 

Löwen I 96. 109. 
Konrad III. I 98. Diplom f. Vicelin 

v. 1139 (Stumpf 3384) I 45 ff. 
176. 181. 192. 203 sf. 

Konrad v. Meißen I 97. 
Konrad v Zähringen I 97. 
Krnto, Slawenfürst (1066—92) I 12. 

16. 17. 18. 21. 32. 135. 145. II 246. 
262. 320. 325. 

Kühren, euren, holst. Adel II 252. 
279. 334. 6ocke8oalous 252. Dwan 
341. 
Oreinpa -- Altenkrempe: 

Christian, Vogt (1221) II 232. 
2mal Friedrich v. K. (1313) II231. 
Friedrich v. K., Ritter (1293) 

II 231. 
Heinrich v. d. K. (1376) II 231. 

Volrad, ckiotu8 cks 0. (128. u. 1294) 
Lübecker Dompropst II 231. 

Werner, Pfarrer (1222) II 231. 
Von Crempen. Adel II 226. 

Oreinpa Krempe in der Marsch. 
Oockesoalous rsotor (1240) II 232. 
Jakob, Schultheiß v. Kr. (1293) 

II 232. 
Ludolf, Pfarrer in Kr. (1292) 

II 232. 
Volpsrtus cke Or. (1255) II 232. 

Landest, Barnim II 341. Hermann, 
Barnims Sohn 336. 

liStrelre, Moolau8 11281.^73. 
Iiin8ane (Lensahn?) Rotbertus cks 

II 267. 
Lothar III. I 48 f. 51. 53. 100. 146. 

171. 175. 182. 191 f. 202. II 328. 
351. Urk. f. d. Augustinerchorherr- 
stift in Segeberg v. 1137 (Stumpf 
3348) I 176. 181. 192. 203 ff. 

I/Uddetin, holst. Ritter II 251. 
Luäoll, Priester in Altlübeck I 22. 

Marchrad, Sohn Ammos, Holstein. 
Overbode, senior torras, Präfekt u. 
Fahnenträger. I 18. 74. 76 s. 80. 
94. 142 f. 146. 147. 148. 152. 

Marqnard, Vogt in Travemünde 
I 215. 

Mechthild, Gemahlin Adolfs II. v. 
Holstein I 70. 

Mechthild, Tochter Adolfs IV. v. 
Holstein II 305. 

Mecklenburg, Fürsten v. II 344. 
Meinsdors, holst. Adel. II 242. 
Dleräixgu» in Kiel II 307 f. 
Llickrarr«, ckoüannes, Schneider, Haus- 

besitzer in Lübeck (1411) II 339. 
341. 364. 

Lliltixgus, Slawe in Kiel II 305. 307. 

Riklot, Obotritenfürst I 13. 24. 43. 
58. 74. 79. 82. 88. 91. 96. 103. 
109. 174. II 356. 
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Riklot — Nikolaus, Wartislaws Sohn 
I 103. 106 f. 113. 

Riklot -- Nikolaus III., Fürst v. 
Rostock II 356. 

Nikolaus Sachow, Bisch. v. Lübeck 
I 212. 213. II 327. 

Xieolau« Zlavus, eaaonious in Lübeck 
(1273) 1 138. 139. 

?>ievlau8, Lurwini kilius, ckoininns in 
Lübeck (1224) I 134. 

Xielloluu8 8>avu8, Bürger in Lübeck 
(1327) I 113. II 364. 

Nikolaus, Slawe in d. Schuhmacher- 
stratze zu Kiel II 305 ss. 

>3eol»u8 lie 8lavia in Kiel II 306 f. 

Oldenburg, Gras v. I 76. 

Padelügge, kackeluelie. Adel I 164 f. 
II 333. Johannes, Nikolaus, Hel- 
micus, Otto I 164 s. 

Partzow, holst. Adel (Passau) Volgui- 
llu» II 285. 

Pippin d. Kurze I 8. 
Pogwitz, v. Wulf u. Benedikt, Brüder 

II 265. 
Porcnuz, slaw. Gottheit I 25. 
Porevit, slaw. Gottheit I 25. 
?orolien8i8 Lebreebt II 295. 
Preetz, Pröpste. Herderich II294. Lam- 

bert 294. Eppo 291. Friedrich 289. 
Pribislaw, Wagirenfürst (1131—38) 

I 24. 32 f. 35 ff. 41. 69. 71. 73. 76. 
79. 82. 87. 89. 90. 101. 171. 202. 
209. II 267. 356. 

Pribislaw, Frst. v. Meklenb. I 76. 
78. 87. 88. 91. 93. 102. 103. II 356. 

Prowe, slaw. Gottheit (Hain b. Putlos) 
I 148. II 270. 

Qualen, holst. Adel II 281. 333 s. 342. 
^ 2vine (13^) 8vvin (1396) 341. 

Rare, Ranenfürst. I 32.135.136. II293. 
Rare, Racemann oivis I,udiosnsi8 

(1175) 134. II 340. 

Rademyn, kksrarckus, Bürger in 
Lübeck (1353—65) I 135. Sekretär 
des sächs. Herzogs I 138 f. 

Rantzau, holst. Adel II 270. 286. 331^ 
Johann 284. > 

Ratibor, Fürst II 293. 
Ratlow, holst. Adel II 334. 
Iieinolcke8, ooweo cks 4,uib)^ks I tH. 
Reventlow, Adel, holst. II 258. 333 f. 
Rochel, Wagirenhäuptling (b. Helmold) 

, II 267. 
Rönnow II 334 s. Rantzau. 

' Rugievit, slaw. Gottheit I 25. 
Rumohr, holst. Adel I 334. 
Nutze I 136 ff. v. Rutze II 334. 

Elyas R. (1220—45) I 136. 138. 
j Wadde iuratus auf Fehmarn II342. 

! 
^ Salzau, Adel. Otto II 286. 
^ Saxo Grammatirus, Chronist 123.81. 
! 8eouevelcke (Cismar) Johannes, Abt. 

II 262. 
8eonev«Icke, .^rnolckus cke (Cismar?) 

H 
Lelibur, Wendensürst II 262. 
Selkau (Bsisoorve k. 8oelsoovvs) Mar- 

l quard II 286. 
Siggen, holst. Adel II 334. 
8ilip, 8ilik (2ililr?) iuratus a. Fehmarn 

II 330. 342. 

8Iattelien80ne (a. Quals) II 281. 
8te»u'er, Marquard v. II 288. 

I Sveiu, Svend Grathe, Kg. v. Däne- 
mark I 69. 82. 85. 172. II 262. 

Swyns, holst. Adel II 333. 
Syra,Adelssam.Johannes(1317)II338. 
8)'riell, verleb (cech. 8irioli—Lrioli) 

L-rle II 330. 342. 
8)rie, ?eter (Lrilc). iuratus auf 

Fehmarn II 330. 342. 

Deleeowe s. Selkau. 
1e88vkou«, .Hermann v. II 340. 
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l'esteinsru« II 340. 
'kette, äomiiw cke Ledvüene, nicht 'ksste ! 

II 340. 
Tetze, äoin. Ilinr. prssbiter I 139. 

II 339 f. 364. 
Itiessemsr, potens 8Is.vus <b. Helmold) 

II 267. 339. 
liiessitre (Mekl.) slaw. Name II 340. 
Ilietlevn« 8Iavus in Kiel II 306. 307. 
Ilietset äe Koäerttliite, clomina in Kiel 

(c. 1379) II 308 f. 340. 
1Iii<lerleu8, Vogt in Plön II 247. 
Iliiilerieus, liummularins in Kiel II309. 
Iliomas, oanoinons in Eutin. 
Unisre, 1Ilv088e II 307. 340. 
'kli)iiimo, Vogt in Segeberg. 1215. 
1o8l-lv I 138. 
Tralow, Adel II 334. 
1rit>utu8, Slawe, kilins Lalrari im Zup. 

Fald. II 366. 

Bicelin, Priester in Faldera, Vize- 
legat in Slawien 1197 f. Subdelegat, 
Propst von Neumünster. I 17. 18. 
35. 40. 46 f. 99. 100. 142 f. 146. 
197. 198. 203. 204. 205. 212. 
II 351. 361. 

Vnerl»vru8 138. 
Bolkward, Priester in Altlübeck I 22. 
Volquard, Slawe in d. visio 6ocke- I 

sealoi II 367. 
Volrad v. Badewide I 106. 

Wsilcke Untre, iuratns aus Fehmarn 
II 342. 

Wago, Bischos v. Oldenburg I 51. 53. 
II 323. 

Wahlsdorf, holst. Adel II 258. 
Johann 258. Uwan 341. 

Waldemar I.» Kg. v. Dänem. I 70. 
71 ff. 76. 79 ss. 88. 102. 156. 

Waldemar II., Kg. v. Dänem. 1123. 
II 305. 369. 

Walther, Walbert, Vogt v. Lütjen- 
burg II 284. 

Wartislaw, Wertislaw (Vratislav) 
Fürst v. Mekl. I 75 s. 136. II 356. 

Ws8eeke, Uwan II 341. 
Wensin, VI'an8ln, Adel II 334. 
Went in Lübeck I 135—138. 

Arnold W. oder cks Wi8ealo (1234). 
Werner W. oder VVenetI>i8ee. 

Wesenberg, holst. Adel I 170. 
Wibald v. Korvey I 24. 

l Vl'i8eelu8 in Kiel II 307. 
Witzlaw I., Fürst v. Rügen I 220. 
Wlint in Malkwitz II 241. 
Wlome, 66rbarcku8 (1296) Konsul 

l II 339. 364. 
»Ivillgn8 äietn8 kapeveiilk II 339. 
IVoräemitre, Moolaus (in Quals) 

II 281. 373. 
14'otrelre, IVa8ee>ie (Wessek) holst. 

Adel II 272. 
! IVrot (Brote) patriz. u. bürgert. 
! Familie in Lübeck I 131 fs. 138 s. 

II 339. 340. 353. 
Rudols (1230—59) Ratsherr 1131 s. 

138. II 341. 
Tydemann (1263—73) Ratsherr 

I 131 f. 138. II 341. 
Dietrich (1278) Ratsherr 1 132.139. 
Hinrich (1299—1338) Ratsherr I 

131 f. 139. II 341. 
Hinrich (1316—38) Wäger I 131 f. 

Wllenpnnt, Heinrich I 133. 
Wz^rot s. IVrot. 

Awan s. Iwan. 

Zabel, Tzabel, 2abelli, polab. Adel 
II 339—41. 344. 

Bertram Z. Ritter (1325). . 
Z. cks Oousnburg (1325). 
öetemann (1369). 
Hartwig (1375). 
Bertram Dr. tiio Outoves (1392). 

2i1ikl88ea o. l^Iilikisson.OIaus II 330.341. 
j Zuentepolch (8vatoplulr) Sohn König 

Heinrichs (1127-28) 1200.205. 209. 
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Wort- und Sachverzeichnis. 

Abgaben, der Slawen, kirchliche. Lis- 
IroporvinkLS, I 102. 213 f. 218. 
II 322 ff. 343 f. 369. landesherrl. 
VVojivvotnitra I 214. 219. II 323 ff. 
369. 

Adel, wagrischer. 
»üvoeatns f. Vvgt. 
alapa vel sievo vordere II 332. 
»le« Hering I 220. 
Allodialdörfer d. Fürften II 344. 
AmtSdörfer d. Fürsten II 344. 
aratrum, araturs II 234. 324. 
Artushöfe in Norddeutfchl. II 336. 
Artusfage, ihre Verbreit, i. Nord- 

deutfchl. II 336. 
Aller, flaw. II 265. 322. 358. 362. 

deutsche 322. 362. deutsche n. flaw. 
in Deutsch-Genin 373. in 5llausdors 
a. Fehinarn 375. 

Barden 11 246. 
Banart, flaw. I l8. 19. 26. 101. 178. 

11 253. 254. 310. 328. 
Beden, petitionee II 327. 
Beute an Menschen I 81. 84. 
Bekerworker ambacht, Becherinacher- 

zunft I 139. 
1ii8liUi>«viiiea, bislrupovvnitra II 327. 

343. 344. 
Böhmische Briider, Wenzeslaw Janni- 

bal, Pfarrer in Barkau, Disputation 
im St.-Katharinen-Kloster zu Lübeck 
(1527) II 257. 

Inirxeilse» nostri in der bifch.-lüb. 
Urkunde v. 1225 find die Rats- 
herren Lübecks, nicht die bifchöfl. 
Burgmannen Altlübecks, l 217. 

>»urAeu8«8 — eonsules Ratsherren 
I 133. II 399. 

Bnrgward, oivit«« I 37. 
Bürger, flaw. in Lübeck I 113. 115. 

130. in Kiel II 357 f. 364. 
Bürgerrecht, den Slawen vorenthalten 

II 335. d. Slawen können in Lübeck 
das B. erwerben 357. 

Oampestri« l^uentinevelä) rupa. 
Zupanie I 155. 

eastelliini, eastruin — urbs, oivita« 
1.196. 205. 207 f. 

I I'lirviiik der nordeluifchen Sassen 1202. 
! 276. . 
^ blirviii« an IIvl8nti»e des pre8l»zt«r 

Ikreme»8i8 I 145. 147. II 3^. ^ ^ 
Odraiiivvu Klavieiii», Wendenchronik 

d. Dietrich Brandes I 121. 144. 
eimda vei Irane (Zimbe) II 332. 
eivit»8 Burg, Bnrgward, .Hauptort d. 

Zupanie, (flaw. xrack, polab. xarck) 
I 37. 41. 42. 44. 49. 96. 112. 207 f. 
11^262. 

evleiii ep>8e«pi II 369. 
kviltuberniuiu 8axvniui», tadelt 1177. 

208. 

venar f. Müilze. 
cke8«rtum, Begriff i. d. Ouellen — 

heidn. Gegend I 86. 150. 
Detmarchronik, I 112. 
Diluvium, v. d. Sachsen für ihre 

Siedl. bevorzugt I 9. (vgl. Geest) 
Dorfanlage, fehm. (Großenbrode) II 

273 ff. 

Ztschr. d. B. s. 2. G. XIII. 1. 12 
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Doppelgründung, slaw. u. sächs. 
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Einleitung. 

Es ist eine veraltete Anschauung, daß das norddeutsche Bürger- 
haus, das im Patrizierhaus der hansischen Städte seinen würdigsten 
Repräsentanten findet, aus dem niedersächsischen Bauernhaus 
entstanden sei — wenn man damit dessen allgemeinen Typus 
bezeichnet. Ein Vergleich zwischen normalen bürgerlichen und 
ländlichen Hausanlagen verhilft zu der Erkenntnis, daß die Über- 
einstimmung beider Grundrisse in wenig mehr beruht als in der 
vorwiegenden Bedeutung eines Raumes, der im Grundriß und 
Aufriß so dimensioniert ist, daß er zum Hauptraum des Hauses 
wird und dessen äußere Erscheinung in charakteristischer Weise von 
ihm bestimmt wird. Diesen Raum bezeichnet die Sprache mit 
„Diele". 

Mit der Entwicklung der Hausbauforschung hat sich die Kenntnis 
der alten Bauweise vertieft, Irrtümer haben sich geklärt. Eine 
inoderne Anschauung ist im Werden begriffen, die die Entstehung 
des niedersächsischen Bauernhauses im Gegensatz zur seitherigen 
Annahme in eine andre Zeit verlegt, als daß es auf die Bildung 
des Bürgerhauses hätte einwirken können. Dieses war vorhanden, 
ehe jenes sich zu seiner typischen Form ausgereift hatte. Trennend 
steht die Zeit zwischen beiden. Und das Axiom, daß das nieder- 
sächsische Bauernhaus „eine uralte in der Völkerwanderungszeit 
übernommene Stammeseigentümlichkeit" sei, hat seine Unum- 
stößlichkeit ebenso verloren wie die allgemein verbreitete Ansicht, 
daß die alte Bürgerhausdiele die in die Stadt übertragene Diele 
des Bauernhauses sei. Lediglich darin, daß dieses die Vorstellung 
höheren Alters begleitet, sah die bisherige Anschauung genug 
Argument für die Entwicklung des Bürgerhauses. Damit schien 
auch die Entstehung seiner Diele festgelegt. 

Zur .Klärung des Zusammenhanges zwischen Bürgerhaus- 
nnd Bauernhausdiele war es erforderlich, die ursprüngliche Ab- 

13' 
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sicht, nur die Diele des städtischen Bürgerhauses zum Gegenstand 
der vorliegenden Untersuchung zu machen, zu erweitern und auch 
die Diele des Bauernhauses in den Bereich der Darstellung zu 
ziehen. Es geschah dies in etwas verallgemeinerter Form. Die 
dazu erforderlichen zeichnerischen Unterlagen sind dem trefflichen 
Werk entnommen „Das Bauernhaus im Deutschen Reiche und in 
seinen Grenzgebieten" herausgegeben vom Verband Deutscher 
Architekten- und Ingenieur-Vereine. Die Verlagsbuchhandlung 
von Gerhard Kühtmann in Dresden hat freundlichst gestattet, 
die Abbildungen Nr. 1, 3—9, 11—13 dem Werke zu entnehmen, 
wofür ihr auch an dieser Stelle gedankt sei. Die Aufnahmen für 
die Untersuchung der Bürgerhausdiele sind Originalarbeiten des 
Verfassers und das Ergebnis einer umfangreichen Studienreise. 

Dem Verfasser war bei seinen Studien über die „Diele" das 
raumkünstlerische Element von größerem Werte als rein geschicht- 
liche Angaben. Die Untersuchung erfolgte deshalb weniger vom 
Standpunkt des Kunsthistorikers aus als vorwiegend von dem des 
Architekten. 

Den Museumsverwaltungen in Lübeck, Hamburg und Bremen 
für die bereitwillige Überlassung von Studienmaterial zu danken, 
ist mir eine angenehme Pflicht. 

Die Drucklegung dieser Studie ist mit Unterstützung des „Ver- 
eins für lübeckische Geschichte" zustande gekommen, wofür ich ehr- 
erbietigst danke. Sie erscheint auch in der Zeitschrift des Vereins 
Band XIII. 
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1. Die Diele im Bauernhause. 

Als mächtige, unaufhaltsame Woge schob sich im vierten 
Jahrhundert der in Schleswig-Holstein ansässige Sachsenstamm 
erobernd bis über die Weser hinunter, wurde zuerst von allen 
germanischen Stämmen seßhaft und nahm im sechsten Jahrhundert 
das Land von der Eider bis zur (§lbe ein. Allmählich breitete 
er sich über ganz Norddeutschland aus. In seinen streitbaren 
Ganverbänden sand die vordringende fränkische Reichsgewalt ein 
schwer zu überwindendes Hindernis. Unberührt von den Wogen /^ 
der Völkerwanderung entwickelten sich Kulturformen, bildete sich 
die vom einfachsten Bedürsnis bedingte Behausung, formten sich 
allinählich alle jene Einrichtungen, alle jene Zustände entstanden, 
in deren Zusammenspiel die Geschichte den Ausdruck einer Zeit sieht. 

Um die Sachsen zum Christentum zu bekehren, das ihnen 
aufgezwungen worden war, veranlaßte Ludwig der Fromme 
einen Geistlichen sächsischer Herkunft, die Leidensgeschichte Christi 
in das niedersächsische Volkstum zu übertragen. Es entstand der 
Heliand! Personen und Handlungen, Orte und biblische Vor- HeNand. 
gänge sind hier in niedersächsische Verhältnisse umgewertet und 
werfen so Streiflichter in das sächsische Haus. 

Ein einziger ungeteilter Raum, der die Benennung „Flett" 
trägt — das ist der Begriss dieses Hauses. 

Auf seinem estrichgestampften Fußboden spielt sich alles 
Leben ab. Dort schläft Joseph vor seiner Flucht nach Ägypten, 
dort ist auch die Hochzeit zu Kana. 

Es ist der Raum für alle häuslichen Verrichtungen und ge- 
sellige Bewirtung, er ist Arbeitsplatz, Wohn- und Schlafstätte 
ebensogut wie Trinkstube. Und der Herd in der Mitte dieses 
Raumes war nicht nur äußerlich der Mittelpunkt des Ganzen. 
Tort spannen unsichtbare Mächte die Fäden des alltäglichen 
Lebens, dorthin floß es wieder zurück als seinem idealen Brenn- 
punkt. 
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Jahrhunderte schreiten vorüber, ohne an diesem Hause etwas 
zu ändern. Es bleibt die alte, einräumige Anlage, die in der Mitte 
den Herd hat und durch Oberlicht erhellt wird. 

Noch heute ist das sächsische Bauernhaus in seinen ältesten 
Anlagen die schornsteinlose Rauch- und Herdstube. Entsprechende 
Formen sand Henning*) in den altertümlichen Bauernhäusern 
von Jütland und Südnorwegen, wo sie, wie er sagt, erst neuer- 
dings durch Anbringen von Fenstern in den Seitenwänden ver- 
drängt werden. 

Müßig wäre es, an dieser Stelle zu uutersuchen, wie die 
altgermanische Rauchstube entstanden sein könnte. Es wären 
Vermutungen, die der Beweise entbehrten. Sicher scheint man 

lbauten. jedoch aus den Funden alter Psahlbauten auf die Konstruktiou 
des Hauses schließeu zu können. 

Kennt man von ihnen auch nur Reste von Fundamenten, 
so gibt doch die Anordnung ihrer Pfähle die Möglichkeit zu Schlüssen 
auf den Oberbau. 

Im System bestand die Gründung aus zwei eingerammten 
Pfählen, deren freie Enden durch einen dritten Wagerecht ver- 
bunden waren**). Dieses Bockgerüst wiederholte sich in geringen 
Abständen. So einfach diese Konstruktion ist, so setzt sie doch 
gewisse technische Fähigkeiten voraus und kann nur die Folge 
langer Übung sein. Es ist nicht anzunehmen, daß der Oberbau 
anders konstruiert war. Es wird dasselbe Bockgerüst das 
konstruktive Gerippe gewesen sein, das über sich noch das 

surnen. Dach trug. Tatsächlich finden sich zahlreiche Hausurnen, die so 
entstandene Hausformen zeigen. Die höchst entwickelte Form 
dieser Art zeigt die sogenannte Königsauer Hausurne***). 

Nach diesen prähistorischen Hausmodellen und nach den 
Äußerungen der Volksgesetze erscheint das Hausinnere als Ein- 
raum — vier Wände — die einen rechteckigen oder quadratischen 
Raum umschließen und über sich ein steiles Dach tragen. Eine 
der Wände ist von einer niedrigen Öffnung durchbrochen, die 

*) Rudolf Henning: Das deutsche .Haus in seiner historischen 
Entwicklung. 

**) Abb. bei Sesselberg: Die frühchristliche Kunst germanischer Völker. 
***) Abb. bei Stephani: Der älteste deutsche Wohnbau. 
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Übrigen sind fensterlos. Nur das Dach hat über dein Herd eine 
Rauchöffnung. Das Ganze ist nichts tveiter als ein überbauter 
Feuerplatz, der vertieft in der Mitte lag. 

Konstruiert war das Haus aus dem Bockgerüst, das auf steilen 
Tparren den Dachbelag trug. Wurde eine Vergrößerung des 
Raumes nötig, so ergab sie sich in der einfachsten Weise dadurch, 
daß die Anzahl der Bockgestelle — oder Binder — vermehrt wurde. 
Der Konstruktionsgedanke blieb dabei vollständig gewahrt. Das 
-Haus konnte sich also nur in seiner Längsachse entwickeln. Das 
erkennt Henning*) sehr richtig, wenn er sagt: „Der alte Herd- 
raum wurde immerfort erweitert und ausgedehnt." 

Unrecht scheint er jedoch zu haben, wenn er, wie das Meitzen**) 
auch tut, behauptet, daß in diesem Herdraum sich Ställe befunden 
hätten. Dem widersprechen die Tatsachen. Die Ställe sind An- 
bauten an diesen Herdraum, nicht Einbauten. Das beweist ihre 
Konstruktion bei den ältesten Bauernhäusern und erkennt man 
noch heute fast bei jedem niedersächsischen Bauernhaus. 

Die Bezeichnung „Haustier" scheint wohl nicht daraus ent- 
standen zu sein, daß der Wohnraum, das Haus, mit dem Tier 
geteilt wurde — gelegentlich und bei kranken Tieren mag das 
wohl der Fall gewesen sein. Natürlicher und ungezwungener 
dürfte jedoch die Erklärung sein, den Ursprung des Wortes darin 
zu suchen, daß das Vieh zu gewissen Zeiten an das Haus ange- 
bunden wurde. Um es vor Witterungseinflüssen zu schützen, wurde 
sein Stand überdacht. Anfangs geschah das nur interimistisch. 
Je rationeller die Viehzucht aber betrieben wurde, um so mehr 
wurde diese Gepflogenheit zur Gewohnheit, bis schließlich im 
Laufe der Zeit an den Seiten des Hauses besondere Ställe 
entstanden. Diese lehnen sich also an das Haus an, mit dem 
sie die Längswände teilen. Da die Stallräume nunmehr dauern- 
dem Gebrauch dienten, wurde ihre Konstruktion auch stabiler. 

So schlicht wie die Verhältnisse sind, denen hier baulich zu 
genügen war, ist auch die Konstruktion des Hauses. Der Herd- 

*) Rudolf Henning: Das deutsche Haus in seiner historischen 
Entwicklung. 

**) August Meitzen: Das deutsche Haus in seinen volkstümlichen 
Urformen. 

Haus- 
crwciterung 

Konstruktion 
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räum, der einzige Raum, aus dem das Haus besteht, wird 
durch das Bockgerüst gebildet, auf dem die Dachsparren liegen. 
Abb. 1. 

Abb. I. Lanfflingen. Kreis Celle (1580) (Hannover). Querschnitt. 

An dieses tragende Gerippe schieben sich beiderseits die Stall- 
räume, die ein leichtes Dach überdeckt. Frühzeitig steht dieses 
mit dein Hanptdach in keinem Zusainmenhang. Später schießt 

^es jedoch über die Seitenränme herab, bis diese schließlich in 
noch jüngerer Zeit wegen ihrer größeren Höhe durch Aufschieb- 
linge überdeckt werden. 

Da für diese Untersuchung die Feststellung des Systems 
genügt, ist es gleichgültig, ob sich in gewissen Gegenden besondere 
lokale Merkmale oder technische Eigenheiten finden. Von Wesen 
ist nur der konstruktive Gesamtcharakter, der den Raum als solchen 
bedingt, der erkennen läßt, daß der ursprüngliche Herdraum noch 
unverändert beibehalten Wochen ist, der zeigt, daß die Stall- 
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räume Anbauten und nicht Einbauten sind — ein Irrtum, der 
entstehen mußte, wenn sich die Betrachtung nur aus den Grund- 
riß beschränkte. 

Uralt ist die Struktur des Hauses. Sie ist ein Zeichen für MedersSchsisck 
die Konsequenz der baulichen Entwicklung und die erstaunliche 
Zähigkeit, mit der der Niedersachse an der Tradition hängt. 

Gesteigertes Raumbedürfnis und die Abhängigkeit von der 
Konstruktion, die nur eine Längsentwicklung zuließ, haben im 
Lause der Zeit das Haus iu der Richtung der Längsachse ver- 
größert und zu jenen altertümlichen Hausgestaltungen geführt, 
die uns das ausgehende Mittelalter vereinzelt als Vermächtnis 
zurückgelassen hat. 

Unter Verkennung gewichtiger Umstände und unter Miß- 
achtung der Hauseigenart anderer Gegenden hat das niedersächsische 
Bauernhaus lange Zeit als Typus des deutschen Bauernhauses 
gegolten. Erst die neuere Hausbauforschung hat diese Ansicht 
zerstört, hat Licht in das Dunkel getragen und nachgewiesen, daß 
das niedersächsische Bauernhaus eine vollkommen selbständige 
Bildung ist, die wie die Bauernhäuser anderer Gebiete völlig aus 
sich heraus entstanden ist. 

Sein Bereich erstreckt sich über ganz Norddeutschland, über 
Westfalen, Braunschweig, Hannover, Mecklenburg, Schwerin, 
Lüneburg, den südlichen Teil von Schleswig-Holstein und einen 
Teil der Niederlande. 

Nkan verbindet mit dem niedersächsischen Bauernhaus die Eigenart. 
Vorstellung altererbten Besitzes. Nirgends scheint die Zuge- 
hörigkeit zur Scholle mehr ausgeprägt, nirgends die Bodenständig- 
keit augenscheinlicher zu sein als in den Bauerngehöften der nord- 
deutschen Tiefebene — in der Marsch und der Geest. Unbeschadet 
des raschen Einflusses der modernen Zeit bestehen dort noch heute 
alte Sitten und Gebräuche, patriarchalische Zustände und uralte 
Formen, deren Ehrwürdigkeit das riesige Hansdach — selbst ein 
altersgraues Erbe eiuer verblichenen Zeit — unter seiner düsteren 
Schwere zu hüten scheint. 
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undriß. 

Altertümlich in seiner äußeren Erscheinung, uralt in seiner 
Einrichtung, scheint das Haus die sichtbare Form des Kraft- 
gefühls und des verschloffenen Sinnes feiner Bewohner zu fein. 
„Eine Verkörperung des Volksgeistes" wie August Meitzen es 
nennt. 

Als ernster Hüter eines gesicherten Besitzes, als Ausdruck 
bewußter Selbständigkeit ist das Haus das wahrste Dokument 
sächsischer Stammesart. Mag der niederdeutsche Bauer in andern 
Dingen unselbständig gewesen sein, mag er Kleidung und Möbel 
städtischem Muster mehr oder weniger nachgebildet haben — die 
Bauweise seines Hauses ist ihm ureigen. Ohne fremde Einflüsse, 
ohne Anlehnung an fremde Stammesart ist sie entstanden. Nüch- 
terne Zweckmäßigkeit und absolute Sachlichkeit, unbewußtes 
Formgefühl und eine gesunde Zimmermannstechnik haben aus 
dem nächst erreichbaren Material, dem Eichenholz, unter dem 
Einfluß von Klima und Gelände Anlagen geschaffen, die uns in 
den ältesten Bauten bereits in einer gewissen, eigenartigen Voll- 
kommenheit entgegentreten. 

Im einzelnen unförmig und primitiv, zeigen sie jene kraft- 
volle, urwüchsige Geschlossenheit, die bei dem restlosen Erfüllen 
der wirtschaftlichen Forderungen und praktischen Bedürfnisse 
zur Großzügigkeit wird. 

In der Gegend von Husum und in Lstenfeld, einem Dorfe 
zwischen Eider und Schlei, das um 1400 von holsteinischen Flücht- 
lingen gegründet worden ist, finden sich noch vereinzelte Häuser 
in sehr altem Zustand. 

Der Grundriß solcher Häuser zeigt ein dreiteiliges Rechteck 
mit einem größeren, von starken Säulen gebildeten Mittelraum, 
der an Breite über seine beiden Seitenräume ebenso dominiert 
wie an Höhe. Das ist der alte Herdraum. 

Er heißt ganz allgemein „die Diele", eine Bezeichnung, die 
jeder Dialekt in seiner Weise wandelt „Grote del" „deele" „del" 
„förhus" „däle" „diärle" sind verbreitete Bezeichnungen für ihn. 
Der innere Teil des Dielenraumes, der dem Einfahrtstor gegen- 
überliegt, trägt hingegen überall die Benennung „Flett". 

Damit liefert auch die Sprache den Beweis, daß der innere 
Teil des Hauses der originale, der vordere aber eine spätere Zutat 
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ist. So zeigt sich hier im Namen, dort in der Konstruktion das 
Leben der alten Überlieferung. 

Je älter die Zeit, um so kürzer ist naturgemäß die Längs- 
entwicklung des Hauses, ein Umstand, der bedingt ist durch die 
Entwicklung des Bauernstandes überhaupt. Eine sehr primitive 
Form zeigt ein Haus in Kevelaer (Kreis Geldern), einem be- 
bekannten Wallfahrtsort*). Es besitzt nur vier Joche, wobei unter Bind». 
„Joch" -- „Gefach" die 
Entfernung zwischen zwei 
Bindern verstanden wird. 
Der Binder selbst ist das 
alte Bockgerüst. Seine 
Konstruktion geschah in 
alter Zeit, in der man noch 
keinen Holzmangel kannte, 
durch außerordentlich stark 
dimensionierte, eichene 
Hölzer. Stärken von 50 
und mehr Zentimetern sind 
nicht selten. Die frei- 
tragende Länge des Bal- 
kens, den die beiden 
Ständer tragen, wechselt 
mit der Größe des Hauses, 
erreicht aber bis 9 m. Die 
Sicherung und Versteifung 
der Verbindung geschieht 
durch den Dreiecksverband, 
der durch Kopfbänder her- 
gestellt wird. 

Wechselnd ist auch die 
Entfernung, in der diese 
Bockbinder auseinander- 
stehen. Der Abstand bewegt sich zwischen zwei und drei Metern. 
Untereinander sind sie auf jeder Seite durch einen Rahmen 

*) Vgl. W. Peßler: Das niedersächsische Bauernhaus in seiner geo- 
graphischen Verbreitung. 

Abb. 2. Grundriß eines Banernhauses aus 
der Gegend von Husum (nach Meiborg). 
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verbunden, der an die Bocksäule durch Kopfbänder ange^- 
schlössen ist. 

Die Säulen stehen entweder auf einer Feldsteinqründung 
oder sind in eine Schwelle eingelassen. 

Die mächtigen Dielenständer und ihre stämmigen Kopfbänder 
heben die schweren, von Last und Alter durchgebogenen Decken- 
balken so hoch, daß ein voll beladener Erntewagen einschließlich 
der erforderlichen Arbeitshöhe für das Abladen genügend Platz hat. 

Das Verhältnis von Last und Stütze, von Druck und Gegen- 
druck, dieses gebundene Spiel von Kräften, das sich in diesen 
wuchtigen Hölzern frei offenbart, das sichere statische Empfinden, 
das in diesem Raume waltet, bestimmt seinen charaktervollen 
Eindruck, gibt ihm seine Eigenart und seinen hohen, malerischen Reiz. 

In halber oder dreiviertel Höhe zieht sich auf jeder Seite 
dieses Dielenbaues ein Rahmenholz durch seine ganze Tiefe. Das 
ist der sogenannte „Hillen-Balken". Er ist durch die Stallanbauten 
bedingt und dient zugleich zur Versteifung der Tragkonstruktion. 
Ilber dem Hillenbalken befinden sich niedrige Räunie, die bis an 
die Dachhaut des Stalles reichen und die Bezeichnung „Hillen" 
tragen. Sie sind ebenso wie die Ställe nach der Diele vollständig 
offen. Vgl. Schnitt. 

Der gleichmäßige Rhythmus der Dielenständer ist dort im 
inneren Teil der Diele unterbrochen, wo sie die Bezeichnung 
„Flett" trägt. Auf beiden Seiten ist die vorletzte Säule durch 
den Hillenbalken, der an dieser Stelle ungemein stark dimensioniert 
ist, in etwas über Menschenhöhe abgefangen. Ist zu ihm ein 
ganzer Baumstamm verwendet worden wie in Altengamme in 
den Vierlanden, so liegt dessen unteres, starkes Ende regelmäßig 
am Flett, da dort bei doppelter Gefachbreite die größte Last zu 
tragen ist. 

Der Anlaß, der dazu geführt hat, an dieser Stelle den Dielen- 
ständer zu entfernen, ist die Benutzung des Flettes als Wohnraum 
für die Familie. Bei der Lichtlosigkeit der ganzen Anlage — Licht 
fällt nur durch das Einfahrtstor in der Dielenachse ein — war 
es nötig, hier für Belichtung zu sorgen. Das geschieht durch 
Fenster, die in die Umfassungswände, das sind die verlängerten 
Stallwände, eingeschnitten sind. 
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Diese Fenster zeigen in sehr alten Häusern noch jene früh- Fmstcr. 
mittelalterliche Einrichtung, die das Glas nicht kannte. War doch 
Glas ein Luxus, der, obwohl in den Städten schon seit langem 
bekannt, im 17. Jahrhundert in den Bauernhäusern noch kaum 
zu finden war. Dort benutzte man noch jene primitiven Fenster- 
formen, die gleichmäßig der Lüftung und Belichtung dienen. 

Die durch Riegelhölzer gebildeten Fenstergewände werden 
durch drehbare Klappen oder Schieber verschlossen, die sich in 
einem Falze meist seitwärts, in Südhannover aber aufwärts 
bewegen. Vertikale Staken sorgen für einen gitterartigen Ver- 
schluß, auch wenn der Laden offen steht. Heute findet man diese 
Fenster noch häufig in untergeordneten Räumen. Die übrigen 
Felder des Fachwerkes waren ausgestakt und mit Lehm 
gedichtet. Ziegelmauerwerk war in der Frühzeit entweder ganz 
unbekannt oder wurde nicht verwendet, da seine Beschaffung 
eine zu kostspielige war. 

Im übrigen unterscheidet sich die Konstruktion dieses Teiles 
des Hauses nicht von der der Ställe, die sich ursprünglich auch 
hier befunden haben. Erst im Laufe der Zeit trat mit 
der Hebung der Lebensformen jene Änderung ein. Man trennte 
das Wohnleben vom Wirtschaftsbetriebe, ohne deshalb das Zu- 
sammenleben von Mensch und Vieh unter einem Dache aufzu- 
geben. 

Seinen ursprünglichen Eharakter als Herdraum hat sich das 
Flett durch die Stellung des Herdes bewahrt, der bei sehr alten 
Anlagen, ebenso wie in der nordischen Herdstube, noch in der 
Mitte liegt. 

„So einfach ein solcher Bau von außen erscheint, so 
mannigfaltig ist der Anblick im Innern. Beim ersten Blick in 
die offene Einfahrt erhält man freilich nur den Eindruck eines 
großen, düsteren Raumes, in dem nur eben unbestimmte Linien 
zu unterscheideu sind. Aber bald blickt das Auge schärfer in 
den Hintergrund, wo das Torffeuer auf dem offenen Herd 
glimmt, während gedämpfter Tagesschein helle Lichtstreifen quer 
über den Boden fallen läßt, und nach und nach tritt der 
Raum in seinen Hauptzügen aus dem Dunkel hervor. Geht 
man in die Diele hinein, die sich von Giebel zu Giebel erstreckt. 



14 194 

so zeigt sich wieder ein Neues. Zu beiden Seiten schauen aus 
dem Dunkel ein Kopf neben dem andern hervor und der Fremde 
sieht sich von einer Menge von Augenpaaren beobachtet. Vorn 
auf der Diele halten sich die Männer auf, nach hinten die 
Frauen. Hinter Verschlagen an den beiden Seiten schauen 
die Köpfe der Pferde und Rinder heraus." 

Nutzung. Die Diele dient vollständig wirtschaftlichen Zwecken. Äußerste 
Zweckmäßigkeit, reine Nützlichkeit und praktisches Bedürfnis geben 
ihr das Gepräge. Alles, was man sonst aus einem Bauernhöfe 
findet, steht dort beieinander. Dabei ist sie noch Futtergang und 
Dreschtenne. Tausenderlei Dinge, die immer zur Hand sein 
müssen, stehen, liegen und hängen umher. Geschirre und Geräte, 
Wagen, Stroh und Futter, Geflügel und Kleinvieh, alles ist dort 
beieinander*). 

Bei festlichen Gelegenheiten ist die Diele ebenso Tanz- und 
Tummelplatz, wie sie bei Todesfällen Aufbahrungsort der Leiche ist. 

„Wie ein heidnischer Opfertisch steht im Hintergrund der 
Diele, mitten im Flett, achsial vor der Hinterwand, der Herd. 
Er ist der Mittelpunkt des Hauses, um den sich Herrschaft und 
Gesinde sammelt. Brennt auf ihm das Feuer, so erfüllt blau- 
grauer Rauch den Hinterteil der Diele, und zwar so dicht, daß 
die kleinen Flettfenster nur unsicher zu erkennen sind. Mit einer 
dicken Schicht Glanzruß ist alles Holzwerk überzogen und 
schützt es vor Zerstörung." 

tc^ng Durch die beiden Erweiterungen, mit denen das Flett 
bis an die äußeren Umfassungswände des Hauses reicht, weitet 
sich die Diele zu freier Geräumigkeit. Die beiden Seiten- 
räume führen, wie die Diele, landschaftlich verschiedene Bezeich- 
nungen. Verbreitet ist der Name „Kübbung". In Schleswig- 
Holstein nennt man sie „Sitten" „Siddels" und „Sittel" in 
Braunschweig „Butze" im osnabrückischen „Durt" und „Duttig". 
Ihre Tiefenausdehnung ist regelmäßig zwei Gefache. Nur aus- 
nahmsweise vergrößert sie sich. 

Die Sitten sind Räume, die bauliche Liebe ungemein malerisch 
gestaltet hat. Die alte ländliche Bauweise hat in Niedersachsen 
nichts im Hausinneren geschaffen, das so architektonisch empfunden 

*) Abb. bei Rank: Kulturgeschichte des deutschen Bauernhauses. 
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ist, das so voll Gehalt ist wie sie. Sie bergen künstlerische Werte, 
nm die wir uns heute wieder bemühen. 

Durch geschickte Einbauten werden die Sitten eingeengt. 
Man nutzt ihre beiden Schmalseiten, indem man an sie ungelenke, 
kastenförmige Schlafkojen stellt. Das sind jene schwerfälligen 
Bettschreine, die durch feste Bänke oder Stufen erstiegen werden 
und Familie und Gesinde als Schlafraum dienen. 

Erst spät nach dem Mittelalter, in dem die bäuerliche Kunst 
noch wenig entwickelt war, hat sich die rohe Form dieser Schlaf- 
schränke*) gefälliger gestaltet, haben Schmucksinn und Farben- 
sreude sie verziert und ihre Schwere belebt. Das schwellende 
Bettzeug liegt hinter offenen Schiebetüren oder die Öffnung ist 
durch grellbunte Gardinen aus selbst gewebter und gemusterter 
Leinwand verhängt. 

Um einen schweren, eichenen Tisch, der zwischen den beiden 
Bettladen, die allgemein „Butzen" heißen, steht, zieht sich auf 
drei Seiten eine harte, steiflehnige Bank und vereinigt die viel- 
scheibige Fensterwand mit den beiden Bettschreinen zu einem 
künstlerischen Eindruck. So werden die Kübbungen zu einem 
eigenartigen Sitzplatz, von dem eine behagliche Wirkung ausgeht, 
die durch eine bunte Bemalung der Butzen und eine reizvolle 
Fenstergestaltung gehoben wird. 

In der Frühzeit ist das natürlich alles noch roh und ungefüge 
im einzelnen. Daß aber auch später noch die Seitenwangen der 
Bank in den Erdboden eingegraben werden, erhöht trotz dieser 
äußerst primitiven Konstruktion durch ihre Stabilität die Wirkung. 
Aber schon früh wird alles Holzwerk verziert mit schüchternen, 
künstlerischen Versuchen, mit plumpen Schnitzformen und unge- 
lenker Malerei. Die Muse langer Winterabende und bäuerliche 
Zierlust haben sich namentlich den beiden Alkoven zugewendet 
und sie in Zeiten gesicherten Wohlstandes und freier Kunstübung 
zu Staatsstücken des Hausrates gemacht. 

Das gedämpfte Licht, das durch die kleinen Fenster mit den 
trüb-grünen, verwitterten Scheiben spielt, taucht den gemütlichen 

*) Abb. bei Meiburg: Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig. 
S. 34. 
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Sitzplatz in einen »varmen, weichen Ton, in jenes mystische Hell- 
Tunkel Rembrandtscher Bilder. 

Borwiegend bestimmend sür den Eindruck des Flettes ist der 
Herd. srei im Raum stehende Herd. Schon durch seine Lage im Schnitt- 

punkt der Dielenachse mit der des Flettes wird er rein äußerlich 
zum wichtigsten Punkt des Raumes. Wie der Altar in der Kirche 
beherrscht er den Raum, wird er zum Mittelpunkt des häuslichen 
Lebens, zum Sammelpunkt aller geistigen Interessen. 

Ursprünglich war der Herd nichts anderes als eine vertiefte 
Grube. In Rockwinkel in den Wesermarschen ist erst vor kurzem 
die älteste dieser Anlagen verschwtmden. Die heute noch be- 
kannte und benutzte nächst ältere Herdform ist die ebenerdige, die 
sich unter anderen in Scheesel noch findet, auch Osthannover kennt 
sie noch. Der Feuerplatz hat hierbei meist eine runde Forni und 
unterscheidet sich vom umliegenden Fußboden nur durch einen 
Belag aus größeren Steinen. In der weitaus größeren Anzahl 
der Fälle ist aber die Feuerstätte etwas über den Erdboden heraus- 
gehoben. Die Form, in der das geschieht, ist verschieden, recht- 
eckig, quadratisch oder auch kreisrund nnd wechselt zwischen 10 und 
50 Zentimeter Höhe. Über den: Feuerplatz steht der aus drei 
sich kreuzenden Eisenstangen gebildete Feuerbock, von dem an 
einer Kette der Kessel in das Feuer hängt. Neben dieser einfachen 
Tragkonstruktion findet sich noch eine andere, bei der der Kessel 
an einem Holzrahmen hängt, der an der Decke befestigt ist. 

Alter Brauch schmückt die Rückwand des Flettes mit allerlei 
.Kochgerät, mit Kesseln, Kannen, Schalen, Tellern und bunten 
Schüsseln*). Dieses messingne, kupferne und zinnerne Geschirr 
steht entweder auf treppenförmigen Absätzen, den sog. „Schüssel- 
bänken", oder in freundlicher Reihe anf geschnitzten Simsbrettern 
und hölzernen Borden, die sich in Reichhöhe über die Wand ziehen. 
(Abb. 2.) 

Um den Herd steht noch allerlei Gerät, das zum Küchen- 
gebrauch gehört. Dicht neben ihm stützt ein schwerer, geschnitzter 

*) Abb. 113 im Text zu: Das Bauernhaus im Deutschen Reich und 
in seinen Grenzgebieten. 
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Eichenpfosten die Decke. Er ist aus der Lstenfelder Diele bekannt, 
die sich im Altonaer Mnseum befindet. Der Sprachgebrauch 
bezeichnet ihn mit „.^rützboom". Er trägt Armleuchter und 
Haken für Lampen, deren Formen an die des Altertums erinnern 
nnd die sich in ähnlicher Weise als Trankrüssel auf der Bürger- 
hausdiele wiederfinden, wo sie für die abendliche Beleuchtung sorgen. 

„Wenn an langen Winterabenden Herrschaft nnd Gesinde 
um das Feuer sitzen und die Hausfrau am Spinnrad arbeitet 
oder sich an diesen Pfosten lehnt, niag man wohl an jene Szene 
in der Odyssee erinnert werden, wo Nausikaa von ihrer Mutter sagt: 

„Sie sitzt im Glänze des Feuers, drehend der Wolle 
Gespinnst, meerpurpnrnes Wunder dem Anblick gegen die 
Säule gelehnt; nnd hinter ihr sitzen die Mägde." 

Die znnehmende Verlängerung der Diele machte eine direkte Türen. 
Verbindung des Flettes mit der Anßenwelt nötig. Das geschah, 
indem auf jeder Seite das Gefach, das zwischen Flett und Diele 
liegt, durch eine Tür nach außen geöffnet wurde. Auf der einen 
Seite führte sie zum Brunnen, auf der andern zum Garten. In 
ihrer Ausführung ist sie die bekannte Banerntür mit beweglichem 
Ober- und Unterflügel. 

Dnrch die Anlage dieser Türen ist die Selbständigkeit des 
Flettes als eigener Ranm gegenüber der Diele auch in der Außen- 
gestaltnng des Hauses betont. Im Innern ist der Wohncharakter 
des Flettes trotz des Jneinandergreifens des häuslichen Wohnens 
mit dem bäuerlichen Wirtschaftsgetriebe dnrch seine bauliche An- 
ordnung gewahrt. 

Was die Form nur lose trennt, scheidet sich in der Benutzung. 
Obgleich die ganze Anlage für die bescheidenste, anspruchsloseste 
Lebensführung bestimmt ist, vereinigt sie doch in sich alle Be- 
dürfnisse des häuslichen und wirtschaftlichen Betriebes zu einer 
gewissen eigenartigen Vollkommenheit. Die Diele zentralisiert 
in ihrem Raum das gesamte Leben und löst es wieder in seine 
einzelnen Erscheinungen. 

Niemals ist das Leben, das sich dort entfaltet, klassischer be- 
schrieben worden, als in Justus Mösers berühmter Schilderung, 
die sich in seinen patriotischen Phantasien findet. 

Zt,chr. d. «. s. L. G. XIII, L. 14 
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Anbau. 

„Der Herd ist fast in der Mitte des Hauses und so angelegt, 
daß die Frau, welche bei demselben sitzt, zu gleicher Zeit alles 
übersehen kann. Ein so großer und bequemer Gesichtspunkt ist 
in keiner andern Art von Gebäude. Ohne von ihrem Stuhl auf- 
zustehen, übersieht die Wirtin zu gleicher Zeit drei Türen, dankt 
denen, die hereinkommen, heißt solche bei sich niedersetzen, behält 
ihre Kinder und Gesinde, ihre Pferde und Kühe im Auge, hütet 
.Keller, Boden und Kammer, spinnt immer fort und kocht dabei. 
Ihre Schlafstelle ist hinter diesem Feuer und sie behält aus der- 
selben eben diese große Aussicht, sieht ihr Gesinde zur Arbeit auf- 
stehen und sich niederlegen, das Feuer anbrennen und erlöschen 
und alle Türen auf- und zugehen, hört ihr Bieh fressen, die Weberin 
schlagen und beobachtet wiederum Keller, Boden und Kammer. 
Jede zufällige Arbeit bleibt ebenfalls in der Kette der übrigen. 
Sowie das Vieh gefüttert und die Wäsche gewandt ist, kann 
sie hinter ihrem Spinnrad ausruhen, anstatt daß in anderen Orten, 
wo die alten Leute in Stuben sitzen, so oft die Haustür aufgeht, 
jemand aus der Stube dem Fremden entgegengehen, ihn wieder 
ans dem Hause führen und seine Arbeit so lange versäumen mnß. 
Der Platz bei dem Herd ist der schönste nnter allen. Und wer 
den Herd der Feuersgefahr halber von der Aussicht auf die Diele 
absondert, beraubt sich unendlicher Vorteile." 

Wachsender Wohlstand und gesteigerte .Kultur ließen sehr 
bald bei einem von sich selbst bewußten Bauernstand das Ver- 
langen nach behaglicherem Wohnen, nach besserer Absonderung 
der Wohnung von den Ställen eintreten. Bei aller Liebe zn 
seinem Vieh, bei aller Achtung, die er vor seinem Gesinde empfand, 
strebte der Bauer doch danach, sein Familienleben vom allge- 
meinen Wirtschaftsbetriebe loszulösen. Als Besitzer des Hofes, 
als Herr über das Gesinde gebot es ihm sein Ansehen, sein internes 
Familienleben dienenden Blicken zu entziehen. 

Schlief er vorher schon in besonderen Gelassen, so wohnt er 
nunmehr anch in besonderen Stnben, die er an die Hintere Giebel- 
wand anbaut. Dort bot sich ja auch die einzige Möglichkeit zu einer 
nochmaligen Erweiterung des Hauses, denn an den Seiten der 
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Diele, an denen sich die Ställe befanden, waren keine Anbauten 
mehr anzubringen. Die Entwicklung konnte nur in achsialer 
Weise nach rückwärts geschehen. 

Die neuen Räume — regelmäßig sind es deren drei — 
stehen mit dem Flett durch zwei Türen in Verbindung (Abb. 3). 

Abb. 3. Bracke! (Hannover). 

So entstehen die Döns und Pesel, jene Wohnräume, denen 
man bei fast allen heutigen Anlagen begegnet. 

Im Laufe der Zeit sind sie zu Räumen geworden, die der 
Reichtum des Besitzers oft Prunkhaft ausgestaltet hat. Es finden 
sich Stuben, die sich von selbst zum Vergleich mit Interieurs 
hansischer Patrizierhäuser aufdrängeu. 

Zur Zeit ihrer Entstehung waren diese dem alten Dielenbau 
angefügten Räume Anbauten im vollen Sinne des Wortes. Es 
waren Neuerungen, die mit dem alten Bau nicht konstruktiv 
verbunden waren. Wann und wo sie zuerst aufgetreten sind, 
dürfte kaum mehr festzustellen sein. Darüber sind die Wogen 
der Zeit hinweggeglitten und haben die Spuren verwischt. Der 
Anlaß zu ihrer Entstehuug war jedoch gegeben, als die Ansprüche 
an das Leben und Wohnen nur wenig gestiegen waren. 

Nach Mitteilungen von Peßler befindet sich in Zirkow auf 
Rügen eine Anlage, bei der die Kübbung der Längsseiten auch 

14« 
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nfluß des 
Inbaues. 

UM die Rückfront des Haufes geführt ist. Diese Tatsache dürfte 
wohl die Berechtigung zu der Annahme geben, daß diese Rück- 
bauten aus demselben Grund entstanden sind wie die seitlichen 
Anbauten. Sie werden ursprünglich ebenfalls Ställe gewesen 
sein. Frühzeitig hat man sie aber ebenso, wie vorher schon die 
Sitten, zum Wohnen benutzt. Denn die alte Herdstube war auch t. 
au dieser Seite von keiner Öffnung durchbrochen, die die Anlage 
von Stallräumen, entsprechend denen an den beiden Längs- 
seiten, gehindert hätte. 

Je mehr sie aber als Wohnräume benutzt werden, um so 
größer und geräumiger werdeu sie. Ihre Tiefenausdehnung 
übersteigt die Breite der Seitenbauten, bis sie schließlich zu selb- 
ständigen Räumen werden, die sich nun auch organischer in die 
Gesamtlage einschließen, ohne daß im Grundriß die einfache 
Form des Rechteckes aufgegeben wird. 

Dieser neue Wohnteil, der sich an das Flett schiebt, tritt 
schon an sehr alten Häusern auf. Die Verbiudung zwischen ihm 
und dem Flett ist eine so geschlossene, die Konstruktion eine so 
gleichartige, die Zulage in den Kopfbändern und die Verzierung 
der Hölzer so gleichmäßig, daß bei diesen Bauten an einer gleich- 
zeitigen Herstellung des Stubenanbaues mit dem Dielenbau nicht 
gezweifelt werden kann. Derartige alte Hausanlagen befinden 
sich unter anderen in: 

Leccum, Kreis Stolzenau in Hannover, 1558 erbaut, 
Brackel, Kreis Winsen, 1669 erbaut, 
Jsernhagen, Kreis Burgdorf, 1630 erbaut, 
Langlingen, Kreis Celle, 1580 erbaut. 

Die Koustruktion beweist also, daß bereits im 16. Jahrhundert 
die Erweiterung bekannt gewesen ist. Die Entstehung dürfte in 
das 15. Jahrhundert gehören oder um die Wende des 14. Die 
Beschaffung von Schlafräumen, die zur Entstehung des Wohn- 
teiles geführt hat, mußte naturgemäß rückwirkend auf das Flett 
werden. Und zwar setzte die Wirkung da ein, wo die Rückständig- 
keit der bisherigen Formen am ersten empfunden wurde — die 
Bettschreine verschwinden. Die malerischen, erkerartigen Ein- 
bauten, die zusammen mit Tisch und Bank dem Flett seinen eigen- 
artigen, traulichen Charakter gaben, beginnen nunmehr zu fehlen. 
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Sie werden hinüber in die Stuben und Kammern verlegt. Nur 
hier und da begegnet man ihnen noch an der alten Stelle. Häufig 
findet fich aber eine Zwifchenftellung, die zeigt, wie fchrittweife 
die Entwicklung vor fich ging. 

Wenn nämlich die Schlafbutzen jetzt noch im Flett liegen, 
find fie zur Hälfte in die rückwärtigen Stuben eingebaut und 
öffnen fich nach der Diele nur mit einem Fenster, damit auch 
vom Bett aus die Überficht über die Diele gewahrt ist. 

Das Befeitigen der Bettladen bedingt für das Flett eine 
Zunahme an Raum, der nun frei genutzt und zu irgendeiner 
neuen Bestimmung geführt werden kann. Wenn Tifch und Bänke 
anf einer Seite noch vorhanden find, denn mit dem Verfchwinden 
der Butzen werden auch fie meist entfernt, dient die „Sitte" als 
Eßraum. Die ihr gegenüberliegende, meist ist es die dem Brunnen 
nähere, wird als „Wafchort" benutzt. Sonst stehen dort statt der 
alten, behaglichen Einbauten fchwere Futterkiften, derbe Truhen 
und muffige Schränke oder anderes notwendiges Gerät. Freier 
fpielen nun die gedämpften Lichtstrahlen durch die kleinfcheibigen 
Fenster, die auf erhöhter Brüstung stehen, ungehinderter fällt 
das Licht in hellen Flecken auf den grauen Steinbelag des Bodens. 

Das Auftreten des Glafes fördert die Entwicklung des Fensters Glasfenster. 
und führt fchließlich zu jenen reizvollen Bildungen in den Vier- 
landen, deren Eigenart in der Häufung der kleinen, bleigefaßten 
Scheiben besteht. Natürlich finden fich auch Kombinationen der 
alten und neuen Fensterbildungen. In Westhannover kennt man 
Fenster, bei denen der obere Teil verglast ist, der untere aber 
durch Läden verfchloffen wird. Dort fchenkte man fich auch zur 
Fensterbierfeier bunt bemalte Scheiben, eine Sitte, die auch das 
Gebirge kannte. Diefer löbliche Brauch fcheint aber zum Miß- 
brauch geworden zu fein. Denn fchon 1665 wird eine bifchöfliche 
Verordnung erlaffen, um den Ausfchreitungen zu steuern. Aus 
Lüneburg ist die Sitte aber erst 1810 endgültig verfchwunden. 
Die Fenster waren meist fest und nicht zum Offnen eingerichtet 
— Hygiene ist ja erst eine Forderung unferer Zeit. Wenn fie aber 
beweglich find, fchlagen die Flügel entweder nach auswärts oder 
find zum Schieben eingerichtet. 
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Die Ausgänge aus dem Flett, die nach Garten und Brunnen 
führen^ haben ihre altertümliche, quergeteilte Türform beibehalten, 
die jede Zeit je nach ihrem Geschmack verziert hat. 

Schräggestellte Bretter beleben durch ihre Profile die schwer- 
fällige Form oder die Nagelung reiht sich zu schlichteu geometrischen 
Figuren, über die große, verzierte, schmiedeeiserne Bänder fassen. 
Verschlossen werden die Türen entweder durch einen Holzriegel 
oder durch primitive Holzschlösser, wie man sie in ähnlicher Weise 
in Bauernhäusern anderer Gebiete anch findet. 

Die Wohnlichkeit hat nunmehr die Diele verlassen, ist in die 
angebauten Räume eingezogen und entfaltet sich dort in breitem 
Behagen; die Zeit der Renaissance und des Barock haben sich 
um ihre Ausstattung eifrig bemüht und Räume geschaffen, die heute 
der Stolz manches nordischen Museums sind. 

Der Wandel, den hierbei die Diele in ihrem inneren Teil, 
im Flett, erfuhr, nahm dem Herd einen Teil seiner großen Be- 
deutung für das Hauswesen. Er verliert seinen Wert als Sammel- 
platz für die Familie. Er dient nur noch dem einfachen, praktischen 
Zweck, zu dem der Gebrauch ihn macht. Je mehr das Wohnen 
aus dem Flett schwindet, um so mehr nimmt dieses den Charakter 
eines Wirtschaftsraumes an. Eine zweckmäßige Benutzung des- 
selben und die Beheizung der angebauten Stuben drängten den 
Herd aus seiner allseitig freien Stellung immer mehr nach der 
Rückwand, bis er schließlich ganz an sie geschoben wird. Seine 
Form bleibt kahl und nüchtern. Er ist nichts weiter als eine ein- 
fache, schmucklose, niedrige Ziegel- oder Feldstein-Untermauerung. 

Gleichsam um das darauf brennende Feuer zu hüten, streckt 
-rdrähm. sich aus der Wand etwa 2,00 m über dem Herd ein schwerer Feuer- 

rahmen heraus — eiu finsteres, phantastisches Gehänge. Es 
besteht aus zwei schwerfälligen, oft in Drachen- oder Pferdeköpfen 
endigenden Balken, die durch Querhölzer verbunden sind und über 
sich einen Deckenbelag tragen. (Abb. 1, 3.) 

Das Ganze ist bis 3,00 m lang und durch Hölzer am vorderen 
verzierten Ende an die Deckenbalken gehängt. Links der Weser 
sind die beiden Rahmen verlängerte Balken der Decke über den 
angebauten Wohnräumen. 

I 
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Diese seltsame Vorrichtung, die den Namen „Herdrähm" 
trägt, hat den Zweck, die Decke vor Flugfeuer zu schützen nnd 
den Rauch gegen die Räuchergerüste zu drücken. Zur Erhöhung 
der Feuersicherheit ist die Flettdecke, der „Feuerboden", fugendicht 
verschalt, während die der Diele aus Brettern gebildet wird, die 
lose und unregelmäßig in weiten Abständen auf den Balken liegen, 
so daß der Blick bis unter das Dach freibleibt. Von den rußigen 
Balken des Herdrähm hängt an eisernen Ketten der große, schwere 
Kessel auf das Feuer hernieder. Dieser Herdrähm ist sehr alt 
und war schon vorhanden, als der Herd noch frei stand. 

In Westhannover werden die großen Kochtöpfe durch einen 
ungefähr 4,00 m langen Rahmen, der sich um eine Wendesäule 
dreht und allerhand Vorrichtungen für Pfannen trägt, über das 
Feuer bewegt. Kleineres Kochgerät hängt an einem dreibeinigen 
Feuerbock. 

Der Kesselhaken, das Hängeeisen, das den Kessel trägt, ist 
ein altes Sinnbild für das Haus. Es ist das Symbol häuslicheu 
Friedens. Unter dem Hausfrieden stand, wer schutzsuchend das 
Eisen faßte. Bei ihm wurde geschworen und um ihn führte der 
Bräutigam seine Braut, wenn er sie als Frau heimführte. 

Im Gegensatz zu dem eigenartigen Herdrähm des Westfalen- 
hauses haben andere Gegenden aus demselben Anlaß, dem Flug- 
feuer zu begegnen, den Herd überbaut und ihn schrankartig aus- 
gebildet. Die Untermaueruug des Herdes wird dabei durch 
Seitenwände hochgeführt, die obeu durch einen „Schwibbogen" 
geschlossen werden. Die Stirnseite dieses Bogens ist von geo- 
metrischen Mustern durchbrochen, durch die der Rauch, uachdem 
er abgekühlt ist, in die schornsteinlose Diele entweicht. Der Herd 
steht in der Dielenachse an der Wand und nimmt einen großen 
Teil von ihr ein*). In den Vierlanden ist der Charakter als 
Schrank dadurch besonders ausgeprägt, daß die „Digge", wie mau 
den Herd dort nennt, durch Holztüren verschließbar ist, die auf 
ihrer Innenseite Kochgeschirr und sonstiges Küchengerät tragen. 

Statt eines großen Herdes finden sich häufig zwei kleiuere, 
die daun meist symmetrisch zu beiden Seiten der Dielenachse 
angeordnet sind. Der zweite Herd gehört entweder dem Alten- 

*) Abb. bei Mühlke: Von nordischer Volkskunst S. 80. 
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teiler oder er dient zum Futterkochen oder anderen wirtschaft- 
lichen Zwecken (Abb. 3.) 

Um das Gesinde beständig unter Aufsicht zu haben und auch 
nachts das Vieh beobachten zu können, um überhaupt stets zu 
wissen, was auf der Diele vor sich geht, ist die Verbindung zwischen 
ihr und dem Wohnteil durch ein Fenster hergestellt. In früh- 
zeitigen, primitiven Anlagen ist dieses nur ein schmaler Schlitz 
in der Wand, der im Laufe der Zeit in allen Fensterformen variiert 
wird und sich bei reichen Anlagen zu einem reizvollen architekto- 

Abb. 4. Haus Heinrich Qix in Schönbeck (Schleswig-Holstein). 

Nischen Motiv entwickelt. Ovale Öffnungen oder mit dem Korb- 
bogen geschlossene Fenster füllt zierlich geschwungenes Sprossen- 

, werk, wenn nicht die Rippen der bleiverglasten, kleinen Scheiben 
sich zu allerlei Figuren schließen. In Abb. 4 springt es zu beiden 
Seiten des breiten Herdes als halbes Sechseck über die Wand vor. 
Mit ihrem farbigen Anstrich, chren steifen, dünnen Sprossen, die 
die Scheiben tragen, mögen solche Vorbauten wohl an Gebetstühle 
alter Kirchen erinnern. 

Nachts steht in diesen „Kiekfenstern" die Lampe für die 
Dielenbeleuchtung, die früher durch den Kienspahn geschah, der 
am Krützboom befestigt wurde. Zu beiden Seiten des Herdes 
führen, symmetrisch angeordnet, die Türen nach den Stuben. Durch 
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ihre gleichmäßige Auftellung erhält die Wand eine ruhige, ge- 
schlossene Wirkung. Die Symmetrie, die hier an der Rückwand 
krastvoll betont ist, wiederholt sich öfters in der Diele. In der 
vollkommen achsialen Anlage des Grundrisses, in den gleich tiefen, 
hellen Anbauten zu ihren beiden Seiten, in den sich stets in gleicher 
Breite wiederholenden Gefachen, den Flettverbreiterungen und 
ihren Einbauten, in der Anlage von Fenstern und Türen, in den 
hochgestellten Fenstern neben oder über dem Haupteingangstor 
— immer kehrt der gleiche Rhythmus wieder. 

Begünstigt ist die überall sichtbare Gleichartigkeit der Ge- 
staltung durch das Ständer- und Riegelwerk des Holzgerüstes, 
aber nicht immer bedingt. Es äußert sich vielmehr hier das 
unbewußte Streben aller bescheidenen Kunsttätigkeit, sich in symme- 
trischen Formen zu offenbaren. Denn bei allen Vorzügen, die 
das Niedersachsenhaus ausweist, bleibt doch die Tatsache bestehen, 
daß es keine allzu hohe Stufe menschlicher Wohnkultur beweist. 
Es ist noch eine rückständige Kultur, die sich erst hebt, je schärfer 
die Trennung von Stall und Wohnung durchgeführt wird. 

Mit der Vergrößerung des Hauses durch den Anban der Treppe. 
Wohnstuben kommt in die Diele ein neues Element. Das ist die 
Treppe nach Keller nnd Boden. Die ältesten Häuser kannten 
weder einen Keller noch eine feste Verbindung mit den Boden- 
räumen. Man bediente sich loser Leitern, die man dort anlegte, 
wo man sie brauchte. 

Nunmehr tritt über der niedrigen Decke der Stuben häufig 
ein Bodenraum auf, der durch die höhergeführte Herdwand 
gegen Heuboden und Diele abgeschlossen wird und einen selb- 
ständigen Zugang erhält. Dieser geschieht dnrch eine feste Holz- 
treppe, die entweder frei in der Diele liegt oder in die Flettwand 
eingebaut ist. Ihr Aufbau zeigt eine Ausstattung, die den Besitz- 
stand des Eigentümers wiederspiegelt. Die schlichte Stufenleiter 
der ärmlichen Kate kontrastiert mit der reich gestalteten Vierländer 
Treppe. Gemeinsam ist beiden nur die beängstigende Steilheit 
ihrer Steigung. 

Überall, wo sich auf der Diele Holzwerk findet, war die ge- HoizweU. 
schickte Hand kunstgeübter Zimmerleute tätig. Nicht nur dem 
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Hausrat hat sie Gestalt gegeben, auch die rein koustruktiven Glieder 
werden formal schön gebildet. Riegel, Kopfbänder, Fenster- 
gewände und Fensterpfosten sind ihrer scharfen Kanten beraubt 
und mehr oder weniger einfach gefast und verziert, zierlich aus- 
gesägt, reich geschnitzt oder mit launigem Ornament überzogen. 
In den steifen Formen lebt ein weniger starres Leben. Vor 

Abb. 5. Neuengamme 218. <Schnitt.) Bierlande bei Hamburg. 

allem reizte das hohe Flettholz zum Zierrat. Seiue bevorzugte 
Lage lockte zum Schmücken. Bei seiner großen Masse und seinen 
breiten Flächen konnte das Schnitzmesser aus dem Vollen arbeiten. 
Namen des Erbauers, Jahreszahlen der Entstehung oder Sinn- 
sprüche der Ahnen sind im Verein mit bunter Farbe ein häufiger 
Schmuck. Mit großer Liebe sind auch, besonders in Oldenburg, 
die „Brandwegkonsolen", das sind Unterstützungen unter dem 
letzten Balken der Flettdecke, verziert. 
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Während die Decke des Flettes fast allgemein aus wagrechter 
Brettschalung besteht, deren einzelne Bretter aus Rücksicht auf die 
Feuersgefahr mit Nut und Feder eng verbunden find, ist die 
Decke über den Flettverbreiterungen, den Kübbungen, in mannig- 
facher Weise behandelt. Je nach der Gegend liegt sie wagrecht 
oder ansteigend, folgt der Dachneigung oder verdeckt sie. Sie 
ist verschalt, verputzt oder roh, oder die Wellerdecke aus den mit 
Strohlehm umwickelten Staken liegt frei und läßt die Unterficht 
der Deckung unverhüllt. (Abb. 5.) 

In der Umgegend von lLelle find die Balkenfelder an den 
Enden mit hölzernen Bogen ausgesteift, ähnlich den Verzierungen 
an gothischen Holzdecken und denen nordischer Kirchem><^ 

Das schmückende Element, das im Flett im Gegensatz zur Fußboden. 
Vorderdiele lebhafter auftritt, war nicht ohne Einfluß auf die 
Behandlung des Fußbodens. Zwischen dem lehmgestampften 
Boden der Diele nnd dem Dielenbelag der Stuben breitet sich 
das Steinpflaster des Flettes aus. Entweder fetzt es sich aus 
groben, plumpen Feldsteinen zusammen oder aus kleinen, oft 
farbigen Kieseln. Nicht selten vereinen sich beide und reihen sich 
zu einfachen geometrischen Mustern aneinander, in denen die 
großen Steine die Linien, die kleinen die Flächen bilden. Dieses 
in feiner Derbheit außerordentlich reizvolle Ornament ist aber 
nicht allein ein Erzeugnis der Zierlust. Es verdankt feine Er- 
stehnng wohl eher der Notwendigkeit. Denn um eine größere 
Fläche eben pflastern zu können, find sog. „Lehren" nötig, die 
die ganze Fläche in kleine Stücke teilen. Diese Lehren wurden 
durch jene großen Steine gesetzt, dann in sich abgeglichen und ihr 
Zwifchenraum als Schmuckform ausgebildet, wenn er nicht völlig 
regellos ausgepflastert ist. Daß harter Steinbelag verwendet 
wird, ist durch die Nähe des Feuers bedingt. 

Die Steine wurden in feinem Sand versetzt und liegen so 
dauerhaft und fest, daß ein solches Pflaster Jahrhunderte lang 
keine Reparatur brauchte. Auch gewöhnliche Backsteine finden 
Verwendung, die sich in wechselnder Art mit versetzten Fugen 
aneinander schieben — ganz ähnlich den Formen, in denen die 
Gefache der Wände ausgemauert sind. 
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obiliar. 

Verschieden ist der Anschluß des Flettfußbodens an den der 
Diele. Sei es, daß beide sich gradlinig berühren, sei es, daß 
der Flettbelag in den der Diele einschneidet oder der Fußboden 
der Diele in den des Flettes ragt, immer wird die Abscheidung 
scharf betont und im Gebrauche peinlich gewahrt. 

Auf dem rauhen Boden des Flettes steht der wenige Hausrat, 
der handfest und derb ist wie die Pfosten, gegen die er sich lehnt. 
Gleich ihnen ist auch er aus Eichenholz. Plumpe, unförmige 
Kästen für Holz und Torf, schwerfällige Truhen, das wichtigste 
Stück des Hausrates, entweder selbst gebaut, aus der Stadt gekauft 
oder von umherziehenden, kunstfertigen Handwerkern geschnitzt. 
Der Hausfleiß überzieht in Gegenden des Kerbschnittes Flächen 
und Kehlen dieser Laden mit seinem kleinmusterigen Ornament. 
Schwere eiserne'Bänder und meisterliche Schlösser hüten sorgsam 
den reichen Inhalt köstlichen Linnens und bunter Stoffe. Die 
Vierlande besaßen seltene Prunkstücke dieser Truhen. Reiche Intarsia 
und bunte Bemalung mit Tieren, Blumen und allerhand Gerät 
geben ihnen eine verschwenderische Zier. Prächtige, gedrungene 
Schränke verschließen hinter schwerprofiligen Türen reichen, 
farbigen Sonntagsstaat. Steife, schwerfällige Tische mit be- 
weglichen Klappen, starre Bänke und derbe, dreibeinige Stühle, 
die auf dem unregelmäßigen Fußboden sicherer stehen als andere 
— dazu ein malerisches Halbdunkel, das die grellbunten Farben 
dämpft — das ist der Eindruck des Flettes. 

Die historischen Stile zeigen sich heute nur noch in wenigen 
Erzeugnissen auf der Diele und dem Flett. Was sie früher be- 
saßen, erhellt aus dem, was sich in den nordischen Museen 
befindet. 

Mit der zunehmenden Ausdehnung und Bedeutung der 
Stuben hatte sich die Benutzung von Flett und Diele geändert 
und damit war ihre Ausstattung auch eine andere geworden, ihr 
Schmuck ein geringerer. Nur auf den Türen, die nach den 
Stuben führen und über sich fromme Haussprüche tragen, 
liegt häufig ein Wiederschein des reichen Lebens formaler 
Schönheit und künstlerischen Reichtnms, den sie hinter sich 
verschließen. 
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Noch kennt das Haus keinen Schornstein. Er ist erst eine Rauchabzug. 
Erscheinung, die baupolizeiliche Vorschriften des 18. Jahrhunderts 
veranlaßt haben. Der Rauch von Herd und Stubenofen — die 
Stuben werden durch deu Bilegger, jenen kleinen, hochbeinigen, 
eisernen Ofen mit den blanken Messingknöpfen und reliefierten 
Wandungen geheizt — zieht noch wie sonst durch die Diele, schwärzt 
das Holzwerk und konserviert es durch seinen Kreosotgehalt, berußt 
getüuchte Fachwerksfelder und geputzte Wände, qualmt langsam 
durch den düsteren Bodenraum und zieht durch das „Uhlenlock" 
ab. Über der Öffnung, durch die der Rauch aus dem Bilegger 
in die Diele dringt — bei breit gelagertem Herd liegt das Rauchloch 
inuerhalb feiner Wandungen —, bildet fich dabei ein schwarzer 
Rußkegel, der sorgsam gehütet wird. Rüstet man sich in West- 
hannover zu festlicher Feier, fo drückt naive Zierluft aus nassem, 
weißen Sand einfache Muster in diefe Rußkruste, bestreut das 
Flett mit Hellem Sand oder zeichnet mit ihm einfache Figuren 
auf seinen Steinbelag. 

Eine originelle Verzierung der Dielenwände kennt das Gebiet Wand. 
der Unterelbe. Lustige Laune und spielerische Erfindung bilden 
aus roten Ziegelsteinen und dicken, weißen Mörtelfugen Muster 
von satter Farbenfreudigkeit, die sich in immer neuen Formen 
finden. Oder der Vierländer Kratzputz, eine Technik von reiz- 
voller Urfprünglichkeit, führt zu eigenartigen, dekorativen Ge- 
bilden, die überall da wiederkehren, wo sich eine freie Fläche bietet. 
Im Flett ist es die Herdwand. An andern Orten findet sich statt 
dieser Ziegeldekorationen an ihr, meist bis Reichhöhe, ein Belag 
aus jenen blauweißen Kacheln, die durch die Hollandsgängerei im 
Lande Brauch gewordeu sind und ein selbstverständliches Zierstück 
jeder Diele wurden. 

Die Ausfüllung der einzelnen Wandfelder zwischen dem 
Fachwerkgerüst besteht bei den älteren Häusern aus Lehmwellern 
oder lehmverputztem Weideugeflecht, das geweißt oder bunt ge- 
tüncht wird. Das konstruktive Holzgerüst bleibt dabei fast immer 
sichtbar und wird durch einen lebhaften Farbanstrich noch be- 
sonders betont. 

Das irdene Kochgeschirr, das Borde und Bretter an der 
Herdwand füllt, die derben Mchengefäße auf Brettern und 
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Regalen, das Metallgerät an den Haken gehört in diesen Raum 
so gut wie das blaue holländische Geschirr und das grellbunte 
Steinzeug aus Westfalen — Dinge, die das Interieur so überaus 
farbig stimmen. 

-nnung. Immer mehr gewinnen die Stuben an Bedeutung. Was 
vorher vereinzelt war, verallgemeinert sich. Ihre Ausstattung 
wird reicher, die Trennung von der Diele immer eindringlicher 
erstrebt. Langsam wie alle kulturellen Entwicklungen tritt die 
Absonderung ein, löst sich der starre Zusammenhang. Das Flett 
ändert sichtlich seinen Charakter. Der Hausrat beginnt von ihm 
allmählich zu verschwinden. Nüchternheit und Gleichgültigkeit 
ziehen schrittweise ein. Sie folgen den Wandlungen des Herdes, 
dessen Änderung die treibende Kraft in der Raumgestaltung und 
-benutzung ist. Als er noch frei in der Mitte des Flettes stand, 
zog er alles Leben an sich, war er der Sammelpunkt für alle Haus- 
bewohner. Zu allem gab er Licht und Wärme. Seit ihn aber 
die veränderten Lebensgewohnheiten an die Rückwand verschoben 
hatten, diente er nur noch seiner reinen Zweckbestimmung. 

Grundsätzliche Änderungen innerhalb der Diele entstehen 
aber erst, wenn der Herd, wie im Kolonisationsgebiet und einigen 
Gegenden Schleswig-Holsteins, aus der Dielenachse heraus ganz 
zur Seite gerückt wird. Das Verschieben an einen weniger be- 
vorzugten und weniger wichtigen Ort ist eine Folge seiner unter- 
geordneten Benutzung und der Änderungen, die das Flett bisher 
erfuhr, das aus dem Wohnraum zum Küchenraum geworden 
war. Hier ist die Entwicklung noch im Werden, dort ist sie 
schon abgeschlossen und hat zu neuen Erscheinungen geführt. 

Unaufhaltsam, mit innerer Folgerichtigkeit schreitet die Ent- 
wicklung weiter. Immer fühlbarer wird die Trennung der Hinter- 
diele, des Flettes, von der Vorderdiele. Grenzen, die der bloße 
Gebrauch gezogen hat, verschärfen sich. Bisher war der Unter- 
schied der beiden Räume durch die Verschiedenheit des Boden- 
belages, vereinzelt auch durch die kleine Niveaudifferenz einer 
Stufe betont oder er wurde verstärkt durch die Stellung der 
größeren Ausstattungsstücke, wie Schränke und Truhen, dergestalt 
nach der Diele, daß zwischen ihnen nur ein türartiger Durchgang 
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frei blieb. Nun wird man konsequent, geht einen Schrit weiter und 
macht die Trennung zu einer tatsächlichen, indem man zwischen Flett 
und Diele eine Wand einzieht. (Abb. 6.) Was früher nur die Be- 
nutzung geschieden hatte, ist nun zu selbständigen Räumen geworden. 

Abb. 6. Valepagenhof bei Delbrück, Kreis Paderborn 
(1579) (Westfalen). 
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ttelhaus. 

Die Nähe des Stalles und die damit verbundenen Unzu- 
träglichkeiten waren dem kultivierten Bauer immer lästiger ge- 
worden. Sein wachsender Wohlstand, sein zunehmender Reichtum 
ließen ihn, beeinflußt von städtischer Kultur, alte in der Überlieferung 
erstarrte Formen als seinen Bedürfnissen nicht mehr entsprechend 
empfinden. Deshalb löste er sie. Denn trotz seines zähen Hängens 
am Hergebrachten, trotz seiner Abneigung vor Neuerungen paßt 
sich der niedersächsische Bauer doch Dingen an, die er als not- 
wendig erkennt. 

Die eingezogene Wand wird von einer breiten Glastür durch- 
brochen, deren große Anzahl kleiner Scheiben die Diele von rück- 
wärts genügend hell erleuchtet. 

Über die Schwelle dieser Tür geht nun der gesamte innere 
Verkehr. Die Tür stellt die Verbindung zwischen den beiden 
großen Hausteilen dar, zwischen Flett und Diele, und trennt zu- 
gleich den Wohnteil des Hauses von seinem Wirtschaftsgebiete. 

Damit ist das Flett in seiner räumlichen Ausdehnung auf 
seine ursprüngliche Form zurückgeführt worden. Denn durch 
fortwährende Längsentwicklung hatte sich aus ihr allmählich die 
Diele entwickelt, bis sie ihre heutige Größe erreicht hatte. 

Das Flett ist gewissermaßen die Zelle ihrer Entwicklung. 
Mit seiner veränderten Gestalt verfällt nun auch vielfach seine 
Bezeichnung als Flett. Man nennt es nunmehr zum Unterschied 
von der Vorderdiele „Hausdiele" oder „Querdiele". 

Waren einmal alte Fesseln gelöst, starrer Zwang gehoben, 
so war eine freiere Raumteilung ermöglicht. Die unabhängige 
Grundrißgestaltung führt zu leichterer Beweglichkeit in der Dis- 
position der Räume, und rascher wechselt das Flett seine Form, 
vermindert seine Größe und ändert seine Bestimmung. Bei all 
diesen Wandlungen behält es aber seine beiden Eingänge. 

Diese Anlage, die heute die meist verbreitete ist, scheint in 
Westfalen entstanden zu sein. Wenigstens findet sie sich dort am 
ausgeprägtesten. Die besondere Benennung des Flettes als 
„Mittelhaus" und seine großen Abmessungen lassen die Be- 
deutung und die Wichtigkeit erkennen, die es sowohl als selb- 
ständiger Raum wie als Teil der ganzen Hausanlage besitzt. 
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In vollem Umfange dient das Mittelhaus als Küche und 
Wirtfchaftsraum, als Durchgangsraum zwischen Stalldiele und 
Wohnteil. Es ist zugleich Vorplatz für die anliegenden Wohn- 
stuben, die häufig höhergelegen find und durch einige Stufen 
mit ihm in Verbindung stehen. Die Wohnräume find nun fast 
immer unterkellert. Die Treppe hinab zu diesem Keller und hinauf 
zum Hausboden über den Stuben — gelegentlich kennt man für 
beide nur eine bewegliche Stiege — find in die Herdwand ein- 
gebaut. Der Zugang ist entweder durch eine Tür verschlossen 
oder die beiden Treppen treten frei an und erfahren dann eine 
mehr oder weniger dekorative Ausgestaltung. Sie werden zu 
einem architektonischen Motiv von ähnlichem Wert wie der Herd. 

Auch er erfährt noch eine Umgestaltung. Baupolizeiliche 
Vorschriften forderten im 18. Jahrhundert bei Neubauten die 
Anlage von Schornsteinen. Das Haus kennt nur einen, der nach 
rückwärts an die Herdwand angebaut und durch den First 
geführt wird. Seine Anlage macht den alten Herdrahmen, jenen 
eigenartigen Feuerschutz, überflüssig. An feine Stelle tritt eine 
zwischen den beiden hochgeführten Seitenwangen des Herdes 
heruntergezogene Stirnwand. Das Ganze ist der Kamin in 
feiner einfachen Form. Um die reichlich große Öffnung ziehen 
sich Tellerborde, auf denen altes Zinn und buntes Geschirr steht. 

Ökonomischer Sinn und praktisches Empfinden benutzen die 
Neuanlage des Schornsteines mit kluger Berechnung, indem sie 
den Backofen, der früher außerhalb der Diele lag, an den Herd 
anbauen und mit dem Schornstein verbinden. Wenn es sich um 
Häuser handelt, deren Besitzer Wertobjekte zu verwahren haben, 
so wird in das starke Mauerwerk, das die feuer- und einbruch- 
sicherste Stelle des ganzen Hauses bietet, ein verschließbares Gelaß 
eingebaut, das als Familienarchiv dient. 

Vermehrter Besitz hatte eine Vergrößerung des Wirtfchafts- 
betriebes zur Folge. Soweit er sich innerhalb des Hauses ent- 
faltet, zentralisiert er feine Wirkung innerhalb der Querdiele, 
auf die nunmehr die Bedeutung der ursprünglichen Diele, die 
jetzt lediglich noch Tenne und Teil des Stalles ist, übergegangen 
ist. Für das eigentliche Wohnen hat sie jede Bedeutung verloren. 
Sie ist vollständig durch die Querdiele ersetzt worden. Was früher 

Ztichr. d. V. f. L. G. xm, s. 15 
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das Flett für die „Siddels", jene seitlichen Räume in den Kübbungen, 
war, das ist nun die Hausdiele für die Wohnstuben. Sie steht 
jetzt im Zenith ihrer Entwicklung, ist vollständig Zentralraum, 
sowohl durch ihre Mittellage zwischen zwei verschiedenen Haus- 
teilen — zwischen Stall und Wohnteil — als auch durch ihre Be- 
nutzung. Auf ihr kreuzen sich jetzt alle Wege, auf sie öffnen sich 
alle Türen. 

Das Licht, das die Hantierungen auf ihr erfordern, fällt durch 
reichliche Fenster ein, zu denen die Gefache zu beiden Seiten der 
alten Fletteingänge geöffnet werden. Die Türen selbst haben 
über sich ein Oberlicht. Wo bei der großen Tiefenentwicklung 
der Querdiele die Lichtzufuhr in der bisherigen Art nicht genügte, 
ändert man die Bauweise, indem man die Seitenwände der 
Hausdiele und des gesamten Wohnteiles gegen die allgemeinen 

senwand. Seitenfronten zurücksetzt, gelegentlich um soviel, als die Stall- 
breite beträgt. Man gibt also hier das wieder auf, was ehedem 
an den ursprünglichen Flettraum, dem eigentlichen Herdraum, 
nur angebaut war. Man schält gewissermaßen den alten Kern 
wieder aus. Es ist ein ähnlicher Vorgang, wie er in bezug auf 
die Diele erfolgt ist. 

Mit dem Zurücksetzen der Außenwand wird naturgemäß 
die Traufkante höhergeschoben, und man gewinnt damit die 
Möglichkeit zur Vergrößerung der Fensterflächen, die in vollem 
Maße genutzt wird. (Abb. 7.) Man nennt diese Art: „up lange 

Abb. 7. Ahle. Westfalen. 

wand bauen". Auf diese Weise wird die Verschiedenheit von 
Flett und Diele im Außenbau wirksam betont. 

Sehr bald genügte die Hausdiele in ihrem jetzigen Zustand, 
der noch immer den ausgesprochenen Charakter eines Küchen- 



215 35 

raumes trägt, gesteigerten Ansprüchen nicht mehr. Durch den 
Verschlag, der sie von der großen Diele trennt, wird sie von dieser 
nicht mehr in demselben Maße wie früher durch die Nähe des 
Stalles warm gehalten. Durch die vergrößerten Fensterflächen 
ist sie der Abkühlung zu sehr ausgesetzt, um durch den Herd allein 
genügend erwärmt zu werden. Außerdem macht das Fehlen 
der früheren Einbauten, die Wärme und Stimmung zusammen- 
hielten, sie außerordentlich geräumig. Daß der Raum immer 
kalt und zugig war, kann deshalb nicht wundernehmen. 

Der Bauer, dessen grobe Lebensformen sich durch den Ein- 
fluß naher Städte verfeinert hatten, dessen Äulturniveau sich 
gegen früher wesentlich gehoben hatte, empfand das alles als 
eine Unzulänglichkeit, auf deren Änderung er sehr bald bedacht war. 

Wie er vorher die Querdiele aus ähnlichen Gründen von 
der großen Diele getrennt hatte, zieht er jetzt auch in die Haus- 
diele eine Wand ein, die die eigentliche Küche vom übrigen Raum 
scheidet. Damit verliert der Herd seine dominierende Stellung, 
die er innerhalb der Hausdiele noch besaß. Er wird verschoben 
und zwischen enge Wände versetzt. In seiner Bedeutung sinkt 
er in gleichem Maße, wie er sich an Größe verringert. Je nach 
der Lage der Küche, die bald auf der einen, bald auf der andern 
Seite der Achse liegt, wechselt er seine Stellung. Gelegentlich 
schiebt er sich auch zwischen die Stuben. 

Was von der Hausdiele übrig bleibt, ist ein Raum von mehr Hausflur, 
oder weniger großen Abmessungen, der nichts anderes ist als 
ein kalter, nüchterner Vorplatz vor dem Wohnteil des Hauses, 
ein Hausflur, der keine andere Bedeutung hat. Er nimmt den 
direkten Außenverkehr nach den Wohnräumen auf, der sonst über 
die Diele ging. Er ist ein untergeordneter und vollständig in- 
differenter Raum. Seine untergeordnete Bedeutung wird betont 
durch die Treppen, die nunmehr in diesen Hausflur verlegt werden. 
Er ist für das nordische Bauernhaus dasselbe, was für das fränkische 
der „Eren" ist. Damit ist die letzte Phase der Trennung von der 
alten Diele erreicht, ihr Glanz verblichen. 

Das Bedeutsame bei allen diesen Wandlungen, diesen Raum- KonstrulNon. 
gliederungen und Raumeinteilungen ist die Beständigkeit der 

15» 
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Konstruktion, die vollständige Wahrung des konstruktiven Charakters. 
Alle die Räume, zu deren Entstehung veränderte Bedürfnisse 
innerhalb des alten Dielenbereiches geführt haben und deren 
Verschiedenheit der Anlagen und Verteilung aus der Vielgestaltig- 
keit lokaler Eigenart entspringt, sind Einbauten in das alte Kon- 
struktionssystem. Die Struktur der alten dielenbildenden Elemente 
hat bei alledem keine prinzipiellen Änderungen erfahren. Die 

Abb. 8. Haus Thiessen in Schmedesvurth bei Marne. 
(Süder-Dithinarschen.) 

später entstandenen Räume verlieren in der Konstruktion nicht 
ihren Charakter als Einbauten in die ursprüngliche Diele. Ihre 
Wände sind nur raumbildend ohne irgendwelche tragende Funktion 
in das alte Bockgerüst eingestellt, wenn auch die Gestaltung der 
Räume, die Art ihrer Wandbehandlung es sehr oft verbirgt. 

An Stelle des verrußten und verräucherten Holzwerkes, 
anstatt roh ausgefüllter Gefache tritt nun häufiger die geputzte 
Wand, die übertüncht und bemalt, das konstruktive Holzwerk ver- 
birgt. Wo sonst malerische Bettschreine standen, ist die Wand 
verputzt oder verschalt und gelegentlich mit Malerei überzogen. 
(Abb. 8.) 
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Auf den sliesenbelegten Hausflur öffnen fich Türen und 
kleine Kuckfenster, die in verfchiedener Weife verziert find. Derbes 
Gitter oder zierlich verfchlnngene, gefchmiedete Formen fichern 
das Fenster, durch das der Hausflur von der Stube aus überfehen 
werden kann. Die Türen find im Gefchmack der Zeit gebildet, 
in steifen, eckigen Renaiffanceformen oder in der fchwerprofiligen 
Art des bäuerlichen Barock. Denn die Wogen der großen historifchen 
Stile fchlugen in der bänerlichen Kunst Niederfachsens ihre letzten 
Wellen. 

Was das alte Flett anf diefem Gang der Entwicklung an 
Wohnlichkeit und Größe verloren hat, hat es an Beweglichkeit 
nnd Verfchieblichkeit gewonnen. Sein Berlust an Gehalt und 
innerem Wert hat es zn einem Raum gemacht, der im Grundriß 
losgelöst ist von den starren Formen jahrhnndertealter Über- 
lieferung, deffen leichte Verfchieblichkeit nun zu freieren Gestaltungs- 
möglichkeiten führt. Damit verläßt er aber den Boden feiner 
Entstehung, unterliegt fremden Einflüffen und nähert fich friefifchen 
und dänifchen Hansanlagen. 

Die Wandlungen, welche die Diele bisher erfahren hat, be- 
wegen fich in durchaus geradliniger Bahn. Aber es ist nicht die 
einzige. Eine Abzweigung tritt da ein, wo fich zum ersteu Male 
das Bedürfnis nach neuen Räumen einstellte. In der bisher ver- 
folgten Entwickelung gefchah die Vergrößerung des Haufes durch 
den Anbau von Wohnräumen. War das aber die einzige Möglich- 
keit, dem vermehrten Raumbedarf zu genügen? War es nicht 
naheliegender, den Raumgedanken der Diele zu wahren und das 
Flett nach rückwärts ebenfo zu vergrößern, wie es nach vorwärts 
dnrch die Diele gefchehen ist? Ihre Längsachfe fortzufetzen, ftatt 
an fie einen Anbau zu fchieben, deffen Achfe fenkrecht zu ihr steht? 
Diefe Folgerung ist gezogen worden. Sie hat aber nur zu einem 
Typ, nicht zu einer Entwickelung geführt. 

Mögen die baulichen Bedürfniffe andere, die wirtfchaftlichen 
Forderungen verfchieden von jenen gewefen fein, die zu den bisher 
bekannten Formen geführt haben, mögen örtliche Eigenheiten oder 
Zufälligkeiten bestimmend gewefen fein, die Folgerung wird in 
vollkommen richtiger Weife gezogen. 

Längs- 
entwicklung. 
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Die Diele setzt ihr konstruktives System sort, indem sie sich 
über das Flett hinaus ebenso verlängert wie zuvor in entgegen- 
gesetzter Richtung. (Abb. 9.) Sie bleibt ein rechteckiger Raum, 
der die ganze Tiefe des Hauses in immer gleicher Breite einnimmt. 

Von unterschied- 
licher Bedeutung ist X 
hierbei die Belichtungs- 
frage. Bei der bisher 
verfolgten Entwickelung 
geschah die Belichtung 
des Jnnenraumes durch ' 
dieFlettverbreiterungen, ^ 
die sich bis an die Außen- ^ 
wände erstreckten und sich ! 
durch Fenster öffneten. ! 
Das war bei der Anlage 
dieses Grundrisses die ! 
einzige Möglichkeit — 

abgesehen vom Einfahrtstor — Licht in die Diele zu bringen. 
Bei dem nunmehr längsentwickelten Typus bietet sich die 

Rückwand in gleicher Weise zur Lichteinführung dar wie die ihr 
gegenüberliegende vordere Giebelwand. Ihre westfälische Be- 
zeichnung als „Hohwand" entspringt aus dem Vorhandensein 
einer Reihe hochgeschobener Fenster, die durch ihre hohe Anordnung 
die Lichtstrahlen weit in das Dieleninnere werfen. Und wenn noch 
das Ausfahrtstor, das unter dieser Fensterreihe liegt, offen steht, ! 
ist die Diele genügend hell erleuchtet. Die erforderlichen Stuben 
werden nun, da sie rückwärts nicht liegen können, an die Längs- 
seiten der Diele gelegt. Vorerst werden die „Siddels" durch Ver- 
schläge vom Flett, das jetzt als solches verschwindet, abgeteilt, als ^ 
Stuben ausgebildet und zum Wohnen benützt. Die zunehmende 
Vermehrung der Räume bedingt naturgemäß eine entsprechende l 
Verlängerung der Diele, da das Rechteck im Grundriß der ein- 
fachen Dachbildung wegen stets gewahrt wird. 

Die Seitenräume dienen vorwiegend zum Wohnen. Jeder 
einzelne von ihnen ist direkt von der Diele aus zugänglich. Diese ' 
unterscheidet sich durch ihre Wandbildung in einen vorderen und 

l 

Abb. 9. 
Haus Makeprang in Tänschendorf 

(Insel Fehmarn). 

! 
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Hinteren Teil. Der vordere öffnet feine Wände dnrch offene Ge- 
fache in die Ställe, der Hintere befitzt maffive Wände, die 
nur von den Türen und etwaigen Kuckfenstern durchbrochen 
find. Im übrigen ist der Unterfchied zwifchen vorderer Stalldiele 
und Hinterer Wohndiele kein fcharf umrisfener. 

Der Herd mußte bei diefer Anordnung naturgemäß früh- 
zeitig feine achfiale Stellung aufgeben. Seine freie Lage ward 
für die wirtfchaftliche Betätigung als hinderlich empfunden. Er 
wurde zur Seite an eine Längswand gerückt. Dort trägt er noch 
lange Zeit die alte Rauchbühne über fich. Schließlich aber erfährt 
er dasfelbe Gefchick, das ihn in jener anderen Dielenform auch 
erreichte, er verfchwindet ganz von der Diele und wird in einen 
der neuen Seitenräume, der als Küche ausgebaut wird, verfetzt. 
Das ist wahrfcheinlich gegen Ende des 18. Jahrhunderts gefchehen. 

Damit wird die Diele in ihrer ganzen Tiefentwickelung dem 
wirtfchaftlichen Betriebe übergeben, der zu der einen Giebelwand 
eintritt, zur anderen die Diele wieder verläßt. Es ist kein Zweifel, 
daß diefe Entwickelung des Dielengedankens logifcher und urfprüng- 
licher ist als jene andere. Sie entfaltet fich zwanglos aus dem Vor- 
handenen, ergibt fich von felbst aus der Raumstruktur. Aber fie 
bedeutet in baulicher und kultureller Hinficht keine Höherführung 
des Vorhandenen. Sie bleibt auf einer immerhin primitiven 
Stufe stehen. Der Zentralgedanke ist eher verwifcht als entfaltet. 

Man kennt folche Dielenhäufer im Braunfchweigifchen ebenfo- 
gut wie in Schleswig-Holstein. Jedenfalls finden fie sich da, wo 
sehr viele Räume gefordert werden. Denn das ist der Vorzug dieser 
Dielengestaltung, fie kann leichter ein Raumbedürfnis befriedigen 
als jene. 

Doch nicht unvermittelt stehen die beiden Dielenformen Kombination^ 
nebeneinander. Gewohnheiten und Sitten, verwandte Bräuche 
und ähnliche Voraussetzungen führen zu mannigfacher Berührung. 
Örtliche Nähe erleichtert den Ausgleich mit anderer Wesensart, 
Verwandtes überträgt fich. Fremdes wird übernommen. So ver- 
wischen fich Grenzen, neue Formen werden gebildet. 

Alle die Variationen, die sich aus der Vereinigung der beiden 
Grundtypen ergeben können, werden gefunden. Die bunteste 
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Vielgestaltigkeit herrscht in den Grundrißformen, die die Diele 
nunmehr annimmt. Anlagen mit angebauten Stuben und teil- 
weise bis an die Rückwand reichender Diele mit Ausgang an der 
Giebelwand finden sich in Braunschweig wie in Holstein. Dielen 
mit einem Flettausgang und verbauten anderen sind ebenso zu 
finden wie solche, bei denen beide Ausgänge fehlen. An ihre Stelle 
tritt dann ein Eingang auf der Mitte der Langseite. 

Eine Diele, die instruktiv diese Vermengung zeigt, befindet 
sich in dem sogenannten Held'schen Hause, das früher in Ostenfeld 

 » 

stand und vor einigen Jahren in der Nähe von Husum wieder auf- 
gebaut wurde. (Abb. 10.) 

Selbst das Einfahrtstor, zu dessen beiden Seiten oft noch 
Stallräume außen an die Diele geschoben werden, kann aus seiner 
Achsenstellung verschoben werden und auf eine der Längsseiten 
zu liegen kommen. Die Diele verliert ihre einfache, rechteckige 
Form und wird zu einem Raum von unregelmäßigem Grundriß. 

Aber bei alledem herrscht nur eine scheinbare Willkür. Überall 
erkennt man die Stetigkeit, mit der ländliche Verhältnisse sich zu 
entwickeln pflegen, sieht man, wie sich die Räume immer wieder 
um die Diele, als dem Zentralraum des ganzen Hauses, drängen, 
der sie auch stets an Abmessungen überragt. 
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Am besten geschah die Verbindung der beiden Dielenarten 
wohl in Braunschweig, wo sich eine Dielenform von einfachem, 
rechteckigen Grundriß ergeben hat. Hierbei geht durch das Einfahrts- 
tor, als einzige Tür, aller Verkehr. Alles Leben muß ihre Schwelle 
überschreiten, und die Fenster zu ihrer Seite oder darüber sind die 
einzige Lichtquelle für den großen Dielenraum, in dessen düsterem 
Hintergründe sich ein neues gewichtiges Moment erkennen läßt. 
Das ist die Eigenart der Treppenanlage*). 

Bisher waren die Räume, die sich an die Diele ansetzten, durch- 
gängig einstöckig, hatten über sich nur den Hausboden, auf den die 
früher bereits erwähnte Bodentreppe führte. In dem Braun- 
schweigischen Hause ist aber der Anbau, der sich in derselben Weise 
wie der bisherige an die Diele fügt, zweigeschossig. Die Boden- 
räume sind in diesem Hause zu Wohnräumen ausgebaut. Ihr ver- 
ändertes Ansehen, das sie auch nach außen zeigen, ist rückwirkend 
auf die innere Gestaltung der Diele. Denn statt jener schlichten 
Bodentreppe von vollkommen untergeordneter Bedeutung tritt 
nun eine Treppenanlage von größerer Wichtigkeit sowohl für den 
Verkehr, als auch für den Raumcharakter der Diele. Jene Treppe 
führte von der Diele direkt in den Boden, diese kann es nicht, da 
sie den Zugang zu mehreren Räumen vermitteln muß. Die Anlage 
einer Galerie, die sich vor diese Räume legt, ergibt sich als eine 
Notwendigkeit. Aus sie führt die Treppe, von ihr aus werden die 
gesamten Räume betreten. Sie liegt in halber Dielenhöhe vor 
der Wand, über deren ganze Breite sie sich erstreckt. Die Treppe 
liegt an der linken Längswand der Diele und führt geradläufig auf 
den Umgang. Sie ist in der einfachen, derben Weise bäuerlicher 
Gebrauchsgeräte gebaut und wahrt ihren leiterartigen Eharakter. 
Das Geländer, das sie trägt und das als Brüstung auch dem Um- 
gang folgt, zeigt alle jene Formen, die sich zwischen der notwendigen 
Sicherheit einer einfachen Stange und der leichten, dekorativen 
Ausgestaltung einer festen, zimmergerecht gefügten Brüstung be- 
wegen. 

Der Herd ist aus diesen Dielen verschwunden, nichts erinnert 
mehr an ihn als die leere Wandfläche zwischen den beiden Stuben- 

*) Abb. der Diele eines Hauses in Delpke (1678) anf Seite 693 im 
Text zu: Das Bauernhaus im Deutschen Reiche und in seinen Grenzgebieten. 
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türen, die ihre Lage unverändert behalten haben. Das Interesse 
des Eintretenden, das der Herd früher auf sich zog, fällt nunmehr 
auf die frei entwickelte Treppenanlage, die durch ihre markante 
Querteilung, durch den Gegensatz ihrer niedrigen Höhenmaße den 
Eindruck der Diele vergrößert, ihre Hochräumigkeit steigert. 

Diese Dielen dienen für den Hausverkehr nur als Durchgangs- 
raum. Das Wohnleben hat sich wie anderwärts auch, vollständig 
in die Stuben zurückgezogen. Die Stallverschläge reichen bis an 
den Anbau, von dem sie kein Flett mehr trennt. 

Die Betrachtung galt bisher ganz allgemein dem Bauernhause, 
d. h. einem Hause, dessen Besitzer Landwirtschaft treibt und über 
einen größeren Bestand an Vieh verfügt. Es waren vorwiegend 
großbäuerliche Anlagen, wie sie sich auf allen Dörfern finden oder 
gefunden haben. Denn das alte niedersächsische Bauernhaus ist 
schon seit Jahren im Aussterben begriffen. 

Das Haus vereinigte hierbei alles das unter seinem riesigen 
Dach, was sich bei der fränkischen Bauernhausanlage nm den Hof 
legt. Alles häusliche und wirtschaftliche Leben zentralisierte sich 
auf der Diele, fand dort seinen formalen Ausdruck, der je nach Land- 
schaft, Zeit und Kultur verschieden war. Immer war das Streben 
nach Trennung des Wohnlebens vom Wirtschaftsgetriebe zu er- 
kennen. Das Bemühen um die Durchführung dieser Sonderung 
war die treibende Kraft der Entwickelung. Das alte Flett ver- 
längerte sich zur Diele. Es dient dem Wohnen, die Diele dem 
Wirtschaftsgebrauch. Die Trennung war anfangs noch prinntiv, 
beruhte nur in der Benutzung, gewann aber stetig an Gestaltung, 
bis schließlich lose Grenzen durch Wände festgelegt und für das 
Wohnen eigene Räume geschaffen wurden. Innerhalb des ganzen 
Geweses war dies die äußerste Trennungsmöglichkeit. Wollte 
man den Zentralisationsgedanken der ganzen Hausanlage nicht 
aufgeben, dann hatre man nunmehr das Ende der Entwickelung 
erreicht, auf das Stillstand oder Verfall folgen mußte. Denn in 
kulturellen Dingen ist Stillstand Rückgang. 

Nur auf der Insel Fehmarn ist die letzte Konsequenz, die über- 
haupt möglich ist, gezogen worden, die räumliche Trennung von 
Stall und Wohnung, ihre Unterbringung in besonderen Gebäuden. 
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Auf der Insel hat große Fruchtbarkeit zu großer Wohlhabenheit 
geführt. Die Folgen eines gesicherten Wohlstandes ist stets eine 
Besserung der Wohnungsverhältnisse. Im Zusammenhang mit 
irgend anderen Einflüssen erfährt das Haus jene entscheidende 
Wandlung, die zu einer vollständigen Trennung der beiden Haus- 
bildenden Faktoren führt. Während sonst der Hauseigentümer 
im Bewußtsein der Unzulänglichkeit seines Hauses es entweder 
Kätnern überließ oder als Scheuer und Scheune benutzte und 
für seine vermehrten Bedürfnisse einen Neubau aufführen ließ, 

Abb. 11. Haus Petersen in Blieschendorf (Insel Fehmarn). 

half man sich auf Fehmarn damit, daß man die Ställe aus dem 
.Hause entferute und in besondere Stallbauten verlegte. Das 
Haus bleibt somit ohne Änderung seiner konstruktiven Gestaltung 
nur noch dem Wohnen vorbehalten. (Abb. 11.) Die tra- 
ditionelle Grundrißanordnung bleibt, die Räume behalten ihre 
Lage, nur die Anforderungen an den Raum sind andere, da mit 
dem Besitz die Ansprüche gestiegen sind und das Niveau der Lebens- 
führung sich gehoben hat. 

Ein Repräsentant solcher Hausbildungen ist ein Anwesen in 
Blieschendorf, die Besitzung eines Großbauern zwischen der Haupt- 
stadt Burg und dem Fehmarnsund. 

Aus der Diele ist alles das entfernt, was zum Wirtschafts- 
getriebe gehört. Die Seitenräume an ihren beiden Längsseiten, 
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die sonst die Ställe enthielten, sind zn Wohnräumen ansgebaut 
und haben an Breite zugenommen, was die Diele an ihr verloren 
hat. Sie selbst bleibt der dominierende Raum, der sie immer ge- 
wesen ist. Nur ihr Aussehen ist ein anderes. Sie ist beiderseitig 
von geschlossenen Wänden umgeben, nicht mehr von den durch- 
brochenen Stallverschlägen. Sie ist in ihrem ganzen Umsang 
Vorraum sür jedes der an ihr gelegenen Zimmer. Alle Räume 
werden von der Diele aus betreten. Im Gegensatz zu ihrem srüheren 
Aussehen öffnet sich jetzt eine größere Anzahl Türen auf sie. Ihre 
Lage innerhalb des ganzen Hauswesens und ihr konstruktiver 
Aufbau sind das einzige, was an ihre frühere Gestaltung noch 
erinnert. Sonst hat sie nichts mehr mit ihr gemein. Ihre architek- 
tonische Behandlung und ihre Ausstattung ist eine durchaus andere. 
Schränke und Truhen, die früher auf dem Flett standen, ihm 
seinen wohnlichen Charakter gaben, befinden sich jetzt hier und 
nehmen dem Raum seine Nüchternheit, die ihm bei seinen großen 
Abmessungen innewohnt. Es ist derselbe Brauch, der sich in den 
Städten auch findet — große, unentbehrliche Möbelstücke werden 
auf den Vorplatz gestellt. 

Die nunmehrige Benutzung der Diele mußte rückwirkend anf 
die Eingangsgestaltung sein. Denn bei dem veränderten Gebranch 
der Diele war das große Einfahrtstor nutzlos geworden. Deshalb 
wurde es durch eine Tür von normalen Abmessungen ersetzt, die 
als Erinnerung an jenes nur seine achsiale Lage und seine Zwei- 
flügeligkeit wahrt. Ein kleinverglastes, breit über ihr liegendes 
Oberlicht und vielgeteilte Fenster zu ihren Seiten lassen das Licht 
in hellen Streifen in den ehedem düsteren Raum fluten. 

Die zweiarmige Treppe, die nach den oberen Räumen leitet, 
die reichgeschnitzte Barocktür, die in der Dielenachse in die große 
Staatsstube, die Döns, führt, geben dem Raum eine gewisse reprä- 
sentative Würde, die erhöht wird durch die gleichmäßig verteilten 
Schränke und Truhen und die symnietrisch angeordneten Türen. 

Die ganze Anlage ist ein Erzeugnis reiferer Wohnsitten, einer 
entwickelteren Kultur als die bisherigen Formen. Es ist ein präg- 
nanter Ausdruck höherer Lebensformen, zu denen die Blüte des 
Bauernstandes geführt hat. Damit hatte aber auch die nieder- 
sächsische Diele innerhalb dieser alten .Konstruktionsweise die Höhe 
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ihrer Entwickelung erreicht. Sie hat in den engen Grenzen, die 
ihr gezogen waren, alle Möglichkeiten der Gestaltung durchschritten 
und im Fehmarnhaus sich zur letzten Phase entwickelt. 

Zur Bervollständigung dieser Untersuchung ist es erforderlich, 
kurz jene Anlagen zu streifen, die im Gegensatz zu den bisher be- 
trachteten großbäuerlichen Dielen stehen. Das sind die kleinen 
Anwesen der wenig Begüterten, die „Käthen". Diese kleinen An- 
lagen finden sich in den verschiedensten Abstufungen von dem 

Abb. 12. Neuengamme 120. (Vierlande bei Hamburg). 

weniger begüterten Besitzer bis herunter zu dem kleinen Hinter- 
sassen, Häusler und freien Tagelöhner, der neben der Bewirt- 
schaftung seines Stückchen Landes seine und seiner Angehörigen 
Kraft dem reichen Bauern vermietet, ohne bei ihm die Wohnung 
zu empfangen. Während sonst das Haus des Kätners im allge- 
meinen dieselbe Anlage zeigt wie das des Großbauern oder Boll- 
hufners, nur mit entsprechend auf die Einfachheit einer primitiven 
Lebensführung reduzierten Abmessungen, zeigen die kleinen Ge- 
wese in den Bierlanden und in Fischerdörfern Unterschiede in der 
Dielenform. 

Die veränderten Bedingungen, der Mangel des Biehbesitzes 
rmd die anders geartete Wirtschaftsart des Obst- und Gemüsebaues 
der Bierlande lassen Stall und Wirtschaftsräume nicht mehr 

Käthe. 
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entscheidend für die ganze Anlage sein. Entweder fehlt der erstere 
ganz oder er ist nur in sehr bescheidenen Abmessungen vorhanden. 
Er tritt dann als schuppenartiger Anbau auf. Dagegen ist die 
Diele sehr geräumig. Das veränderte System verkürzt sie in der 
Längsentwickelung, läßt überhaupt das Dominieren einer Achse 
verschwinden. Der Raum nähert sich mehr einer quadratischen 
Grundform, die zweifellos für diese kleineren Verhältnisse auch 
wirtschaftlicher ist als die des Rechtecks. (Abb. 12.) 

Das meist einseitige Fehlen der Stallbauten gibt die Möglich- 
keit, die gewonnene Wandfläche für die Belichtung der Diele zu 
benutzen. Damit rückt sie mit zwei Seiten an die Außenwand, von 
wo sie durch reichliche Fenster Licht und Luft empfängt. Sie ver- 
liert ihre zentrale Lage, behält aber ihre zentrale Bedeutung. Die 
Diele öffnet sich nach außen durch drei Türen, deren Anordnung 
traditionell ist. Denn man erkennt in den beiden Seitenausgängen 
die alten Flettüren. 

Ohne von ihr durch eine Wand getrennt zu sein, erweitert 
sich die Diele an der Rückseite zur Küche. Die leichte Niveaudifferenz 
einer Stufe, anderer Bodenbelag, veränderte Ausstattung mit 
Möbeln und Küchengerät und die verschiedene Behandlung der 
Wände kennzeichnen sie aber als besonderen Raum. 

Bescheiden wie diese Katen und ihnen ähnlich sind die Fischer- 
häuser in der Nähe der Travemündung, namentlich im Dorfe 
Gothmund. Die Dielen sind ebenfalls geräumig, zweiseitig belichtet 
und besitzen zwei Ausgänge. Zum Unterschied von der Vierländer 
hat diese Diele einen rückwärtigen Ausgang. Da das Haus keine 
besondere Küche kennt, steht der Herd noch auf der Diele. Stall- 
anbauteu besitzen diese Dielen nicht mehr. 

Schließlich hat die Diele in Pommern noch eine seltsame 
Behandlung erfahren. Besondere Sparsamkeitsgründe und rationelle 
Bodenausnützung haben zu einer regelrechten Zerlegung der 
Dielen geführt, als sich das Bedürfnis herausstellte, Wohnungen 
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für Tagelöhner zu schaffen. <Abb. 13.) 
Durch den Einbau einer Scheidewand 
in Richtung der Längsachse der Diele 
einer gewöhnlichen Anlage entstehen 
unter einem Dach zwei vollkommen 
symmetrische Häuser mit schmalen, 
langgestreckten Dielen, ohne daß dabei 
der Querschnitt geändert wurde. Die 
Diele dient meist als Küche, wenn diese 
aber als besonderer Raum noch ab- 
geschieden wird, schwindet die Diele zu 
einem kleinen Flur zusammen. 

Jamund Nr. 66, 
Kreis .Köslin (Pommern). 

2. Die Diele im Bürgerhaus. 

Vom Flett, das sich zur Diele auswuchs, ging im Bauernhaus 
die gesamte Entwickelung aus. Um die Diele sammelten sich dort 
die Räume wie um einen Brennpunkt die Erscheinungen. Während 
sie selbst ihre Tiefenachse verlängerte, vergrößerte sie die Möglich- 
keit, die seitlichen Anbauten zu vermehren. Aber immer blieb sie 
Seele der Anlage. Sie wurde nur umbaut, indem sich Räume von 
geringerer Höhe an drei Seiten an sie legten. 

Anders die Diele im Bürgerhaus! Die Entwickelung ist hier 
die entgegengesetzte. Was sich dort an die Diele anbaute, legt sich 
hier in sie hinein, wird in sie eingebaut. Bleibt der alte Einraum 
dort Kern, so wird er hier zur Schale. Das führt zu einer Ent- 
wickelung, wie sie sich ähnlich überall findet. In Süddentschland 
so gut wie in Holland und Frankreich, die sich in England ebenso 
vollzieht wie in Skandinavien. Je mehr der Einraum sich gliedert, 
je differenzierter sein Grundriß wird, um so mehr verschwindet sein 
eigentliches Wesen, um so mehr sinkt die Möglichkeit einer Dielen- 
bildung. 

Noch zu Dürers Zeit scheint der Einraum im deutschen Bürger- 
hause allgemein bekannt gewesen zu sein. Denn Dürer verlegt auf 
einem seiner Stiche die Geburt der Maria in solch einen mit allerlei 
Hausrat ausgestatteten Einraum. Nirgeuds aber ist der Raum- 
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gedanke so entfaltet und zu einem System entwickelt worden wie 
im norddeutschen Bürgerhause. 

Nur im Venedig der Renaissance, wo der Welthandel eine 
ähnliche Blüte erreicht hat wie zur Zeit der Hansa in den norddeutschen 
Städten, hatte sich — aus gleichem Anlaß geboren — im Hause 
des Großkausmanns ein ähnlicher Raum gebildet. Es scheint ihm 
aber die Entwickelung zu fehlen, die der norddeutschen Diele eigen 
ist, denn diese ist charaktervoller. 

Frei von fremden Einflüssen, haben Nüchternheit und bewußte 
Sachlichkeit ihren Raumgedanken entwickelt. Und als der Zweck- 
gedanke sich mit architektonischem Empfinden verband, wurden 
alle schlummernden Möglichkeiten ihrer Raumbildung zur Ent- 
faltung geführt und zu vollem Leben entwickelt. Es entstand ein 
Raum von vollendeter Eigenart, der, der Vergangenheit ungehörig, 
von der Forschung der Gegenwart noch zu wenig gewürdigt 
worden ist. 

Als sich im frühen Mittelalter in der Nähe geistlicher und 
weltlicher Siedelungen die Anfänge städtischen Gemeinwesens zu 
bilden begannen, waren die Bewohner zumeist Bauern aus der 
Umgebung. Ihr Beruf war die Landwirtschaft, ihre Wohnstätte 
das Haus in seiner ursprünglichen Form ohne ausgeprägte Längs- 
entwickelung, eine einräumige Anlage von bescheidenen Abmessungen. 

Der Unterschied des neuen Stadtgebildes vom Dorfe beruhte 
nur in der Häufung der Anwesen und der sie sehr bald umschließenden 
Mauer. 

Durch kaiserliche Gunst Heinrichs I., der die Gerichtstage in 
die Städte verlegte, und durch das Verständnis, das die Ottonen 
den städtischen Gemeinwesen durch Verleihung des Marktrechtes 
entgegenbrachten, war ihre Überlegenheit gegen das flache Land 
gesichert, die wirtschaftliche Bedeutung der Städte begründet. 
Langsam beginnen sie sich zu entfalten. Die Bevölkerung verdichtet 
sich. Kämpfe um die Existenz stärken das Kraftbewußtsein, ent- 
wickeln Macht und Selbständigkeit. Ein selbstbewußtes Bürgertum 
entsteht. Städtisches Selbstregiment triumphiert über weltliche 
und geistliche Macht, bricht in Hamburg und Lübeck ihre Sitze und 
zerstört ihre Burgen. 
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Die Städte werden zu Zentren. 

Längst schon hatten sich Berufe gebildet. Im 11. und 12. Jahr- Beruf, 
hundert war mit dem Wachsen der Städte allmählich die Landwirt- 
schaft aufgegeben worden oder sie wurde nur noch nebenbei ge- 
trieben. Die Arbeitsteilung beginnt. Das Handwerk, das bisher 
Hausgewerbe war, löst sich vom Ackerbau und entfaltet sich zur 
Blüte. Mit der Ausbildung der Geldwirtschaft entsteht das Handels- 
gewerbe, das schließlich im Verlaufe seiner Entwickelung zur 
Gründung der Hansa führt. 

Die Berufsentstehung mußte von Einfluß auf die Hausbildung 
sein. Denn sie führt zu neuartigen Forderungen, deren Erfüllung 
eine neue Raumform bedingt. 

Die an den Seiten der Diele angelegten Ställe des alten in 
die Stadt übertragenen Bauernhauses verschwinden, vorausgesetzt, 
daß sie am damaligen Haus überhaupt schon vorhanden waren, 
was des Beweises entbehrt. War es der Fall, so können sie mit 
dem Haus noch nicht in organischem Zusammenhang gestanden 
haben. Als lose, lockere Anbauten ohne inneren Verband mit dem 
Dielenbau wurden sie wieder aufgegeben, als die Umstände es 
erforderten, ohne irgendwelche Spuren zurückgelassen zu haben. 

Das Haus des Handwerkers bedurfte der Ställe nicht mehr, 
da die wirtschaftliche Lage und räumliche Enge innerhalb der Stadt- 
mauern eine rationelle Viehzucht verhinderte. Das für die Haus- 
haltung unbedingt nötige Kleinvieh wurde in Schuppen, den 
„Koben", die nicht selten Gegenstand von Ratsverordnungen 
waren, vor und hinter dem Hause untergebracht. Dem Hand- 
werker genügte für seine Bedürfnisse der Einraum des Hauses, in 
dem er wohnte, und der ihm genug Platz für die Ausübung seines 
Gewerbes bot. 

Von überwiegendem Einfluß auf die Hausbildung waren die Bebauung. 
Bodenverhältnisse. Ökonomische Ausnutzung von Grund und Boden 
und fortifikatorische Zwecke schoben die Häuser immer dichter an- 
einander. Der vordem freie Raum zwischen den einzelnen Ge- 
bäuden verminderte sich zu schmalen Traufwegen, den sogenannten 
„Bauwichen", wie sie sich noch heute auf Dörfern und in kleinen 
Städten finden. Schließlich verschwindet auch dieser „Tropfen- 

Ztlchr. d. B. s. L. G. XIII, L. Ni 
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fall". Die Häuser reihen sich ohne Unterbrechung aneinander. Die 
regelrechte Straße entsteht. 

Die sparsame Ausbeutung des verfüglichen Areals, vor allem 
die möglichste Nutznießung der Gassenfront für jedes Haus führen 
zu einer Terrainaufteilung in schmale, tiefe Baustellen. Wo die 
Städte gegründet und nicht gewachsen sind, wurde das Terrain 
von Anbeginn innerhalb des Walles in dieser Weise alifgeteilt. 

Derartige systematische Anlagen der Baustellen — schon aus 
dem 10. Jahrhundert sind Bestimmungen hierfür über Hildesheim 
erhalten — unterbanden von vornherein jede Willkür in der räum- 
lichen Ausdehnung des einzelnen Hauses und zogen auch für seine 
Innengestaltung bestimmte Grenzen. Diese Voraussetzungen, 
die in den einzelnen Städten innerhalb gewisser Allgemeingültig- 
keiten mehr oder weniger variieren, bedingen die Einheitlichkeit 
der norddeutschen Hausbildungen. Sie lassen jenes hochgieblige 
Bürgerhaus entstehen, das hinter seiner schmalen Front die Diele 
birgt, den charakteristischsten Raum, den die bürgerliche Bankunst 
je geschaffen hat. 

Neben dem eigentlichen Handwerk war der verbreitetste Beruf 
die Bierbrauerei. Denn das Bier war im Mittelalter ein wichtiges 
Nahrungsmittel. In den norddeutschen Städten wurde die Brauerei 
in so großem Umfang nnd so erfolgreich betrieben, daß sie wohl als 
eine der Voraussetzungen des hansischen Großhandels und Wohl- 
standes angesehen werden kann. Sie ist es auch, die auf die Bildung 
der alten Diele von unverkennbarem Einfluß wird. 

Wenn Heß 1787 in seinem Buch über Hamburg schreibt*): 
„Die Bierbrauerei war seit dem 13. Jahrhundert der Hauptnahrungs- 
zweig der Hamburger und machte die Stadt zuerst reichbevölkert 
und wichtig, damals hatte ein jeder das Recht, zu braueu", so 
läßt er die Rückwirkung auf die Hausbildung außer Acht. 

Vergegenwärtige man sich jene primitive Art der Bierbrauerei! 
Ihre Hauptgeräte waren die runden, hölzernen Kalt- und Maisch- 
bottiche. Sie standen übereinander und waren unter sich verbunden. 
Nimmt man ihre Höhe, die allerdings von der Größe abhängig 

*) v. Heß, Johann Ludwig. Hamburg topographisch, politisch und 
historisch beschrieben. Hainburg 1787. 
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war, aber von den noch heute im Gebrauch befindlichen alten An- 
lagen sich nicht wesentlich unterschieden haben dürfte, berücksichtigt 
ihren Zwischenraum und zieht die erforderliche Arbeitshöhe in 
Betracht, so erhält man die Höhe, in der die Decke liegen mußte. 
Ihre Höhe ist also durch die einfache Notwendigkeit bestimmt, 
genau so wie im Bauernhaus der vollbeladene Erntewagen für 
die vertikale Ausdehnung der Diele maßgebend war. Die Breite 
der Diele ist ebenso wie ihre Tiefe durch den Bauplatz festgelegt. 

Allein das Nützlichkeitsprinzip erklärt mühelos die für mittel- 
alterliche Häuser gewiß uugewöhnliche Raumhöhe von 3,5 bis 4 m. 
Denn der hervorstechendste Zug mittelalterlicher Wohnbauweise 
war die Niedrigkeit ihrer Räume, die bedingt war durch das Streben, 
die Wärme möglichst zusammenzuhalten. 

Bei der allgemeinen Verbreitung der Bierbrauerei hatte sich 
im Laufe der Zeit ein gewisser, durch den Gebrauch festgelegter 
Höhenmaßstab gebildet, der immer wieder angelegt wurde und 
so den Bauleuten zur handwerksmäßigen Gewohnheit geworden 
war, sich schließlich als Tradition vererbte, die auch dann noch galt, 
als die Brauerei zurückgegangen und der Handel an ihre Stelle 
getreten war. 

Wirtschaftliche Strömungen sind kulturgeschichtliche Vor- 
gänge, die niemals unvermittelt erfolgen. Langsam war neben 
der Bierbrauerei der Handel entstanden und begann sich zur Macht 
zu entwickeln. Er verfrachtete die Erzeugnisse der Brauerei und war 
auf Vergrößerung ihrer Absatzgebiete bedacht. Hat doch Hamburg 
zuzeiten sein Bier bis noch Indien verschickt. 

Der an Bedeutung immer mehr zunehmende Handel wirkt 
naturgemäß auch auf die Gestaltung des Hauses ein. Es paßt sich 
den neuen Forderungen an. Aus dem Brauhaus wird das Kauf- 
mannshaus! Das Bier wird durch andere Nahrungsmittel ersetzt 
und verschwindet als Handelsobjekt. Wo früher Braugeräte 
auf der Diele standen, liegen nun Warenballen nnd Stückgüter. 
Waren früher die Böden über der Diele Hopfen- und Malz- 
speicher, so dienen sie jetzt als Warenlager. Und das Winderad 
im Spitzboden windet an seinem endlosen Seil durch die über- 
einander liegenden Luken andere Güter von der Diele in die 
Böden als ehedem. 

is« 
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Noch war das Wohnen Primitiv. Das Haus außen schwer- 
fällig, innen derb und urwüchsig gebaut. Das Baumaterial war, 
wie im frühen Mittelalter stets, das Holz. 

Das Holz als Baustoff, wie beim Bauernhaus wurde auch hier 
ausschließlich Eiche verwendet, und die handwerkliche Überlieferung 
bedingten für den alten, ursprünglichen Einraum des Bürger- 
hauses dieselbe Konstruktion wie für die Diele des Bauernhauses. 
Das Bockgerüst war hier wie dort der tragende Teil und in seiner 
Hintereinanderstellung das raumbildende Element der Diele. Die 
Stadtgründung gab an sich keinen Anlaß, solange nur das Material 
dasselbe blieb, dieses Konstruktionssystem zu ändern. Eine Ände- 
rung tritt erst ein, als das Holz als statischer Teil aus den Um- 
fassungswänden verschwindet. Das geschah schon sehr zeitig. Wegen 
seiner Feuergefährlichkeit wurde in den Städten frühzeitig seine 
Verwendung zum Wohnbau durch behördliche Verordnungen einge- 
schränkt. In den großen Hansastädten trat dieser Materialwechsel 
bei der raschen Entwickelung ihres wirtschaftlichen Lebens natur- 
gemäß früher ein als in den meisten andern Städten. In Bremen 
geschah es ungefähr an der Wende des 13. Jahrhunderts. Lübeck 
war aber in dieser Zeit schon massiv gebaut. 

Das Material, das an Stelle des Holzes trat, war Backstein 
großen Formates, der starkfugig vermauert wurde. Statt der 
Dielenständer und Kopfbänder trug nun aufsteigendes Mauerwerk, 
das als Brandmauer vom Nachbar trennte, die schwere Balkendecke. 

Nur in Hamburg ist der Holzbau, wenigstens in den in jüngerer 
Zeit besiedelten Gebieten, auch in späteren Jahrhunderten noch 
Brauch gewesen und hat vereinzelt die alte Konstruktionsweise ge- 
wahrt. Ein 1686 erbautes Haus am Rödingsmarkt besitzt, wie auch 
sein Nachbargebäude, eine noch in jener alten zimmergerechten Weise 
konstruierte Diele. In Landstädten begegnet man ihr häufiger. 
Die Behandlung des Kopfbandes, das seine statische Funktion 
fast verloren hat und zur Knagge geworden ist, läßt aber erkennen, 
daß die rein sachliche Konstruktion im Schwinden war. 

Als der Massivbau eintrat, wurden die Umfassungswände 
nicht in der heutigen Weise als glatte Mauerflächen gebildet. Die 
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Gotik war eine viel zu konstruktiv denkende Zeit, als daß sie das 
getan hätte. 

Aus den Fundamenten der Längswände stiegen in ziemlichen 
Abständen Pfeiler auf, die sich unter der Dielendecke durch Stich- 
oder Kreisbögen schlössen. Auf dieser Bogenstellung, die sich in 
den Bodengeschossen an Abmessungen vermindert, an Zahl ver- 
mehrt, liegen die eichenen Deckenbalken als stark dimensionierte, 
unregelmäßig behauene Stämme in ungleichen Abständen. 

Abb. 14. Hamburg. Am Reß Nr. 6 (1880 abgebrochen). 

Die eigentliche Wand wird durch schwaches Füllmauerwerk 
zwischen den starken Pfeilern gebildet. Die Wand ist also nur 
Füllung. Statische Funktion haben allein Pfeiler und Bogen, 
analog dem Ständer und Kopfband im Holzbau. Durch diese eigen- 
artige Wandbildung entstehen Nischen von meist halber Pfeiler- 
breite. 

So zeigte das Haus am Neß Nr. 6 in Hamburg (Abb. 14)*) bei 
seinem Abbruch auf der Diele Pfeiler von 2 Fuß Breite, Stich- 
bögen von 8—10 Fuß und Nischen von 1 Fuß Tiefe. Die Stärke 
der Füllmauer betrug 1 Fuß, die der Pfeiler 2. 

*) Der Grundriß entstammt dem Archiv des Vereins für Ham- 
burgische Geschichte. 
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Decke. 

erzug. 

Die Vorliebe einer späteren Zeit für glatte Wände hat die 
Nischen fast überall wieder vermauert, wie der Grundriß Abb. 14 
auf der linken Seite erkennen läßt. Häufig sind auch Wandbil- 
dungen, bei denen die Pfeiler fehlten, nicht aber die Bogen. Die 
Wand ist dann stärker gemauert und die Bogen zur Vergrößerung 
des Balkenauflagers beginnen in dreiviertel Dielenhöhe auf konsol- 
artigen Vorkragungen. Eine derartige Konstruktion besitzt die 
Diele des Hauses Marlesgrube Nr. SO in Lübeck. 

Die Vorder- und Rückwand der Diele haben für sie nur raum- 
bildenden Charakter, find aber durchgängig massiv gebaut und sehr 
stark dimensioniert, da sie die kolossale Last jener charakteristischen, 
schweren Steingiebel zu tragen haben. Als Kompromiß beider 
Bauweisen, des Holz- und Massivbaues, finden sich Anlagen, bei 
denen die Seitenwände aus Fachwerk und die Giebelwände 
massiv gebaut sind. 

Die beiden Frontwände sind von Türen und Fenstern durch- 
brochen, die für Licht und Zugang von Hof und Straße sorgen. 

Der Raum, den diese vier Wände bilden, nimmt die ganze 
bebaute Fläche des alten Hausgrundstückes ein. Er ist die Diele 
in ihrer primitivsten Form — der Einraum — wie er vor der Zeit 
der Gotik bestanden hat. 

Sowohl die Schmalheit des Bauplatzes wie die überlieferte 
handwerkliche Bauweise bildeten eine Dielendecke, deren Balken 
parallel zu den Giebelwänden lagen. War das Grundstück sehr 
schmal, so lagen diese Balken auf den Umfassungswänden auf und 
trugen sich frei. Zunehmende Breite und Vergrößerung der 
Dachböden durch Übereinanderstellen von Speichergeschossen und 
damit Vermehrung der Last führten bei großen Spannweiten zu 
großen Durchbiegungen. Da stärkere Deckenhölzer meist nicht zu 
beschaffen waren, war eine Unterstützung der Balken nötig. Sie 
geschah durch einen Unterzug, der seine Auflager in den Front- 
wänden bekam und ungewöhnliche Abmessungen besaß. 40 em 
und mehr Seitenlänge für den Querschnitt ist durchaus allgemein. 

Bei großer Tiefe des Hauses mußte der Unterzug zur Ver- 
meidung der Durchbiegung gestoßen werden. War dies nur einmal 
nötig, so geschah das in der Mitte. Schräger Stoß mit oder ohne 
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Berblattung verband die beiden Enden. Die Verbindungsstelle 
selbst brauchte eine Unterstützung durch eine Säule. 

War das Haus ungewöhnlich tief, so waren doppelter Stoß 
und doppelte Säule nötig. (Abb. 14.) 

Um die Sicherheit dieser Verbindung zu erhöhen und dem 
Drehen der Balkenenden zu begegnen, liegt zwischen ihnen und 
dem Säulenkopf ein starkes Sattelholz. Es ist meist ebenso stark 
wie der Unterzug und erreicht Längen bis zu 4 Meter. Zur Ver- 
stärkuug der ganzen Konstruktion, vor allem zur Erhöhung der 
Stabilität, die im Holzbau durch den Dreiecksverband geschieht, 
sitzen zu beiden Seiten der Säule kräftige, oft stark gekrümmte 
Kopfbänder. Je älter die Konstruktion ist, um so tiefer sitzen sie 
an der Säule. Nur vereinzelt sind sie noch unverändert erhalten. 
Eine sehr alte derartige Anlage besitzt die Diele des Hauses Wahm- 
straße 37 in Lübeck. (Abb. 67.) Gelegentlich finden sie sich auch 
in sehr alten, verbauten Dielen noch unter dem Putz versteckt. So 
in Lüneburg in der Lüner-Tor-Straße. Beim Abbruch eines Hauses 
in Lüneburg wurde von F. Krüger das gleiche nachgewiesen*). 

Die Säule selbst stand entweder auf einem Feldsteinfundament 
unter Fußboden oder auf einem daraus hervorrageuden Stein- 
block, wie in Lübeck Johannisstraße 7. Die Funktion des Stützens 
und Tragens ist überall scharf betont. Die statischen Verhältnisse 
treten klar und unverhüllt zutage. 

Nicht überall wiederholt sich die Säule an der Rückwand der 
Diele. Meist liegt der Unterzng dort unmittelbar im Mauerwerk. 
In Hamburg und Bremen scheint aber in späterer Zeit die Sänlen- 
stellnng an der Rückwand allgemein Branch gewesen zu sein, was 
den Schluß auf Überlieferung zuläßt. In Lübeck ist die Säule an 
dieser Stelle jedoch unbekannt. 

Die Lage des Unterzuges deckt sich nie mit der Achse des Hauses. 
Er ist stets zur Seite geschoben und abhängig von der Stellung der 
Eingangstür, über der er niemals liegt. Es kann hierin eine Nach- 
wirknng der Holzbanweise erblickt werden, wo der Unterzug auf 
einer Säule neben dem Türpfosten lag. Richtiger dürfte wohl die 
Annahme sein, daß der hohe Spitzbogen, der in der Zeit der Gotik 

Säule. 

*) Vgl. Zeitschrift für Architektur- u. Jngenieurwesen 1V02, Heft 
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rste 
erstube. 

die Tür schloß, keine andere Lage zuließ, wenn nicht die Stabilität 
gefährdet werden sollte. 

Da eine große Anzahl der Häuser in dieser Zeit erbaut worden 
ist, bei denen bei späteren Umbauten der Spitzbogen entfernt und 
durch einen geraden Sturz ersetzt wurde, so ist es leicht erklärlich, 
weshalb das Auflager auch bei diesen Anlagen, die meist nichts 
gotisches mehr an sich haben, neben der Tür liegt. 

Breite Anlagen, die infolge der großen Spannweite stets 
einen Unterzug besitzen, haben die Tür in der Mitte, schmale haben 
sie zur Seite. (Abb. 14,1S.) Die verfügliche Mauerfläche neben der 
Tür wurde bei beiden Typen in je ein breites, hohes Fenster auf- 
gelöst, so daß von der Wand nur wenige, aber sehr tiefe Pfeiler 
übrig blieben. In ähnlicher Weise war die Rückwand der Diele 
völlig in Fensterflächen anfgelöst. 

Es ist natürlich, daß ein Raum wie die Diele, der zu allen Zeiten 
dem täglichen Leben gedient hat, in dem das häusliche und wirt- 
schaftliche Treiben sich in allen seinen Phasen projiziert hat, seinen 
ursprünglichen Zustand sehr bald geändert haben muß. Denn 
es ist nichts ein so genauer Gradmesser menschlicher Kultur als der 
Wohnraum. Ihre Steigerung bedingt seine Änderung. 

Der alte Einraum erfuhr seine erste Änderung wahrscheinlich 
in der Frühgotik, vielleicht auch schon in der spätromanischen Zeit, 
ebenda als die primitiven Lebensformen sich zu heben begannen 
und das Verlangen nach einem abgeschlossenen Raum sich ein- 
stellte, um das interne Familienleben vom Wirtschaftsgetriebe zll 
trennen. 

Unterzug und Säule hatten ja schon die erste, leichte Raum- 
einteilung herbeigeführt. Nun erst wird sie vollständig. Analog 
dem Bauernhaus, bei dem für die gleichen Bedürfnisse, nur um 
sehr viel später, die angebauten Stuben entstanden, wird in die 
Diele ein Raum eingebaut, von ihrem Gesamtraum eine Ecke 
abgeteilt. Die Straße, die im Mittelalter zu nicht geringem Teile 
Schauplatz des Lebens war, bedingte naturgemäß die Lage dieser 
Stube an der ihr zugekehrten Seite der Diele; links oder rechts 
vom Eingang, beide Lagen waren üblich, aber rechts scheint Regel 
gewesen zu sein. Da wo Unterzug und Sänlen vorhanden waren, 
wurden diese für die Lage dieser Stube bestimmend, denn sie 
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Abb. 15. Lübeck. Marlesgrube,^ ^Abb. 16. Lübeck. Marlesgrube, 
Erdgeschoß. Zwischengeschoß. 
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enfter. 

erleichterten die Wandbildung, wenn sie in dieselbe einbezogen 
wurden. Und das geschah stets. 

Die Abmessungen der Stube sind im Mittel 2,50 m -s- 4 m. 
(Abb. 15.) Ihre Wände gegen die Diele sind in den ältesten Häusern 
noch aus Fachwerk anzutrefsen. Meist sind sie jedoch mit dem 
Ganzen so verwachsen—ein Beweis für ihr frühzeitiges Entstehen —, 
daß sie sich als massive Wände in das Gebäude einfügen und nun 
ihrerseits da, wo sie sich treffen, dem Unterzug als Auflager dienen. 
Damit ist die erste Säule samt ihren Kopfbändern überflüssig 
geworden und fällt künftig weg. 

Die Höhe des Zimmers war naturgemäß die der Diele, die 
in der frühen Zeit 4 m nicht überstiegen hat. Das Zimmer öffnete 
sich auf seiner Langseite mit der Tür, häufig auch mit einem Fenster 
nach der Diele. Lag der Fußboden höher als der der Diele, und 
das geschah sehr oft als Folge der Unterkellerung — solche Anlagen 
finden sich z. B. in Lüneburg und Bergedorf bei Hamburg —, so 
legten sich vor die Tür noch ein bis drei Stufen. 

Daß das Zimmer ein sehr bevorzugtes war, beweist die 
Ausschmückung seiner Wände und Decke mit Täfelung. Der 
Abbruch des schon erwähnten Hauses in Lüneburg*) ließ 
sogar die Einrichtung einer Luftheizung für dieses Zimmer auf- 
finden. Seine Benutzung als Wohnraum war von Anfang an 
festgelegt und seine Bedeutung hat sich mit dem Fortschreiten der 
Zeit immer mehr ausgeprägt. 

Das große Fenster, das ursprünglich die Diele erleuchtete, 
reicht bis dicht unter die Decke der Stube und erfährt in seiner Größe 
keine Änderung. Der der Stube gegenüberliegende freie Raum 
der Diele wird straßenwärts durch ein gleich großes Fenster erhellt. 
Durch den Dreiklang von mittlerer Tür und den beiden Fenstern 
zu ihren Seiten, die gleich ihr durch Spitzbogen und derbe Profile 
umrahmt werden, erhält die Fassade eine einfache aber sehr wirk- 
same, symmetrische Aufteilung, die zu einem Ausdruck von vollendeter 
Eigenart führen kann. Ein Beispiel hierfür ist die ursprüngliche 
Fassade des abgebrochenen englischen Hauses in Hamburg. Eine 
Abbildung dieses Hauses befindet sich bei „Mehlhop, alte Ham- 
burgische Bauweise." Mancher alte Stich enthält Darstellungen 

*) Zeitschrift für Architektur-und Jngenieurwesen 1902, Heft 5. 
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solcher Hausansichten. So besitzt das Archiv zu Rostock eine Rolle, 
die auf ihrer stattlichen Länge von 20 in Rostocker Häuser von 1480 
darstellt, die alle dieses System zeigen. Und noch heute findet 
es sich trotz des verbauten Zustandes in vielen alten Städten, in 
Lübeck sowohl wie in Lüneburg, in Rostock wie in Wismar*). 

Der Einbau dieser Stube bedingt eine weitere Veränderung Feuerpiatz. 
auf der Diele. Der im ursprünglichen Einraum zweifellos in der 
Mitte gelegene Feuerplatz wird aus seiner zentralen Lage, die er 
in ähnlicher Weise im Flett alter Bauernhäuser heute noch ein- 
nimmt, verschoben und an die Längswand hinter die eingebaute 
Stube verlegt. Allgemein liegt er, wenigstens ist das heute fast 
immer zu finden, in der dort entstandenen Ecke. Was der wirt- 
schaftliche Betrieb durch den Stubeneinbau an nutzbarer Boden- 
fläche der Diele verloren hat, wird so durch eine ökonomische Raum- 
ausnutzung zurückgewonnen. 

Eine der ältesten bildlichen Darstellungen eines solchen Herdes 
— vielleicht die älteste überhaupt — ist uns auf einer Wappenscheibe 
im Bremer Gewerbemuseum überliefert. Über einer sehr niedrigen 
Untermauerung erhebt sich in geringer Höhe ein Rauchfang, der 
an seiner freien Ecke durch eine runde Säule ohne Sockel und 
Kapitell unterstützt ist. Aus dem Rauchfang, der in sehr früher 
Zeit immer aus Stakwerk geflochten und mit Lehm verstrichen 
war, hängen eiserne Kesselhaken. 

Der Herd in diesem Zustand ist aber nicht ein ursprüngliches 
Gebilde. Er läßt bereits einen gewissen Fortschritt erkennen, der 
einen primitiveren Zustand voraussetzt. Tatsächlich findet er sich 
noch in Lüneburg. Ein Haus Am Sand zeigt eine noch erkennbare, 
sehr einfache Anlage. Die Küche hat im Grundriß Abmessungen 
von ungefähr 3,50 x 4,00 m. Die Breite ist die der Vorderstube. 
Im Aufriß verjüngen sich die Küchenwände sehr stark bis an die 
Dachhaut, die dort von einer nicht allzil großen Öffnung durchbrochen 
ist. Offenbar war sie früher ein verschließbares Rauchloch, das zu- 
gleich als Lichteinfall diente. In den alten nordischen Herdstuben 
findet sich noch heute genau dieselbe Anlage. Unter dieser Öffnung 
lag — ursprünglich auch freistehend — die Feuerstätte. Allmähliche 

*) Vql. Lichtwark: .Hecke und Fenster. 
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Wandlungen haben sie schließlich wie im Bauernhause auch an die 
Wand gerückt und damit ihre Gestaltung geändert, bis aus der 
primitiven, offenen Feuerstätte im Laufe der Zeit der Herd wurde, 
aus dem sich der Kamin entwickelt hat. 

Eine gleiche Anlage befand sich ebenfalls in Lüneburg in der 
Unteren Schrangenstraße, wo sie erst vor wenigen Jahren durch 
feuerpolizeiliche Anordnungen entfernt worden ist, aber an Resten 
sich noch nachweisen läßt. 

Aus diesen Anlagen folgt, daß der Küchenraum nach der 
Diele ursprünglich offen war. Das beweist außer jener Wappen- 
scheibe im Bremer Museum auch der gleichmäßige Fußboden- 
belag in Küche und Diele. 

chabzug. Das Bürgerhaus besaß früher keinen Schornstein. Er ist eine 
Erscheinung, die erst in späterer Zeit auftrat. Der Abzug des 
Rauches geschah vielmehr durch jene Rauchöffnung im Dach, 
vielleicht auch — wenigstens bei kleinen Häusern — durch Wand- 
öffnungen, die direkt nach außen führten. Diese Art findet sich 
in zwei Häusern in Rostock noch heute. Möglicherweise entwich 
der Rauch auch durch die Türöffnung wie im Bauernhause. 

ltreppe. Zur Vervollständigung der Diele dieser Zeit bedarf es noch 
der Erwähnung eines wichtigen Teiles. Das ist die Verbindung 
nach den über der Decke gelegenen Bodenräumen. Ihre Zu- 
gänglichkeit geschah, wie stets im Mittelalter, wenn Niveaudiffe- 
renzen im Raume zu überwinden waren, durch eine Wendeltreppe, 
über chre Lage auf der Diele mag man wohl gelegentlich im Zweifel 
sein. In der frühgotischen Zeit dürfte sie allgemein hinter der 
Küche oder, da diese als besonderer Raum noch nicht bestand, 
hinter dem Rauchfang gelegen haben, und zwar war sie stets frei- 
stehend. Nur in ganz wenigen Fällen ist sie noch zu finden. Die 
älteste dem Verfasser bekannt gewordene Anlage dieser Art scheint 
dem ursprünglichen Zustand sehr nahezukommen. Abb. 17 zeigt 
die Treppe aus dem bereits erwähnten Hause Untere Schrangen- 
straße in Lüneburg, wo trotz der Einbauten die frühere freie Stellung 
noch zu erkennen ist. 

Im Laufe der Zeit erfuhr die Treppe eine ähnliche Verschiebung 
wie die Feuerstätte. Der gleiche Anlaß besserer Raumbenutzung 
schob auch sie allmählich in die Nähe der Wand, bis sie im Laufe der 
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Abb. 17. Lüneburg. Untere Schrangenstraße. 
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Zeit dicht an die Hintere Dielenwand gerückt wird. Auf der gleichen 
Seite (Abb. 18) befindet fich der Grundriß einer derartigen Treppe 
aus einem Haufe der Bardowicker Straße in Lüneburg. Mit dieser 
Wandstellung hatte die Treppe ihre endgültige Lage aber noch 
nicht erreicht. Noch gab es die Möglichkeit, sie ganz in die Ecke 
zu verlegen. Das geschah mit dem Eintreten eines neuen 
Momentes, das für die weitere Dielenbildung bedeutsam wird. 

Regelmäßig bestand die Treppe aus Holz und war aus derben 
Blockstufen zusammengesetzt. Nur in seltenen Fällen, z. B. in 
Lüneburg, ist sie massiv, wofür besondere Umstände ebenso Anlaß 
gewesen sein mögen wie für eine andere Lage. 

Der Zugang zum Keller — meist ist dieser von der Größe der 
Diele — geschieht im allgemeinen durch die Fortsetzung der Wendel- 
treppe mit dem Antritt auf der Diele. Es finden sich aber auch 
Anlagen und für Lüneburg scheinen sie in der späteren Zeit fast 
typisch gewesen zu sein, bei denen die Zugänglichkeit von der Küche 
aus geschieht. Bei jenem bereits erwähnten Hause Am Sande in 
Lüneburg führen von ihr aus unmittelbar die Stufen an ihrer 
Hinteren Schmalseite abwärts zum Keller. 

Mit der Stube, dem Feuerplatz und der Treppe war die Diele 
nun einseitig entwickelt. Variierend ist dabei nur die mehr oder 
weniger große Tiefenausdehnung der Küche. Denn sie ist abhängig 
von der Tiefe des bebauten Grundstückes, die in Lübeck weniger 
groß ist als in Hamburg und Bremen, 

aller. Für die Wasserversorgung befand sich auf der Vorderdiele 
°rgung. gegenüber der Stube eine Vorrichtung. Entweder lag dort ein 

Brunnen — eine solche Anlage ist noch in Wismar, Altwismarer- 
straße, vorhanden — oder wie später in Bremen eine Entnahmestelle. 
Denn in Bremen wurden die Häuser der Bürger durch das in 
damaliger Zeit berühmte Wasserrad von einer Zentralstelle aus 
mit Wasser versorgt. 

Bei Hausverkäufen, bei denen stets Baubeschreibungen auf- 
gestellt wurden, die übrigens bei dem Mangel anderer Quellen 
noch manches wertvolle Material für die Hausforschung bieten, 
wird nie verfehlt, diese Wasserbeschaffung eingehend zu beschreiben. 
Ein Auszug aus einer Baubeschreibung des Hauses Wachtstraße 32 
in Bremen befindet sich auf Seite 355 (i7b). 
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Wohl schon damals dürfte der Teil des Hauses entstanden sein, Beischlag, 
der für seine äußere Erscheinung eines der charakteristischsten Merk- 
male bildet. 

Es ist ein markanter Zug des mittelalterlichen Lebens, daß es 
die Straße zum Schauplatz auch des privaten Lebens machte. 
Vor dem Hause feilschte der Krämer, arbeitete der Handwerker 
und wird zum Verkauf geboten, was fleißige Hände geschaffen haben. 
Dieses Bedürfnis fordert baulichen Ausdruck und findet ihn im 
„Beischlag", jener gewissermaßen über die Umfassungswand aus 
die Straße hinaus vergrößerten Diele. Der Beischlag ist ein über 
das Straßenniveau bis in die Höhe des Dielenfußbodens heraus- 
gehobener Vorplatz vor dem Hause, dessen ganze Breite er einnimmt. 
Vom Nachbar ist er durch Geländer oder Steinbrüstungen getrennt, 
die in Wangensteinen enden. Mit Wappen und Warenzeichen 
hat die Plastik diese Steine reich und eigenartig verziert. Der 
Beischlag liegt um einige Stufen höher als die Straße und bietet 
so einen sichern Platz, auf dem sich ein guter Teil des Lebens, das 
auf die Diele gehört, rrngestört vom Straßengetriebe behaglich 
entfaltet. 

„Auf ihnen Pflegen die Bewohner oft unter dem Schutze 
danebengepflanzter Linden an schönen Sommertagen ihre Ge- 
schäfte zu betreiben und dem Straßenverkehr zuzusehen. Die 
Beischläge reichen gewöhnlich bis an den tiefen seitlichen Rinnstein, « 
der, um einen gesicherten Zugang zu erhalten, mit einem hölzernen 
Brett, dem „Süllbrett", überdeckt war. Zahlreiche eingelassene 
Prellsteine dienten als Schutz gegen Beschädigungen durch den 
Wagenverkehr"*). 

In Lübeck sind die Beischläge seit dem 14. Jahrhundert bekannt. 
Die Gegenwart besitzt von ihnen jedoch wenig mehr als kümmerliche 
Reste.   

Die Eigenart der Diele war begründet. Ihre Form ge-Erste Oberstubl 
prägt. Das folgende Jahrhundert tritt das Erbe des vergangenen 
an und beginnt es konsequent weiterzuentwickeln. Die Mög- 
lichkeiten der Weiterbildung des Raumgedankens werden erkannt 
und langsam genutzt. Mit einer Naivetät, die in Erstaunen setzt. 

*) Struck: Das alte bürgerliche Wohnhaus in Lübeck. 
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Wird ein Raumproblem in jener schlichten Natürlichkeit gelöst, 
die stets ein Zeichen von Vollendung ist. 

Die Kultur war weitergediehen, die Lebensformen hatten 
sich gehoben, Lebensgewohnheiten sich geändert. Ein vermehrtes 
Raumbedürfnis war entstanden. Vom Hause wurde größere 
Wohnlichkeit verlangt als bisher, eine Trennung des Wohnlebens 
vom Geschäftsbetriebe erstrebt. Das Verlangen nach neuen 
Räumen war eine eindringliche Forderung der neuen Zeit, der 
die Baukunst in ihrer Weise gerecht wird. 

Unter der Notwendigkeit, den freien Dielenraum nicht ein- 
zuschränken. und im Bewußtsein der Nutzlosigkeit des überhöhen 
Vorderzimmers, dessen Höhe es nur schwer heizbar und nicht 
sonderlich wohnlich machte, setzt dort die Weiterentwicklung ein, 
indem sie in den Raum eine Zwischendecke einzieht. Durch sie 
wird das hohe Zimmer in zwei niedrige geteilt. Es entsteht eine 
obere Stube, deren Höhe freilich das Minimalmaß erreicht. Sie 
ist selten über zwei Meter hoch und meist so niedrig, daß ein 
Mensch von mittlerer Größe eben noch stehen kann. Benutzt 
wurde das Zimmer wahrscheinlich von Anbeginn an als Schlaf- 
raum. Die genaue Datierung, wann die beiden Stuben Brauch 
wurden, ist mangels zuverlässiger Angaben kaum möglich. Im 
17. Jahrhundert scheinen sie aber allgemein bekannt gewesen zu sein. 

Fenster. In der schlichten Einfachheit damaliger Bauweise wurde die 
Zwischendecke an die lang durchgehende Fensterwand geschoben, 
so daß die Straßenseite des Zimmers eine brüstungslose Fenster- 
fläche ist. Um den Lichtverlust für das Parterrezimmer möglichst 
gering zu gestalten, steigt die Zwischendecke, deren Balken parallel 
zur Frontwand liegen, vom letzten Balken straßenwärts gegen 
die Fensterfläche schräg an. Die Schräge beträgt ungefähr SO om 
und erstreckt sich auf die ganze Breite des Fensters. Die auf diese 
Weise vergrößerte Lichtöffnung zur Erreichung eines möglichst 
großen Lichteinfalles wurde in ihrer Wirkung unterstützt durch 
Mörtelbewurf oder hellen Anstrich der Fensterlaibungen und 
Decke. Die durch die Schräge im Fußboden der oberen Stube 
zumeist entstehende Ungleichheit wird durch eine oder mehrere' 
Stufen verdeckt. Der Sturz des oberen Fensters ist in derselben 
Weise abgeschrägt wie der im unteren Zimmer. 
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Beide Räume öffnen fich auf ihrer Längsfeite meist durch 
ein Fenster nach der Diele. Nicht feiten — und das ist vor allem 
in der fpäteren Zeit oft der Fall — auch durch eine Anzahl 
niedriger, galerieartig zufammengezogener Fenster. 

Die Überwindung des Höhenunterfchiedes zwifchen dem Zugang, 
neuen Raum und der Diele gefchieht in einer durchaus eigen- 
artigen Weife. Es entsteht ein Treppenmotiv, das im Laufe 
feiner Entwicklung zum architektonifch wichtigsten Teil der Diele 
wird. Es wird zu dem, was man mit Recht als das eigentliche 
Dielenmotiv bezeichnet. 

Durch eine Treppe direkt von der Diele in das obere Zimmer 
zu gelangen, war ausgefchloffen. Sie hätte nur an der Längs- 
feite der beiden Räume liegen können. Ein Einbau an diefer 
Stelle hätte aber die freie Zugänglichkeit der Diele behindert und 
ihr Licht entzogen. Beides mußte vermieden werden. Die Stube 
konnte nur auf ihrer Schmalfeite erreichbar gemacht werden. Und 
das konnte nicht unmittelbar durch eine Treppe gefchehen, die 
der Rauchfang verhindert haben würde, fondern mußte durch eine 
Galerie erreicht werden, die den Raum mit der auf der Hinter- 
diele gelegenen Wendeltreppe verband. 

Diefe Galerie liegt über dem Küchenraum vor der Schräge 
des Rauchfanges. Sie streicht an den Säulen vorüber, ohne mit 
ihnen in Verbindung zu stehen. Da die diefe Galerie bildenden 
Balken weder an der Wendeltreppe noch in der Wand des Vorder- 
zimmers ein ficheres Auflager hatten, und man durch Säulen- 
unterstützungen offenbar den freien Küchenraum nicht einfchränken 
oder wenigstens den freien Verkehr nicht einengen wollte, verfiel 
man auf eine andere Konstruktionsweife. Statt unterstützt zu 
werden, wurde die Galerie an die Deckenbalken gehängt. Diefe 
Konstruktion gab ihr die Bezeichnung „Hängegalerie" oder „Hangel- H-ngegalerie. 
galerie". 

Damit war die Zugänglichkeit der. Vorderstube — wenn 
auch ein wenig umständlich — von der vorhandenen Treppe aus 
erreicht und demDielenbau keine Bodenfläche entzogen. DasWohn- 
leben dehnte fich aus, ohne das Wirtfchaftsleben eingeengt zu haben. 

Die Entstehung diefer Galerieanlage in ihrer primitivsten 
Form ist noch nachweisbar in dem fchon mehrfach erwähnten 

Ztichr. d. V. f. L. G. XIII, L. 17 
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Hause Am Sande in Lüneburg, wo Galeriereste sich noch im Rauch- 
fang erkennen lassen. Die Diele eines Hauses in der Unteren 
Schrangenstraße in Lüneburg besaß noch vor wenig Jahren eine 
ähnliche Anlage. (Abb. 17.) Die Breite der Galerie ist früh- 
zeitig naturgemäß sehr gering, denn sie konnte sich nur ausdehnen 
zwischen der vorderen Kante der Rauchfangschräge und der gedachten 
Verlängernng der Stubenwand. Das war nur wenig bei der 
weiten Ausladung des Rauchfanges. 

Anfangs war die Galerie nicht viel mehr als ein Notbehelf. 
Allmählich gewinnt sie aber an Bedeutung und erhält andere 
Breitenabmessnngen. Das konnte geschehen, als der Rauchfang 
verkleinert wurde. Was er an Breite und Tiefe verlor, gewann 
die Galerie an Grundfläche. Als er im Laufe der Zeit zum ein- 
fachen weiten Schornstein geworden war, der in der Ecke liegt, 
konnte sich die Galerie bis zur Wand ausdehnen. (Abb. 13,17.) War 
sie ehedem kaum einen Meter breit, so nimmt sie jetzt mit der Länge 
auch die Breite des unter ihr liegenden Küchenraumes ein. Denn 
ihre Länge war vom Anfang an bestimmt durch die Lage der 
Treppe und ihre Grundfläche entspricht nun der des Küchen- 
raumes. 

Mit der Ausdehnung ändert sich auch die Konstruktion der 
Galerie. Sie bedarf nur noch der einseitigen Aufhängung, da sie 
auf der äußeren Seite auf der Wand aufliegt. Entweder liegen 
die Stichbalken unmittelbar auf oder im Mauerwerk oder auf 
einem Rahmenholz, das als Mauerlatte dient. 

Treppe und Galerie sind sehr bald sehr eng verwachsen. Das 
zeigt ihre Verbindungsstelle. Dort erhält die Wendeltreppe regel- 
mäßig in dem sonst ununterbrochenem Laufe ihrer Stufen eine 
breitere Antrittsstufe. Daraus ist ersichtlich, daß beide. Treppe 
und Galerie, entweder gleichzeitig entstanden sind oder die 
Treppe später eingebaut ist, auf keinen Fall ist sie früher als 
die Galerie. 

Für den bloßen Verkehr nach der oberen Stube war die ver- 
größerte Breite der Galerie überflüssig. Das wurde sehr bald 
erkannt und ausgenutzt. Praktischen Sinnes wurde der auf der 
Galerie gewonnene Raum durch Verschlüge abgeschlagen. Es 
entstehen Kammern, die dicht an der Brandmauer liegen und 
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sich auf die Galerie in kleine, oft zufammenhängende Fenster 
öffnen. 

Ein gutes Beispiel solch einer Anlage befindet sich im Hause 
Langer Lohberg Nr. 47 in Lübeck. (Abb. 19.) Die auf diese 

Abb. 19. Lübeck. Langer Lohberg, Erd- und Zwischengeschos!. 
17* 
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Buden. 

Anbau. 

Weise gewonnenen Räume sind zwar mangelhaft indirekt be- 
leuchtet und sprechen jeder sanitären Anforderung Hohn. Sie 
dienten ausnahmslos als Schlafkammern für das Gesinde, eine 
Benutzung, die sie selbst heutigen Tags noch erfahren. 

Wenn man sich der mittelalterlichen Gewohnheit erinnert, 
daß das Gesinde und die im Geschäftsbetrieb des Hauseigen- 
tümers nötigen Hilfskräfte zur Familie gerechnet wurden und 
vollständig im Hause wohnen wußten, so erkennt man die Not- 
wendigkeit einer reichlichen Anzahl Schlafräume. Sie wurden 
untergebracht, wo sich irgendeine Möglichkeit bot. 

Analog der Hängegalerie, auf der die Kammern liegen, heißen 
sie „Hängekammern". Beide, Galerie und Kammern, bilden das 
„Hängewerk". 

Nichts in der Diele, auch später nicht, zeigt seinen Charakter 
als Einbau so klar und offen wie dieses Hängwerk. Es ist so typisch 
für die norddeutsche Diele, daß es durch alle Zeiten hindurch ge- 
wahrt worden ist. Stets wurde empfunden, daß von diesem Holz- 
werk mit seiner aneinander geschachtelten Enge im Gegensatz zu 
den freien Mauerflächen die mächtigsten Stimmungswerte für das 
Dieleninterieur ausgingen. 

Als die Diele dieses Stadium ihrer Entwicklung erreicht hatte, 
erfuhr die gesamte Anlage des Hanfes eine Erweiterung, deren 
Rückwirkung von Einflnß anf die Dielenbildung wurde. 

Schon in sehr früher Zeit kannte man in den schmalen, tiefen 
Höfen die sogenannten „Buden". Das waren kleine, meist hölzerne 
Anbauten an das Haupthaus oder freistehende Baulichkeiten, die 
allgemein für Wohnungen der Altenteiler gehalten werden. Man 
nimmt auch wohl an, daß sie an geringere Leute vermietet worden 
sind. Ob das Tatsachen sind oder Vermutungen, bedarf einer 
eingehenderen Untersuchung und entzieht sich dieser Abhandlung. 

2ln der Wende der Gotik zur Renaissance, vielleicht auch in 
noch späterer Zeit, ging man daran, diese einfachen, leichten 
Bauten durch einen massiven Anbau an das Vorderhaus zu 
ersetzen, der als seine Fortsetzung Wohn- oder auch Geschäfts- 
zwecken gedient hat. Später schob sich an diesen Flügel noch ein 
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quergestelltes Hintergebäude, das sich in Hanrburg, bestimmt durch 
seine Lage am Flelit, als vollständiges Speicherhaus sehr eigen- ^ 
artig entwickelt hat. 

Daß der erstgenannte Flügel- 
bau ein Anbau an das Haupt- 
haus ist, beweist die Art, iu der er 
mit ihm verbunden ist. Seine Längs- 
wand stößt selten im rechten Winkel 
an die Hintere Frontwand des 
Vorderhauses. Sie nimmt stets 
Rücksicht aus das dort besindliche 
große Dielenfenster. Die Wand ist 
an dieser Stelle säst immer schars 
geknickt und trifst im spitzen Winkel 
dicht am Fenstergewände auf die 
hiutere Dielenwand. (Abb. 15, 16, 
20.) Damit verliert die Diele nichts 
an Lichtfläche, wenn auch der Licht- 
einfall ein erschwerter ist. Besser 
als die architektonische Form des 
Aufbaues wird die sekundäre Ent- 
stehung des Seitengebäudes durch 
die technische Behandlung der 
Verbindungsstelle bewiesen, die 
bei den ältesten Anlagen nie im 
Verband gemauert ist. 

Anfangs war der Flügel ein-, 
später zweigeschossig. In Wismar, 
Altwismarerstraße, ist er an eineni 
um 1300 erbauten Hause als ein- 
geschossig noch nachzuweisen. An- 
derwärts läßt sich leicht erkennen, 
daß das Obergeschoß später aufgesetzt 
ist. Außerdem liegt der Erdgeschoß- 
fußboden des Seitengebäudes ^/z bis 

m über der Diele und ist unter- 
kellert. 

Abb. 20. Lübeck. Untertrave, 
Zwischengeschoß. 
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Keller. 

lichkeit 
?aues. 

Die Konstruktion dieses Kellers ist anders als die desjenigen 
unter der Diele. Jener ist gewölbt und erweist sich allein schon 
dadurch wie auch durch die Rippenprofile seiner Gewölbe, z. B. 
in Wismar, einer späteren Zeit ungehörig als der Keller unter 
der Diele. Dieser ist fast ausschließlich in der alten Weise durch 
eng verlegte, schwere Eichenbalken überdeckt. Der Hintere Keller 
besitzt außerdem keinen eigenen Eingang. Er ist nur von dem 
vorderen .Keller zu erreichen, dessen Treppe auf der Diele antritt. 

Der Flügelbau hat weder eine äußere noch eine innere Treppe. 
Seine Räume waren nur von der Diele aus zu erreichen. Diese 
Zugänglichkeit der rückwärtigen Zimmer von der Diele und der 
Berkehr über sie hinweg nach dem Hofe und Hintergebäude gibt 
ihr im Zusammenhang mit dem eigentlichen .Hausbetriebe immer 
mehr den Charakter als Zentralraum. Die folgende Zeit läßt es 
sich angelegen sein, diesen Raumgedanken weiterzuentfalten. 

Vorerst paßt sie sich dem Vorhandenen an und fügt das Neue 
in das bereits Bestehende ein. Das neue Element für die Diele 
war die Zugänglichkeit des Anbaues. Der Höhenunterschied 

zwischen seinem Fußboden und dem der Diele wird durch Stufen 
überwunden, die sich frei vor die Tür legen. Ihre Zahl wechselt, 
beträgt aber im allgemeinen nicht mehr als drei. Mit dem Fort- 
schreiten der Zeit werden diese in die übrige Treppenanlage ein- 
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bezogen. Das geschieht dadurch, daß sie erst auf einen Podest 
führen, auf dem die Wendeltreppe antritt. (Abb. 22.) Des besseren 
Antritts wegen werden deren erste Stufen, wie bei dem abge- 
brochenen Hause am Hüxter in Hamburg, ebenfalls gerade gelegt. 
Nunmehr hatte die Treppe jene bereits erwähnte letzte Wandlung 
erfahren. Denn durch den Anbau des Seitenflügels war sie in 
die Ecke verschoben worden; dessen Zweigeschossigkeit bedingte 
eine weitere Veränderung an ihr. 

Abb. 23. Lübeck. Wahmstraße, Erdgeschoß. 

Die Gefährlichkeit, von der Wendeltreppe seitlich auszu- 
treten, hat bei der Unmöglichkeit, nachträglich einen Podest ein- 
zusetzen, sehr bald zu Neuanlagen von Wendeltreppen geführt, 
in deren Berlauf an der Stelle, wo man die Galerie betritt, eine 
breite Antrittsstufe eingefügt ist. Von der Galerie aus wird das 
Flügelgeschoß entweder direkt oder durch einige vor die Tür gelegte 
Differenzstufen betreten. 

Die Folge der Verschiebung der Treppe in die Ecke ist die 
Verlängerung des Hängwerkes, das sich nunmehr bis an die Hintere 
Giebelwand erstreckt. Damit ist die Diele einseitig endgültig 
eingebaut. 

Wenn zwischen der Tür, die im Erdgeschoß nach dem Anbau 
führt, und der gebrochenen Umfassungswand noch Raum vor- 
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enster. 

äusige 

Handen ist, so befindet sich dort ein Fenster, klein nnd schmal, 
nur eben so groß, um vom Zimmer aus auf die Diele sehen zu 
köunen. (Abb. 19, 23.) Die Bauernhausdiele kannte ein ähnliches 
Fenster. 

Durch ihre Ecklage entzog sich die Treppe der direkten Be- 
lichtung und war deshalb immer sehr dunkel und im Verein mit 
ihrer Steilheit schwer zu gehen. 

Der nach dem Hofe liegende Teil der Dielenwand ist bis 
auf einen schmalen Schaft an der der Treppe gegenüberliegenden 
Brandmauer in ein großes Fenster aufgelöst. Die ganze Öffnung, 
die mehr als die halbe Dielenbreite einnimmt, wird durch einen 
Wagerechten Sturz, den ein starker, eichener Balken bildet, über- 
deckt. Vom darüber aufsteigenden Mauerwerk war dieser Balken, 
wie Krüger bei Abbrüchen in Lüneburg gefunden hat, durch 
Birkenrinde isoliert. Dieser Sturz, über dem nicht immer ein 
Entlastungsbogen steht, fand sich in der gotischen Zeit in Lüneburg 
und Wismar auch über den Fenstern der Straßenfront. 

Zu Seiten des mittleren Drittels der ganzen Fensterbreite 
steht mehr zur Versteifung des Fensters als Unterstützung des 
Sturzes je ein eichenes Holz von rechteckigem Querschnitt. Es 
bildet das Gewände für das eigentliche Fenster. In besonders 
wohlhabenden Häusern sind diese Pfeiler auch aus Stein gebildet, 
wofür es noch spärliche Reste in Bremen, Wachstraße 32, und in 
Lübeck, Johannisstraße 7, gibt. Die beiden äußeren Drittel des 
Fensters sind bis auf ungefähr 1 m durch eine 1—1Stein alten 
Formates starke Brüstung geschlossen. (Abb. 54.) Im mittleren 
Drittel führt die Tür nach dem Hofe. Vor ihr liegen in Lübeck 
ein bis drei Stufen, die nach dem höher gelegenen Hofe führen. 
In Hamburg legten sie sich im Gegensatz hierzu in größerer Anzahl 
vor die Außenseite der Tür, da der Hof wesentlich tiefer lag als 
die Diele. (Abb. 14.) 

Nicht immer ist das dreiteilige System der Fensterteilung so 
gleichmäßig entwickelt. Oft findet sich die Tür der Treppe näher, 
oft entfernter. Häufig ist die Aufteilung auch zwei oder vierteilig. 

Eine der vielen Eigenheiten mittelalterlicher Bauweise war 
die Wendeltreppe. Sie besaß unumschränkte Herrschaft nnd ist 
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ebenso ein Charakteristikum der gotischen Bauweise wie der Spitz- 
bogen. Aber schon beginnen Strömungen in der Baugeschichte. 
Die Renaissance dringt ein, ringt mit der Gotik und überwindet 
sie. Der nüchterne Sinn des norddeutschen Bürgers, der als 
kluger Kaufmann praktisch dachte, verschmähte vorerst die phan- 
tastischen Schmuckgebilde der Renaissance. Er läßt sich aber gern 
von ihr da beeinflussen, wo sie sachlicher ist als die heimische Bau- 
weise. Und in nichts ist es die Renaissance mehr als in ihrer 
Treppe. Ihre Einfachheit und Zweckmäßigkeit bedingte ihren 
Siegeszug — vielleicht hat sie sogar den der Renaissance unter- 
stützt. So gewinnt sie denn auch Eingang in die norddeutsche 
Diele und rasch verdrängt sie die alte Wendeltreppe. In Neu- 
bauten dieser Zeit herrscht sie von vornherein. Manche der noch 
erhaltenen Häuser gehören in das 16. Jahrhundert, die niemals 
eine Wendeltreppe besessen haben. Die verwinkelten, engen 
gotischen Einbauten genügen eben einer Zeit nicht mehr, die Freude 
an den leichten Formen hatte, die in freieren, luftigeren Räumen 
zu leben liebte. 

Die ersten Anlagen der neuen geradläufigen Treppen, die 
mit dem Entstehen des Anbaues auftreteu, lassen klar das Be- 
streben erkennen, sich möglichst den bisher üblichen Gewohnheiten 
anzupassen. Man ist noch unfrei, noch ganz abhängig von der 
Lage der Wendeltreppe, die als Bodentreppe über der Dielen- 
decke weiterhin bestehen bleibt. Durch nichts wird das Zuge- 
ständnis an die neue Zeit besser bewiesen, als durch diese gewisser- 
maßen abgeschnittene Treppe, deren Unterteil, soweit er in die 
Diele gehört, in der der Alltag zu Hause ist, zeitgemäß geändert 
wird. 

Der Antritt der Treppe ist entweder senkrecht zur Giebel- 
wand oder zur Brandmauer. Die diagonale Lage scheidet aus. 
Erstere war die ursprüngliche, denn sie knüpft ohne weiteres an 
das Vorhandene an. Bei dieser Richtung der Ganglinie parallel 
zur Dielenachse — die Treppe stieg stets nach dem Anbau an, 
niemals nach der Diele -- wird ihr Lauf durch jenen schon er- 
wähnten Podest unterbrochen, der ihre Richtung ändert. (Abb. 14, 
19, 20, 22.) Naturgemäß finden sich statt gut entwickelter Podeste, 
znmal bei engen Raumverhältnissen, auch gewendelte Stufen. 
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(Abb. 24.) Die Lage des Treppenarmes bis zum ersten Podest 
ist mit wenig Ausnahmen immer frei, sie mußte es sein, weil 
zwischen ihm und der Wand der Zugang zum Keller oder Anbau lag. 

Allmählich ändert sich aber die Treppe, ihre Lage verschiebt 
sich, bis es schließlich Regel wird, die Achse senkrecht statt parallel 
zu der der Diele zu legen. Sie sührt dann in einem Laufe direkt 
auf das Hängewerk, das sich jetzt bis an die Rückwand erstreckt. 
sAbb. 21.) Dieser Treppenarm ist im Gegensatz zu jenem frei- 

Abb. 24. Lübeck. Marlesgrube, 
Erdgeschoß. 

Abb. 25. Lübeck. Marlesgrube, 
Zwischengeschoß. 

liegenden in das Hängewerk eingebaut und nicht etwa leiterartig 
davorgelegt. Entscheidend war hierfür wiederum die sparsame 
Raumausnutzung der Diele. 

Die Mehrzahl der noch vorhandenen Treppen, die aus jüugerer 
Zeit stammen, zeigt jedoch eine wesentlich andre Anlage. 

Die Abhängigkeit vom Mittelalter war geschwunden. Die 
Zeit war selbständiger, ihr Bauschaffen freier geworden. Mit 
klarer, sicherer Absicht wird die Treppe behandelt, in großzügigeren 
Planungen entwickelt und ausgestaltet. Denn die Zeit liebt freiere 
Geräumigkeit als die vorhergegangene. Sie schafft sie durch die 
geschickte Art, in der sie die Treppe baut. War diese früher schon 
durch ihre gradlinige Anlage aus der Ecke wieder herausgerückt 
worden, so nimmt sie jetzt immer mehr an Ausdehnung zu, entfaltet 



sich immer breiter nach der Küche hin. Nach und nach wird sie 
zu einem architektonischen Moment, das den Hinteren Teil der 
Diele völlig beherrscht und seinen Eindruck bestimmt. Früher, 
in der gotischen Zeit, war die Treppe ein untergeordnetes Element, 
das die Notwendigkeit geschaffen hatte. Jetzt wird sie zu einem 
Raumwert, den die Prunksreude der Zeit liebt und aufwändig 
gestaltet. 

Lange schon war das Leben von der Straße in das Haus, Treppeniage. 
auf die Diele, zurückgekehrt. Freier waren die Lebensäußerungen, 
anders die Lebensführung geworden, freier auch die Ausdrucks- 
formen, die sie bedingten. 

Renaissance und Barock haben den Flügelbau mit Räumen 
ausgestattet, wie sie der Zeit entsprachen. Säle und Prunk- 
zimmer, Gesellschaftsräume und Appartements spiegeln dort das 
Leben einer genußfrohen und eleganten Zeit wieder, die in dieser 
Hinsicht weit anspruchsvoller war als die vergangene. Erforderlich 
war, daß der Zugang zu diesen Räumen ihrem Charakter und 
ihrer Bestimmung entsprechend leicht und frei war. Gefällig 
und einladend mußte er sich darbieten. 

Das wurde erreicht, indem man den Zusammenhang der 
vor dieser Tür gelegenen Stufen mit der Haupttreppe löste und 
sie selbständig behandelte. (Abb. 26, 28.) Das ergab sich von selbst, 
sobald der Antritt der Treppe dahin verlegt wurde, wo er sich 
in dieser Zeit fast ausnahmslos befindet — in der Mitte zwischen 
Hinterer Dielenwand und Küche. Die Treppe bekam dabei eine 
Laufrichtung, die in ihrer ersten Hälfte senkrecht auf die Dielen- 
wand führte und nicht wie früher unmittelbar auf das Hänge- 
werk. (Abb. 15, 23, 30.) 

Bedenkt inan, daß mit der Zweigeschofsigkeit des Anbaues, 
die nunmehr Regel wird, sich in halber Dielenhöhe zwei genau 
entgegengesetzte Berkehrsrichtungen stoßen — die eine führt nach 
der Porderstube über das Hängewerk hinweg, die andere nach 
rückwärts in den Anbau —, die beide in der Diele beginnen, so 
ergibt sich der Grundriß der Treppe von selbst als dreiteilig ent- 
wickelte Anlage. Der Anlauf liegt völlig frei, führt auf einen 
Podest, dessen .Höhe wechselt, meist aber in halber Höhe des Hänge- 
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Abb. 26. Lübeck. Johannisstraße, Erdgeschoß. 

> 

Werkes liegt, und teilt sich nach links und rechts. Je nach der 
Größe des Hauses und der zu überwindenden Höhen ist die Treppe 
mehr oder weniger symmetrisch entfaltet. Es entstand ein System, 
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Abb. 27. Lübeck. Johannissttaße, Zwischengeschoß. 

das leicht lokale Eigenheiten entstehen ließ, aber von geschickter 
Hand leicht und srei entsaltet und zn künstlerischer Wirklmg gesührt 
wurde. (Abb. 32, 33.) 
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Die Anlage spiegelt den Gedanken der Barock-Prunktreppe 
wieder, die, ins bürgerliche übertragen, durch Anpassung an 
praktische Bedürsnisse nur andere Verhältnisse annimmt. 
(Abb. 34.) 

In Lübeck entwickelt sie sich so, daß ihre Ausdehnung zwischen 
Küche und Flügelbau ungefähr ein Drittel der ganzen Haustiefe ein- 
nimmt. Die Vergrößerung der Treppe bedingt eine Verkiirznng 
des Hängewerkes, das nun besser und müheloser erreicht 
wird. Denn mit dem Umbau der Treppe, der in älteren Häusern 
in dieser Zeit allgemein wird, tritt auch ein bequemeres Stei- 
gungsverhältnis der Stufen ein, deren Anzahl sich zugleich ver- 
mehrt, da die Diele im Laufe der Zeit an lichter Höhe zugenommen 
hat. Bei in dieser Zeit entstandenen Häusern erreicht sie fünf 
und mehr Meter. 

Bei alledem wird die alte Konstruktionsweife beibehalten. 
Noch wie früher wird das Hängewerk an der Decke befestigt. 
(Abb. 35.) Nur Lübeck scheint sich in der Spätzeit des Barock von 
dieser Konstruktionsart abgewendet zu haben. 

Liegt der Geschoßfußboden des Anbaues sehr tief, was bei 
alten und kleineren Häusern öfters der Fall ist, so vermittelt der 
Treppenpodest unmittelbar den Zugang zu den rückwärtigen 
Räumen. Es fehlt dann der linke Treppenarm, und die Anlage 
wird unsymmetrisch. Bei derartigen Bauten liegt das Erdgeschoß, 
das heute meist als Keller benutzt wird, um einige Stufen tiefer 
als der Dielenfußboden. (Abb. 23.) 

Der Zugang zum Keller liegt stets unter dem rückwärtigen 
zweiten Treppenarm. (Abb. 28.) Außer diesem Zugang ist der 
Keller unter der Diele auch durch einen Kellerhals von der Straße 
zu erreichen. 

Selten endet der linke Treppenarm unmittelbar vor der 
Tür zum Flügelbau. Fast immer führt er auf einen geräumigen 
Podest, auf den sich die Tür öffnet und auf dem die Bodentreppe 
beginnt. (Abb. 27, 33, 34, 36.) In Lübeck ist dieser Absatz 
vorgekragt, in Bremen in alter Weise aufgehängt. In dem Raum 
unter diesem Treppenarm war häufig, soweit die Kellertreppe 
dies ermöglichte, eine Schlafstätte eingebaut. (Bremen. Geeren 33.) 
(Abb. 36.) 
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Abb. 28. 

Lübeck. Fischstraße, Erdgeschoß. 

Ter rechte Lauf 
der Treppe endet auf 
dem Hängewerk und 
fetzt fich in jene 
bereits erwähnte 
Galerie fort, die ge- 
wiffermaßen als ver- 
größerter Podest an- 
zusehen ist. (Abb. 16, 
20.) Tiefer Gang ist 
gegen die Diele mit 
einer Brüstung ver- 
sehen und führt nach 
der vorderen Stube. 
Bei besonders hoher 
Stube des Erdge- 
schosses geht man erst 
über einige Stufen, 
ehe man in das Bor- 
derzimmer gelangt. 
(Abb. 19.) 

In späterer Zeit H«ng>-kammer. 
verschwindet der 
Gang. Denn herr- 
schenderRaummangel 
und die notdürftige 
Belichtung der schma- 
len Hängekammern 
nötigen sehr bald zu 
ihrer Verbreiterung. 
Diese konnte nttr auf 
Kosten des Ganges 
geschehen, der mit 
dem Vorrücken der 
Wand gegen die Diele 
schmäler und schließ- 
lich ganz aufgegeben 
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Abb. 29. 

Lübeck. Fischstraße, Zwischengeschoß. 

wird. (Abb. 31, 33, 
38.) Wo das gesche- 
hen ist, rückt die Wand 
bis an die Brüstung, 

'die aber sehr selten 
ganz verschwindet. 
Obgleich ihrer Be- 
deutung enthoben, 
hält sie sich als 
rudimentärer Über- 
rest. Bitt ihrer Ver- 
schiebung ändert die 
Wand auch ihr Aus- 
sehen. Der mangel- 
haften Belichtung 
der nunmehr ver- 
größerten Hänge- 
kammer wird dadurch 
begegnet, daß man 
ihre Wände nach der 
Diele vollständig in 
Fenster auflöst. Auf 
diese Weise wird der 
Raum, wenn auch 
indirekt beleuchtet, 
genügend hell. Der 
Verkehr nach der 
Vorderstube geht nun 
durch ^ die Hänge- 
kammer hindurch, 
ohne daß ihre Be- 
nutzung als Schlaf- 
raum dadurch ge- 
ändert würde. 
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Während sich in halber Höhe diese Wandlungen vollzogen, Küche, 
war auf der Diele selbst eine andere entstanden. Höher war die 
Kultur gestiegen, anspruchsvoller die Lebensführung geworden, 
drängender das Verlangen, den Haushalt immer mehr vom Ge- 
fchäftsleben zu trennen. Das führte zum völligen Abschluß der 
Küche von der Diele. Die durch die Lage und dem Gebrauch schon 
gegebenen Schranken wurden nun tatsächlich errichtet. (Abb. 15, 
19, 23, 24, 26, 28, 30, 32, 37.) Das geschah in einer praktischen 
und außerordentlich malerischen Weise. 

Unter dem Zwang der Notwendigkeit, das Höchstmaß von 
Belichtung zu erreichen, die bei der mannigfachen Tätigkeit, die 
in der Küche verrichtet wurde, um so nötiger war, als der Raum 
durch seine Lage unter dem Hängewerk sehr niedrig war und von 
der einzigen Lichtquelle, dem großen Dielenfenster, zu weit ab lag, 
um hell erleuchtet zu werden, ist ein Gebilde von seltener Eigenart 
entstanden. Unter die Rahmen des Hängewerkes wurden auf den 
beiden freien Seiten des Küchenraumes Pfosten von 10—15 om 
Stärke gestellt. Sie find oben entweder direkt in das Hängewerk 
oder in einen besonderen Rahmen eingezapft. Unten stehen sie auf 
Schwellen, die an der Ecke überplattet sind und unmittelbar auf 
dem Dielenbelag aufliegen. Der Zwifchenraum zwischen diesen 
aufrechten Stücken ist im unteren Drittel seiner Höhe mit einer 
Brüstnng geschloffen, die entweder ausgestakt oder ausgemauert 
ist. Bei guten Anlagen liegt darüber noch eine Bretterverkleidung, 
bei einfachen Beispielen ist die Brüstung nur eine schlichte Ver- 
schalung. 

Über dieser Brüstung ist die Fläche bis zum Rahmenholz der 
Decke völlig in schmale Fenster aufgelöst, die außen mit den senk- 
rechten Hölzern, die zugleich Gewände sind, bündig sitzen. Die 
Anzahl der Fenster ist von der Tiefe der Küche ebenso abhängig 
wie ihre Breite, die im Durchschnitt einen Meter nicht übersteigt. 
Die Eingangstür zur Küche liegt auf der Längsseite, und zwar 
fast regelmäßig in der Mitte, so daß zu ihren beiden Seiten je ein 
oder zwei Fenster liegen. Es kehrt hier die gleiche Dreiteilung 
wieder wie am Dielenfenster. 

In Lübeck ist es nahezu Regel, daß die den Unterzug tragende 
Dielensäule in der Ecke steht, mit welcher die Küche in die Diele 

Ztschr. d. V. f. L. G. XIII, 2. 18 
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Abb. 30. Lübeck. Wahmstraße, Erdgeschoß. 

stößt. Streicht das Hängewerk an der Säule vorüber, so bleibt 
sie auch beim Einbänder Küche freistehend. (Abb. 19, 32.) Hänfigist 
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Abb. 31. Lübeck. Wahmstraße, Zwischengeschoß. 

sie aber als Stützpunkt in seine Konstruktion einbezogen. Dann 
wird sie von den Küchenwänden so umbaut, daß sie oft ganz in das 
Innere der Küche zu liegen kommt. (Abb.28,30.) In der überwiegen- 

18» 
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Kammer. 

den Anzahl der Fälle stoßen sich aber die beiden Wände an ihr, 
und sie wird dann nur zur Hälste eingebaut. (Abb. 26.) In 
Häusern, bei denen an dieser Stelle keine Säule steht, das ist bei 
kleinen Anlagen östers der Fall, z. B. Lübeck, Gr. Altesähre Nr. 31, 
ist die Ecke meist im Winkel von 45 ° gebrochen, und zwar um soviel, 
daß ihre Schräge für die Anlage der Tür breit genug ist, die aus 
der Längswand dorthin verlegt wird. Das ist im allgemeinen ein 
Meter. Eine ähnliche Ecke, aber mit verlegter Tür, zeigt die Küche 
in der Diele des Hauses Langer Lohberg 47 in Lübeck. (Abb. 19.) 

In vielen Häusern Lübecks stößt die Schmalwand der Küche 
bis an den freiliegenden ersten Treppenarm. Das ist immer da der 
Fall, wo der Podest sehr hoch liegt und der zweite Arm nur wenig 
Stufen zählt, die hierbei in die Küche einschneiden. (Abb. 26, 28.) 
Das ganze ist wiederum eine Folge der relativ geringen Haustiefe. 

Bleibt der erste Treppenarm frei liegen, so ist der Raum 
unter dem zweiten zu einem Gelaß (Speisekammer) ausgebaut, 
das sein Licht durch ein Fenster erhält, dessen Sturz zumeist der 
steigenden Richtung des Treppenlaufes folgt. (Abb. 23, 30, 32 ) 
Dieser Nebenraum ist natürlich nur von der Küche aus zugänglich, 
in welcher der Herd und der in seinen Maßen sehr reduzierte 
Rauchfang immer in der entgegengesetzten Ecke liegen. 

Der Abschluß der Küche von der Diele hat gelegentlich zur 
Folge, daß Küche und Wohnzimmer, das übrigens von der Küche 
aus geheizt wird, durch eine Tür verbunden werden. Regel ist 
jedoch, daß die Räume getrennt bleiben. Sie mußten es schließlich 
auch, denn die an sich schon geringe nutzbare Wandfläche der Küche 
konnte nicht durch einen Türdurchbruch noch mehr vermindert 
werden. 

Waren die Häuser sehr tief, wie in Hamburg und Bremen, 
so entstanden sehr lange Küchen, die wenig vorteilhaft waren. 
Denn die Tätigkeit in ihnen wurde natürlich da verrichtet, wo das 
meiste Licht zu Gebote stand. Und das war in möglichster Nähe 
des Hinteren Dielenfensters. Damit bot sich aber von selbst der 
Anlaß, den inneren, weniger benützten Teil der tiefen Küche durch 
eine Wand abzutrennen und ihn zum selbständigen Raum zu 
machen, der anderen Zwecken brauchbar gemacht werden konnte. 
Auf diese Weise bildete sich eine neue zwischen Küche und Stube 
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gelegene Kammer, die von der Diele aus zugänglich ist und von 
ihr beleuchtet wird. In den weitaus meisten Fällen wird diese 
Kammer als Schlasraum benutzt. In Lübeck befindet sich eine 
derartige Anordnung Langer Lohberg Nr. 47. (Abb. 19.) In 
Lübeck war das Vorhandensein dieser Kammer zwischen Küche 
und Stube nicht allgemein. 

Mit dem Auftreten dieses Raumes beginnt der Grundriß der 
Diele bereits reicher zu werden. Er läßt schon das Wirken einer 
folgenden, anspruchsvolleren Zeit erkennen. 

Sei es durch Ausdehnung des Handels, durch Vergrößerung 
des Berufes, der mehr Hilfskräfte als bisher brauchte, die nach 
alter Weise im Hause untergebracht werden mußten, sei es durch 
Vermehrung der eigenen Familie — wiederum war die Forderung 
nach neuen Räumen entstanden, wieder mußte dem Bedürfnis, 
das sich dem Vorhandenen nicht mehr anpassen konnte, durch neue 
Einbauten begegnet werden. 

Das geschah in der alten Weise wie damals, wo zum ersten 
Male der vermehrte Raumbedarf sich einstellte, als der alte Ein- 
raum seine erste Teilung erfuhr. 

Wie man damals an der Straße jene erste Stube einbaute, 
so baut man jetzt ihr gegenüber auf der noch freien Dielenseite 
eine zweite ein. Wie jene nimmt auch diese die ganze Höhe der 
Diele ein. Daß sie gelegentlich nicht bis zur Decke reicht, wie z. B. 
in Lübeck, Gr. Burgstraße 24, beweist nur um so deutlicher ihren Cha- 
rakter als späteren Einbau. Ihre Zugänglichkeit, ihre Belichtung 
und ihre ganze konstruktive Behandlung ist dieselbe wie ursprüng- 
lich bei der gegenüberliegenden Stube. Aber während diese seit 
langem schon massive Wände besitzt, sind jene aus Leichtmaterial 
nur flüchtig aufgeführt, als diente der Raum nur vorübergehender 
Benutzung. Das mag wohl anfangs auch der Fall gewesen sein, wie 
es sich heute noch z. B. in Lübeck, Langer Lohberg 47, zeigt. So- 
lange dieser Raum in die Diele gewissermaßen nur eingestellt war, 
war sein Einfluß auf sie noch kein allzugroßer. Er engte nur die 
Vorderdiele ein und entzog ihr das Licht von der Straße. Seine 
Bedeutung für die Diele wird aber sofort eine andere, sobald auch 
in dieses Zimmer eine Zwischendecke eingezogen wird. Und das 

Zweite 
Vorderstube. 
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dürfte bald nach seiner Entstehnng geschehen sein und war schein- 
bar ganz allgemein Brauch. 

Abb. 32. Erdgeschoß. Abb. 33. Zwischengeschoß. 
Lübeck. Schabbelhaus. 

(Alter Zustand, nach Aufnahme des Stadtbauaintes Lübeck.) 

gwette. Entscheidend für die Weiterentwicklung der Diele ist wieder 
berstube. 

die Zugänglichkeit des neuen, hochgelegenen Raumes, der oft sehr 
niedrig ist, so daß ein aufrechtes Stehen kaum möglich ist. Das 
läßt annehmen, daß er ursprünglich zu Wohnzwecken nicht gedient 
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Abb. 34. Bremen. Wachstraße, Treppenanlage 

Abb. 36. 
Bremen. Am Geeren. 

Abb. 35. Lübeck. Marlesgrube, 
Schnitt und Ansicht des Hängewerkes. 
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hat. Vielleicht war er nur eine Art Schlupfboden wie in Lübeck, 
Burgstraße 24. Wachsende Höhe rnachte ihn aber zu einem besser 
benutzbaren Raum analog den früheren Vorgängen auf der gegen- 
überliegenden Seite der Diele. Auch für die Treppenanlage 
waren dieselben Erwägungen entscheidend wie dort. Es konnte 
wiederum nur eine Zugänglichkeit von rückwärts in Frage kommen. 
Aber hier lagen die Verhältnisse einfacher. Nichts hinderte die 

cntrcppe. Anlage einer Treppe, die auf der Diele antrat und direkt nach 
der neuen Lberstube führte. Sie hatte nur unter dem Gesichts- 
punkt zu geschehen, möglichst wenig Raum einzunehmen, um der 
Diele nicht allzuviel Nutzfläche zu entziehen. 

So einfach die Lösung war, ohne weiteres ist sie doch nicht 
gefunden worden. Wenigstens finden sich Versuche, die eine neue, 
selbständige Treppe verwerfen. So findet sich in Lüneburg, untere 
Schrangenstraße, die sehr bemerkenswerte Anlage einer kurzen 
Verbindungstreppe, die vom alten Hängewerk über die Diele hin- 
weg nach der neuen, oberen Vorderstube führt. (Abb. 40.) Durch 
die nicht bündige Lage der Galerie mit der Wand war diese Mög- 
lichkeit allerdings leicht geboten. In der Lünertorstraße findet sich 
außerdem eine einarmige, zu Anfang gewendelte Treppe, die auf 
einen Podest führt, von dem aus beide Stuben betreten werden. 
(Abb. 39.) Die Lage dieser Treppe ist durchaus ungewöhnlich 
und erst später entstanden. Sie wird hier nur der Vollständigkeit 
wegen mitgeteilt als ein Beweis für die tastenden Versuche, die 
gemacht wurden, bevor eine praktische Lösung gefunden wurde, 
die allgemein wird. 

Regel war die Lage der Treppe hinter den Stuben. (Abb. 23.) 
Die Forderung, daß ihre Entfaltung eine möglichst geringe sei, 
ist insofern von Einfluß auf ihre Gestaltung, als ihr Steigungs- 
verhältnis ein sehr steiles ist. Daß Wendelstufen allgemein vor- 
handen waren, erklärt sich aus demselben Umstand. Sie verschwinden 
aber im Laufe der Zeit und finden sich in großen Patrizierhäusern 
ebensowenig wie steile Treppen. (Abb. 32.) 

In gleicher Weise erweitert sich die letzte Stufe zu einem ge- 
räumigen Austritt, auf den die Eingangstür zum Zimmer schlägt. 
Außer durch diese Tür öffnet sich das obere Zimmer noch durch 
Fenster nach der Diele, die einen freien Überblick über sie gestatten. 
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Da sich die Anlage dieser seitlichen Räume nur in breiten Kontor. 
Häusern sindet, in denen sich der kaufmännische Beruf des Besitzers 
mehr entfalten konnte als in jenen schmalen, hat einer dieser beiden 
Seitenräume ausschließlich geschäftlichen Zwecken gedient. Er 

war in damaliger Zeit das, was der heutige Begriff mit Kontor 
bezeichnet. 

Die ursprüngliche Erledigung der Handelsgeschäfte geschah 
auf eine Art, die keines großen Schriftwechsels bedurfte. Die Ab- 
wickelung der Zahlungsgeschäfte und Schreibarbeiten geschah an 



Zibürken. 
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einem Schreibtisch, den 
der Gebrauch bald da, 
bald dorthin auf der 
Diele verschob. Als mit 
zunehmender Entwicke- 
lung des Handels der 
Schriftverkehr sich ver- 
größerte und zu seiner 
Erledigung besondere 
Hilfskräfte nötig wurden, 
machte sich ein selb- 
ständiger Raum erforder- 
lich. Dieser Bestimmung diente das im 16. Jahrhundert auf der 
freien Dielenseite entstandene Zimmer. Als sich dann im Laufe 

der Zeit über ihm ein neuer 
Raum bildet, wird das 
Kontor oder „Kanthor", 
wie die bremische Bezeich- 
nung heißt, dorthin ver- 
legt. Das geschieht im 17. 
und 18. Jahrhundert, wo 
das obere Zimmer ganz 
allgemein dazu benutzt 
wurde*). 

Eine Eigenart besaß die Lüneburg. Untere Schrangenstraße. 

Abb. 39. Lüneburg. Lünertorstraße. 

.Hamburger Diele in dem „Zibürken". 
Das ist ein transportables Gehäuse von 
quadratischem oder rechteckigem Gruud- 
riß**). Es ist aus Holz gebaut, über einer 
80—100 cm hohen Brüstung völlig ver- 
glast und ungefähr 2 m hoch. Offenbar 
ist hierin eine Weiterbildung des ein- 
fachen Schreibtisches zu erblicken, an dein 
der Kaufherr früher seine Geschäfte er- Lübeck. Kleinbürgerhaus. 

*) Vgl. Kohl: Geschichte des bürgerlichen Wohnhauses in Bremen. 
**) Abb. bei Melhop: Althamburgische Bauweise. 
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ledigte. Es ist die Vorstufe des eigentlichen Kontors. Das 
Zibürken war beweglich und stand bald neben der Hauseingangs- 
tür, bald an der Rückseite der Diele, bald mitten auf ihr, eben 
da, wo es der Gebrauch erforderte. 

Erst später, als das Kontor entstanden war, verliert das Zibürken 
seine Bedeutung, wird seine Benutzung geändert. Es wird prak- 
tischerweise zu etwas, was die moderne Bezeichnung „Portierloge" 
nicht mit Unrecht verdient. Es wurde zum Sitzplatz für den „Ein- 
hüter" oder die „Einhüterin", für das Dienstmädchen oder die 
„Nähjungfer", die, „mit einer Handarbeit beschäftigt und vor Zug 
geschützt, den Hauseingang überwachte." 

Von diesen Zibürken ist dem Verfasser nur ein einziges bekannt 
geworden. Es befindet sich in Hamburg, Rödingsmarkt 52, und 
besitzt Abmessungen von 1,10m Breite, 1,60 m Länge, 2,20m Höhe. 

Das kleine Bürgerhaus, das die Haustür nicht in der Achse Laden, 
hatte, besaß auf der rechten Seite der Diele die oben erwähnten 
eingebauten Räume natürlich nicht. Es benutzte hingegen den 
vorderen Dielenraum in origineller Weise als Verkaufsladen. Die 
Wände waren mit Regalen besetzt, die zwischen die Stiele ein- 
gebaut waren, wenn die Längswand noch aus Fachwerk bestand. 
In der Mitte der Vorderdiele stand dann der lange Ladentisch 
mit der üblichen Kramwage. Hamburg besitzt im Hause Rödings- 
markt Nr. 52 und Reimarstwiete Nr. 12 noch derartige reizvolle 
Einbauten. 

Wie die gotische Zeit den Beischlag gebildet hat, formte die Ausluchten. 
Renaissance — vielleicht als eine Reminiszenz an die italienische 
Loggia — jene für das norddeutsche Bürgerhaus des 16. und 
17. Jahrhunderts so überaus charakteristischen „Ausluchten". Das 
sind jene Vorbauten, die das Streben geschaffen hat, möglichst 
viel vom Leben der Straße zu sehen und ein Höchstmaß von Licht 
in die dahinter gelegenen Räume zu führen. (Abb. 14, 39.) 

Das, was der Beischlag in der Horizontalen war, bedeuten die 
Ausluchten in der Vertikalen. Aus ihrer Zweckbestimmung folgt, 
daß sie völlig in Glasflächen aufgelöst sind, ein Umstand, der 
Veranlassung war, daß Bremsn, wo sie am meisten ausgeprägt 
waren und sich am längsten gehalten haben, als „urbg vitrea" 



bezeichnet wurde. Die Ausluchten sitzen ebenso leicht und zierlich 
in der dickmauerigen Frontwand wie die hölzernen Einbauten auf 
der Diele zwischen ihren massiven Seitenmauern. (Vgl. Abb. 42.) 
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Durch die Anlage der Nebentreppe nach dem neu gewonnenen Brücke. 
Vorderraum sind ans der Diele zwei getrennte, in sich völlig selb- 
ständige Raumgruppen entstanden. Es ist klar, daß das nur ein 
interimistischer Zustand sein konnte, der nnr so lange dauerte, bis 
die Enge und Unzulänglichkeit der vorhandenen Räume wieder 
gefühlt wurden. Das scheint sehr bald geschehen zu sein. 

Nutzbare Bodenfläche konnte der Diele nicht entzogen werden, 
wenn ihre linken und rechten Räume miteinander verbunden 
wurden. Es war nnr eine Frage der Zeit und der Beqnemlichkeit 
des häuslichen Verkehrs, weniger der Notwendigkeit, bis zwischen 
den beiden Lberstuben eine Verbindnng hergestellt wurde. Das 
geschah einfach dadurch, daß der Austritt der Nebentreppe sich 
zit einem Podest erweiterte, der sich über die Diele hinweg bis 
an das Hängewerk schob und so den Konnex zwischen den beiden 
Raumgruppen herstellte. (Abb. 31.) Das war ohne weiteres 
möglich, wenn sich die Höhenverhältnisse beiderseits entsprachen 
und die Zimmertiefen gleich waren. War ersteres nicht der Fall, 
so wurden Stufen nötig, die sich meist an der Verbindungsstelle 
des verlängerten Podestes mit dem Hängewerk einschoben. Die 
„Brücke", wie diese neuentstandene Galerie in Bremen heißt, 
hinderte kaum den Lichteinfall durch das über der Eingangstür 
befindliche Oberlicht. Gelegentlich scheint es auch Brauch gewesen 
zu sein, die Brücke an die Frontwand dicht über die Eingangstür 
zu legen, eine Anlage, die sich in Bremen, Rolandstraße, findet. 
(Abb. 93.) Das ist vorwiegend da der Fall, wo die Galerie des Hänge- 
werkes sich vor die Längswand des früher entstandenen Vorder- 
zimmers legt. Hierbei fehlt aber die Nebentreppe. Die Brücke 
verbindet hier das Hängewerk direkt mit der Stube. Zwischen 
diesen beiden extremen Galerieanlagen steht die des schon mehrfach 
genannten Hauses in Lüneburg, Lünertorstraße, die, obwohl nur 
ganz vereinzelt, von hohem Interesse ist. (Abb. 39.) Die Brücke 
liegt dort ungefähr 1,50 m hinter der Frontwand in der Mitte der 
Längsseite beider Raumgruppen. Auf die Brücke führt unmittelbar 
die oben bereits erwähnte Treppe. 

Noch war aber die letzte Konsequenz nicht gezogen! Noch konnte Dritte 
einem erneuten Raumbedarf ohne Schwierigkeit begegnet werden. 
Denn so ungern man anf die Belichtung der vorderen Diele durch 
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ischen- 
choß. 

das Türoberlicht verzichtete, so selbstverständlich war es, daß die 
Lücke zwischen den beiden Oberstuben geschlossen wurde, sobald 
die Notwendigkeit eintrat, abermals einen neuen Raum zu schassen. 
In Bremen scheint dieses Verlangen weniger dringlich gewesen zn 
sein als in Hamburg und Lübeck, da hier die bereits erwähnte, 
tiefe Küche auf der Diele selbst einen neuen Raum entstehen ließ. 

Die Konstruktion der einzuziehenden Zwischendecke für diesen 
Raum ist eine sehr einfache. Die den Fußboden bildenden Hölzer 
wurden entweder in die beiden Wände der seitlichen Stuben ein- 
gelassen oder, wenn die Wände der Seitenräume aus Fachwerk 
bestanden, auf ein Rahmenholz aufgeklaut. Für die Fußbodenkon- 
struktion hat man, wie bei allen nachträglichen Einbauten, durch- 
gängig schwache Hölzer verwendet. Nur bei den in dieser Zeit 
entstandenen Neubauten findet sich eine für alle drei Räume gemein- 
same Balkenlage mit Auflager in den Seitenwänden der Diele. 
Die Wand, die nunmehr an Stelle der straßenwärts gelegenen 
Galeriebrüstung entstanden ist, ist wie die der Nachbarstuben in 
gleicher Weise von Tür und Fenstern durchbrochen. (Abb. 31, 33, 38.) 

Die Belichtung des neu gewonnenen Raumes geschieht durch 
das Oberlicht des Hausflurs, ohne daß dasselbe, vorerst wenigstens, 
seine Form ändert. Die lichte Höhe des neuen Raumes entspricht 
der der Seitenräume, mit denen er häufig durch Türen in Ver- 
bindung steht. 

Durch den Einbau dieses Zimmers war nun ein vollständiges 
Zwischengeschoß geschaffen, das lediglich Wohnzwecken diente und 
dessen einzelne Räume mit der Galerie in direkter Verbindung 
stehen. 

Nicht immer waren aber die drei Räume gleich tief. In Lübeck 
sind sie auf der Seite des Hängewerkes ganz allgemein tiefer als 
die später entstandenen, die unter sich die gleiche Länge haben. 
Verlängerte sich nun der Podest der Nebentreppe zur Brücke, so 
mußte er auf die Längswand der gegenüberliegenden Stube stoßen. 

Um den Umgang kontinuierlich zu gestalten, wird an dieser 
Stelle ein Stichbalken über Eck gelegt, der Brücke und Galerie 
schräg miteinander verbindet und so die ununterbrochene Zirku- 
lation herstellt. (Abb. 31.) Geschieht die Verbindung nicht in 
dieser Weise, d. h. nicht in der Diagonale, dann erfolgt sie in der 
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Abb. 43. 
Lübeck. Ehemaliges Haus der oberen Johannisstraße, i. 1.1838 abgebrochen. 

(Aus Struck: Das alte bürgerliche Wohnhaus in Lübeck.) 
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sflur. 

Bogenform eines Viertelkreises. Etwa erforderliche Differenzstufen 
liegen meist an dieser Verbindungsstelle der beiden Galerien. 
(Abb. 31.) 

Häufig erreicht der Umgang, dessen mittlere Breite etwas 
über einen Meter beträgt, eine größere Tiefenausdehnung und 
wird zu einem geräumigen Vorplatz vor den drei Zimmern. 
(Abb. 29, 33.) 

Durch die Brücke, die charakteristisch in den Raum einschneidet, 
und durch das neuentstandene Zwischengeschoß ist die große Diele 
straßenwärts abgeschlossen. Diese Räume haben sich, wie alle Ein- 
bauten, gewissermaßen aus ihr heraus krystallisiert und trennen 
sie nun von der Straße. Der noch übrige Raum zwischen den 
beiden seitlichen Erdgeschoßstuben ist zu einem schmalen Vorraum 
geworden, der aber für die architektonische Wirkung der Diele von 
hohem künstlerischen Wert ist. 

Damit ist die ursprüngliche Vorderdiele verschwunden. Sie 
ist zu einem Vorplatz, Ku einem Hausflur, von wenig mehr als 
zwei Meter Breite geworden, der zwischen Diele und Straße liegt. 
Jeder Verkehr nach dem Hauptraum des Hauses muß durch ihn 
hindurch. Zur Sicherung, vor allem aber zur Vermeidung von 
Zugluft — denn die rauheren Gewohnheiten der Vorfahren haben 
sich längst verfeinert — liegt zwischen Hausflur und Diele ein 
zweiflügeliger Windfang mit unteren Glasfüllungen und oberen 
verglasten Sprossenteilungen. 

Durch den Gegensatz der Höhen zwischen Vorplatz und Diele 
gewinnt diese außerordentlich an architektonischer Wirkung. Der 
niedrige Vorraum steigert ihre Höhe und Weiträumigkeit und bildet 
für den Eintretenden unwillkürlich einen Maßstab. Ebenso wie die 
Brücke zwischen den beiden oberen Stuben ist der Vorraum der 
architektonische Vermittler zwischen Straße und Diele. In all 
seiner Unscheinbarkeit ist er von künstlerischer Bedeutung für die 
Wirkung der Diele. 

Durch ihn liegt die Diele der Straße entrückt, vom Lärm 
verschont und neugierigen Blicken entzogen im Innern des Hauses. 
(Abb. 28, 30, 32, 37.) In dieser Abgeschlossenheit, die dem in 
sich gekehrten Wesen des Norddeutschen entspricht, hat sie sich 
architektonisch zu freier, oft prunkender Blüte entfaltet. 
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Abb. 44. Lübeck. Gr. Altefähre Nr. 31 u. 33. 

(Aus Struck: Das alte bürgerliche Wohnhaus in Lübeck.) 

Ztschr. d. V. s. L. «. XIII. S. 19 
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nsicht. Diese Veränderungen der Diele haben bei Um- und Neubauten 

im Barock und der ihm folgenden Zeit naturgemäß auch auf die 
Außengestaltung des Hauses eingewirkt. In der gotischen und 
vorgotischen Zeit war die Fassade mit ihren großen Fensterflächen 
(vgl. Lichtwark: Hecke und Fenster) der klare Ausdruck der dahinter 
gelegenen großen Diele. 

Ihre fortgesetzten Veränderungen und Einbauten haben sich 
lange Zeit hindurch an die vorhandene Fassade angepaßt, ohne sie 
zu ändern. (Vgl. die Abb. 43, 45.) 

Die Abb. 44 zeigt links ein Haus, dessen Diele einseitig 
noch bis zur Straße reicht. Das ist am großen Fenster erkenntlich. 
Das dreiteilige rechts gehört zum zuerst angelegten Vorderzimmer. 
Das Fenster darüber zeigt schon in seiner Gestaltung seine spätere 
Entstehung bzw. Veränderung. Es erhellt die Lberstube zwischen 
Hängewerk und Straße. 

In der Zeit jedoch, in der das Zwischengeschoß ausgebaut 
wurde, hat die Hausansicht ihr Aussehen geändert, und zwar nur 
soweit als die Diele reichte. (Abb. 46, 47.) 

So findeu sich in Rostock, Wismar und Lübeck noch heute alte, 
massige, gotische Giebel, steinerne Zeugen längst versunkener Jahr- 
hunderte, auf einem Unterbau, der von Straße bis Dielendecke 
vollständig umgebaut ist, Zutaten einer jüngeren Zeit, die dem 
Haus oft eiue recht sonderbare Physiognomie geben. 

Durch die Entstehung der Ausluchten war die Umänderung 
der Fassaden keine so durchgreifende wie später, als veränderte 
Verkehrsverhältnisse und unzureichende Straßenbreiten sowohl 
sie wie die Beischläge wieder entfernt haben. Die Fassade wurde 
daher in der der Zeit eigenen Weise symmetrisch aufgeteilt. Jeder 
Raum erhielt ein eigenes, selbständiges Fenster, deren Achsen in 
den seitlichen Räumen übereinander liegen. (Abb. 28, 33, 37, 38.) 
Durch diese Auordnung der Fenster, die in Lübeck sehr breit und fast 
quadratisch sind, wird ein offener, klarer Ausdruck der dahinter- 
liegenden Räume erzielt. Er ist ebenso wahr und ehrlich wie ehedem 
der der Diele. Nur war dieser iu weit höherem Maße charakterhaft. 
In dieser Folgerichtigkeit der Fassadenbildung will es fast scheinen, 
als wirke gotischer Geist nach. 



279 g» 

Abb. 45. Lübeck. Fischstraße Nr. 24. 
(Aus Struck: Das alte bürgerliche Wohnhaus in Lübeck.) 
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Zweiter 
Einbau. 

Was die Diele durch ihre Verkürzung an Länge eingebüßt hat, 
hat sie an Geschlossenheit gewonnen. War sie srüher der einzige 
Raurn des Hauses, so ist sie jetzt zu seinem Hauptraum geworden, 
sowohl an Größe wie an Bedeutung. Sie ist der Raum, in dem 
das häusliche und geschästliche Leben alle seine Fäden zusammen- 
sührt. Und so kann es auch nicht wundernehmen, daß die meisten 
der noch erhaltenen Dielen — groß ist ihre Zahl ohnehin nicht — 
sich in diesem bisher geschilderten Zustand besinden. Es ist der 
Typus der norddeutschen Bürgerhausdiele, der im 17. und 18. Jahr- 
hundert allen größeren Häusern eigen war. 

Nnr selten sind die Anlagen, bei denen aus dem bisher Erreichten 
weitergesolgert worden ist. Nur vereinzelt ist man sich bewußt 
geworden, daß noch Keime verborgen sind, die einer Weiterent- 
wickelung sähig sind. Da, wo sie erkannt worden sind, haben sie aber 
zu markanten Erscheinungen gesührt. 

Der Anlaß zur Weiterbildung war immer derselbe. Das 
vermehrte Raumbedürsnis war Voraussetzung für die Entstehung 
der weiterentwickelten Dielenform, wobei aber an dem Grundsatz 
festgehalten wird, die Bodenfläche der Diele nicht zu verriugern. 
Das nötigte wiederum zu Häugekonstruktionen in halber Dielen- 
höhe, in derselben Weise, wie es früher schon bei dem Hängewerk 
geschehen ist. Die Abhängigkeit von der Überlieferung war eine 
viel zu große, als daß man zu einer neuen Konstruktionsart ge- 
griffen hätte. 

Die einzige Stelle in der Diele, die noch zu Einbauten benutzt 
werden konnte, war die Längswand gegenüber dem Hängewerk. 
Zwischen Nebentreppe und Dielenfenster bot sie noch genügend 
nutzbaren Ranm, der die Anlage einer Hängekonstruktion gestattete. 

Die Diele des Hauses Marlesgrube 50 in Lübeck (Abb. 25) 
besitzt noch einen derartigen Einbau, der sich nach Mitteilungen 
von Struck in lübeckischen Dielen häufiger gefuuden haben soll. 
Ähnlich der Hängegalerie ist dort eine Kammer an die Decke gehängt. 
Zugänglich ist diese Hängekammer vom Podest der Nebentreppe 
ans, von dem einige Stufen schräg zu ihr hinanführen. Nach 
der Diele öffnet sie sich wie alle Einbauten mit einer Reihe zu- 
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Abb. 46. Lübeck. Gr. Burgstraße Nr. 24. 

(Aus Struck: Das alte bürgerliche Wohnhaus in Lübeck.) 
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sammenhängender, kleiner Fenster. Bon rückwärts ist sie, da sie 
bis an die Hintere Dielenwand reicht, direkt beleuchtet. 

Die ganze Anlage ist eine durchaus primitive, eine sür einfache 
Verhältnisse berechnete. Erscheint dieser Einbau auch nur als Not- 
behelf, so läßt er doch das bewußte Streben erkennen, wie man 
versucht hat, die Diele weiterauszubauen. Um ein Raumbedürfnis 
bei kleinen Verhältnissen zu decken, mochte dieser Einbau genügen. 
Er reichte aber nicht im Patrizierhaus. Und hier ist der Raum- 
gedanke, der in diesem erneuten Einbau liegt, verständnisvoll auf- 
gegriffen und entfaltet worden, freilich unter Benutzung eines 
Umstandes, der beim gewöhnlichen Bürgerhaus zumeist fehlte. 

Anbau. Das eigentliche Patrizierhaus, vor allem das in jüngerer 

^eit entstandene, war aus einem breiteren Grundstück erbaut als 
das Haus des Bürgers, des Handwerkers oder Kleinkausmanns. 
Es bot daher trotz des seitlichen Anbaues und des Hinteren Quer- 
gebäudes noch einen reichlich großen Hof. Nichts hinderte deshalb 
die Anlage eines zweiten Flügelbaues, der dem bereits früher 
entstandenen entspricht. Die Diele ist genügend breit, das Fenster 
trotz des neuen Anbaues noch immer groß genug, um die Diele 
hell zu beleuchten. (Abb. 28.) Dieser den Hof nun vollständig 
einschließende Anbau ist wesentlich schmäler als der gegenüber- 
liegende erste Flügelbau, aber in seiner Wirkung auf die Diele 
ihm ähnlich. Der Grundriß des Hauses Fischstraße 19 in Lübeck 
(Abb. 28) zeigt, daß die Zugänglichkeit im Erdgeschoß aus beiden 
Seiten ziemlich entsprechend ist. Nur ist der Zugang auf der 
rechten Seite aufwändiger gestaltet, da er zu Fest- und Gesell- 
schaftsräumen führte, als der auf der linken, der nach Räumen 
gewöhnlicher Art leitete. 

Wesentlich anders ist das jedoch in Höhe des Zwischengeschosses 
der Diele, denn der Flügel ist gleichfalls zweigeschossig. Statt 
jener Hängekammer, die bei kleinen Häusern entstehen mußte, 

»>leric. weil die Möglichkeit eines Anbaues wegen der Schmalheit des 

Grundstückes fehlte, tritt hier eine Galerie, die das Zwischengeschoß 
der Diele mit dem Stockwerk des neuen Anbaues verbindet. Ihre 
Lage längs der Wand war von selbst gegeben. (Abb. 29.) Diese 
Galerie ist gewissermaßen die Fortsetzung der Brücke, jenes er- 
weiterten Vorplatzes vor den vorderen Räumen des Zwischen- 



283 103 

Abb. 47. Lübeck. Fischstraße Nr. 19. 

(Aus Struck: Das alte bürgerliche Wohnhaus in Lübeck.) 
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stockest mit denen sie in gleicher Höhe liegt. Ist der Fußboden des 
Anbaues höher gelegen, so liegen am Ende der Galerie eine Anzahl 
Differenzstusen. (Abb. 29.) Sie selbst hängt wiederum an der 
Decke und paßt sich vollkommen organisch in die übrigen Einbauten 
ein, mit denen sie auch architektonisch eine geschlossene Einheit bildet. 

Das fortgesetzte Entstehen neuer Räume, die sich zu allen 
Zwecken, welcher Art sie auch sein mögen, besser eignen als die 
Kammern auf dem Hängewerk, die, von der Notdurft geschaffen, 
einer gehobenen Wohnkultur längst nicht mehr genügten, haben 
diese entbehrlich gemacht. Wurden sie schon eingeschränkt durch 
die Anlage der Haupttreppe und des ersten Flügelanbaues, so 
werden sie es jetzt noch mehr durch den zweiten. In den hier 
mitgeteilten Grundrissen des Hauses Fischstraße 19 in Lübeck sind 
sie bis auf eine schmale Kammer — die übrigens ihre Bezeichnung 
Hängekammer nicht mehr verdient, da sie nicht mehr an der Decke 
hängt — reduziert worden. Die ihr gegenüber liegende ist noch 
kleiner in den Abmessungen. Sie ist ein ihr analoger Einbau, 
der nicht Regel gewesen zu sein scheint. Er dient auch nicht wie 
jener als Schlafraum. Beide sind rudimentäre Überreste, die 
ihre Bedeutung verloren haben. 

,ung der Mit dem Entstehen dieser neuen Berbindungsgalerie ver- 
treppe. ^^^indet die Nebentreppe wieder. Sie führte nur ein vorüber- 

gehendes Dasein, das nötig war durch die Einbauten, die sie be- 
dingten, das aber hinfällig werden mußte, sobald die Verbindung 
der Ränme unter sich gesichert war. Das war der Fall seit Ein- 
bau der Brücke. Die Treppe mußte nunmehr wieder entfernt 
werden, da sie die Anlage dieser zweiten Galerie verhindert oder 
wenigstens erschwert haben würde. Sie war lediglich das ver- 
mittelnde Glied für die weitere Entwicklung. 

Ihre Beseitigung war insofern rückwirkend auf die Haupttreppe, 
als diese nun als einzige Treppe auf der Diele dementsprechend 
aufwändiger gestaltet wird. Die Diele selbst gewinnt dnrch das 
künftige Fehlen der Nebentreppe nicht nur verlorenen Raum 
zurück, sondern sie gewinnt außerordentlich an Zentralisation, 
die seit Anlage der Nebentreppe gestört erschien. Jetzt wird sie 
eindringlicher als zuvor erstrebt. Die Diele ist nunmehr der Zentral- 
raum des Hauses, in dem sich alles Leben trifft, von dem alles 
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Abb. 48. Lübeck. Petersgrube, Erdgeschoß. 

beginnt. Jeder Verkehr von der Straße nach dem Hofe und 
Hintergebäude mußte über sie ebenso hinweg wie der nach den 
Flügelbauten. 
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Für die Diele in ihrer bisherigen Gestaltung bedeutete der 
jetzige Zustand den Höhepunkt ihrer Entwicklung. Unter Wahrung 
des überlieserten Konstruktionssystems war der Raumgedanke zu 
einer sreien, architektonischen Entfaltung geführt worden, dem die 
Großzügigkeit der alten Diele nicht fehlte. Durch ihre Benutzung 
wie durch ihre Lage war der Zentralgedanke in freiester Weise 
zur Bollständigkeit entwickelt worden. Als Kern der Gesamt- 
anlage, im Zusammenhang mit den vielgestaltigen Äußerungen des 
häuslichen und wirtschaftlichen Betriebes hatte die Diele jetzt 
gewissermaßen ihr Zenith erreicht. Ohne Änderung der Ver- 
hältnisse, die ihre Entstehung bedingt hatten, konnte sie sich nicht 
weiterentwickeln. Noch entfaltete sich auf ihr das geschäftliche 
Treiben des hausherrlichen Berufes, arbeitete die große Wage, 
die von der Dielendecke herabhing — eine derselben besitzt noch 
die Diele des Hauses Wachstraße 32 in Bremen — schaffte das 
Windeseil die auf der Diele aufgestapelten Waren in die Böden. 

Änderten sich aber die gestaltenden Faktoren, so bot sich eine 
neue Möglichkeit der Weiterentwicklung. In dem Maße, wie ihr 
Zusammenhang innerhalb des Ganzen sich lockerte, wurde die 
Diele als Raum selbständiger. Als solcher war ihre Entwicklung 
durchaus noch nicht abgeschlossen. 

Zeigten die Anlagen, die im Barock umgebaut worden waren, 
jene zuletzt entstandene Seitengalerie, so findet sich in manchen 
Häusern, die diese Zeit und die folgende neugebaut haben, ihre 
Weiterbildung. 

Bedenkt man, daß in diesen Zeiten der Handel nicht mehr 
die alte, hansische Größe besaß, daß durch französischen Einfluß die 
Wohnungskultur sich wesentlich verfeinert und intimer gestaltet 
hatte, so nimmt es nicht wunder, daß das Vorderhaus allmählich 
für ein behaglicheres Wohnen umgestaltet und der Geschäftsbetrieb 
immer mehr aus ihm verwiesen wurde. Damit war aber der 
Bestand des großen Dielenfensters, das durch seine Nüchternheit 
wenig dem Sinn der Zeit entsprach, gefährdet. Man wohnte in 
Zimmern und nicht mehr anf der Diele. Die geschäftliche Tätigkeit 
war aus ihr entfernt, wozu brauchte mau noch das riesige Fenster l 
Man empfand eine kürzere Verbindung der Räume an den beiden 
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Abb. 49. Lübeck. Petersgrube, Zwischengeschoß. 

Längsseiten des Grnndstückes für nötiger, denn der Weg über 
Hängewerk, Brücke nnd Galerie, nm in den zweiten Anbau zu 
gelangen, war allzu lang und umständlich. Es war eine dringliche 
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Forderung der Zeit, hier zu ändern. Das geschieht wiederum durch 
eine Galerie, die sich in Höhe des Zwischengeschosses vor das große 
Dielensenster legt. So wird aus der Rückseite der Diele die gleiche 
Brücke geschlagen wie um vieles früher auf der ihr gegenüber- 
liegenden Vorderseite. Nun war eine vollständig umlaufende 
Galerie um die Diele entstanden und damit ihre Raumidee voll- 

ständig in die Erscheinung gesetzt, ihre letzte, fruchtbare Konsequeuz 
gezogen. 

Häuser und Dielen dieser Art befinden sich in Lübeck und 
Bremen, befanden sich sicher auch in manchen der abgebrochenen 
Hamburger Häuser. Das Haus Langenstraße Nr. 121 in Bremen 
(Abb. SO) besitzt eine Anlage von einer gewissen Ursprünglichkeit 
insofern, als die Galerie in ihren Dimensionen so gehalten ist, 
daß sie die nahezu quadratische Diele nicht allzu sehr einschränkt. 
Im übrigen ist das Haus völlig verbaut. Statt des Dielenfensters 
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führen Türen nach angebauten Räumen, so daß die Diele nicht 
direkt beleuchtet ist*). 

Es ist selbstverständlich, daß das Dielenfenster nun sein Aus- 
sehen ändert. Statt der großen Fensterfläche, die ja durch die 
Anlage steinerner Pfeiler schon vertikal aufgeteilt war, finden sich 
nunmehr über der Galerie zwischen breiten Pfeilern gewöhnliche, 
rechteckige Fenster von 0,90—1,00 m. hoher Brüstung. Diese 
Fenster haben mit dem ursprünglichen Dielenfenster nichts weiter 
gemein als nur die Lage. 

Eine Diele, die in der vollendetsten Weise das Wesen dieser 
Zeit spiegelt, ist die des Hauses Petersgrube Nr. 15 in Lübeck. 
(Abb. 48, 49.) Sie ist im Erdgeschoß einseitig durchgebaut, die 
Treppenanlage die alte. Im Gegensatz zu der Galerie des Hauses 
Langenstraße Nr. 121 in Bremen besitzt diese eine weit stattlichere 
Anlage, so daß der Eindruck der Galerie dem eines Umganges 
gewichen ist, der sich fortlaufend, ohne Niveauunterbrechung, um 
die Diele legt, und zwar — das ist bemerkenswert für den 
Charakter der Zeit — auch über die Treppe, die seitlich aus ihn 
führt. Damit ist der Umgang zu einem besonderen Raumelement 
geworden, dessen Selbständigkeit durch die Art und Lage, in der 
die beiden Treppenarme auf ihn münden, gehoben wird. 

Die ganze Anlage läßt die den Barockgrundrissen eigene 
Symmetrie erkennen. Immer wieder waltet der schon öfters be- 
gegnete Dreiklang vor. Klar spricht aus diesem Grundriß die 
Behaglichkeit und gemessene Würde damaliger Lebensführung. 
Leicht gleitet der Verkehr um die abgerundeten Ecken der Brüstung, 
und ungehindert kann er sich auf dem über 2,00 m breiten Um- 
gang entfalten. Trotz des geänderten Charakters der Diele 
fehlt aber auch hier nicht die alte Luke mit dem Windetau, 
die immer wiederkehrenden Attribute der alten Kaufmannsdiele. 

Mit dieser Entwicklung hat die Diele ihr letztes Stadium er- 
reicht. Alle Möglichkeiten einer Weiterbildung sind nun erschöpft. 
Was noch geschieht, ist Verfall. Mit zielbewußter Sicherheit und 
absoluter Sachlichkeit hatte sich die Diele aus dem bescheidenen 
Einraum heraus entwickelt, von fremden Formen wohl beeinflußt, 

*) Abb. in „Bremen und seine Bauten". .Herausgegeben vom 
Ingenieur» und Architekten-Verein. 

Abschluß 
der Entwickle 
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Sersall. 

aber treu dem eigenen Wesen. Alle die Variationen, die Beruf und 
Standesunterschiede entstehen ließen, finden sich in der Gestaltnng 
und mehr noch in der Ausstattung der Diele. Überall behält sie ihren 
Typus, wandelt aber ihre formale Erscheinung je nach Geschmack und 
Gewohnheit, je nach Art des Hauses und den Neigungen des je- 
weiligen Besitzers. Nicht aber ändert sie ihr System. Es herrscht 
hier wohl anderes Material als dort, der Raum unterliegt hier 
mehr dem Wechsel der Formgebung als anderswo, aber ihre Kon- 
struktion bleibt dieselbe. Sie überdauert alle Wandlungen der 
Schmuck- und Zierformen, wenn auch Kultur und Sitte sie ver- 
hüllen und ornamental verkleiden. Denn nicht die Art des 
Ornamentes, nicht das Spiel reicher Verzierungen bedingen ihren 
Eindruck. Ihre Größe war ihr gegeben durch das restlose Erfüllen 
des Zweckes. 

Unruhige Zeiten und wirtschaftlicher Rückgang sind Feinde 
baulichen Gestaltens. Sie zertreten zarte Keime und verhindern, 
daß einzelnes sich verallgemeinert. Und so ist auch diese letzte 
Entwicklungsphase der Diele nicht Gemeingut geworden. Die 
meisten Anlagen sind bei dem mittleren Stadium mit dem aus- 
gebauten Zwischengeschoß und der einseitig freien Diele stehen 
geblieben. Das bewegende Moment vielseitiger, wirtschaftlicher 
Entfaltung hatte zu früh an Kraft verloren. Der alte Glanz 
hansischen Handels war verblichen, Reichtum geschwunden, die 
Lust zum Bauen fehlte. Jäh war die Entwicklung abgebrochen. 

Altes versinkt in der Geschichte. Neues ersteht. Andere 
kulturelle Erscheinungen hatten sich gebildet, andere wirtschaftliche 
Gruppierungen, neue Forderungen hatten sich geformt, anders 
geartete soziale Bildungen waren entstanden. Das machtvolle 
Auswachsen zu Großstädten, der inzwischen entstandene neuartige, 
verdichtete Handelsverkehr machte im vorigen Jahrhundert die 
ehemaligen Patrizierhäuser zu bloßen Geschäftshäusern, aus denen 
das Wohnen schwand und sich in die Vororte und auf das Land 
zurückzog. Die alte, glückliche Vereinigung von Wohn- und Ge- 
schäftshaus wurde zugunsten des letzteren gelöst. 

Damit war der Verfall der Diele besiegelt. Wo sonst liebe- 
volle, künstlerische Gestaltung waltete, herrscht nunmehr die rauhe, 
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rücksichtslose Hand des geschästlichen Alltages und zwingt, was sie 
vorfindet, pietätlos unter ihre brutale Herrschaft. Die Küche wird 
entfernt. Treppen werden verlegt, an Stelle des Umganges tritt 
eine vollständige Zwischendecke, die Zweigeschossigkeit verschwindet 
und die Diele wird zur Durchfahrt. Durch Wände und Verschläge, 
Lattengerüste und Bretterplanken wird die alte, weiträumige 
Diele in Räume und Gelasse ausgeteilt, die einzeln vermietet 
werden. Spärlich wird dieses Gewinkel von Räumen durch ein 
Oberlicht erhellt, zu dessen Schacht man die übereinanderliegen- 
den Bodenluken, durch die das Windseil fuhr, vereinigt hat. Denn 
in einer Stadt wie Hamburg, die das moderne Erzeugnis des 
Kontorhauses schuf, wird mit dem Raume ökonomisch verfahren. 
So gut es angeht, wird das Alte neuen Bedürfnissen angepaßt, ' 
ehe es ganz fällt. 

Die Diele im Landhaus. 

Mit der Flucht auf das Land ist die Diele in das Landhaus 
des Städters verpflanzt worden, ohne sich aber zur lLigenart 
entwickelt zu haben. Im städtischen Haus hatte sie sich langsam 
unter dem ständigen Einfluß der wirtschaftlichen Forderungen 
innerhalb der engen Grenzen, die ihr durch die Terrain- und Be- 
bauungsverhältnisse gegeben waren, zu einem Typ entfaltet. 
Auf dem Lande waren diese Verhältnisse nicht vorhanden, gab 
es keine Schranken, die die Entwickelung in Bahnen zwangen. 
Sie ist dort nur ein schwacher Abglanz dessen, was das Stadthaus 
entwickelt hat. Das Landhaus im „Bill^tzärder Park" bei Hamburg 
besitzt eine derartige Anlage. 

Es zeigt die an der Vorderwand gelegene Diele, an die sich 
die übrigen Räume anlegen. Die Diele ist eingeschossig und 
wiederholt sich im Obergeschoß in analoger Weise. Der Grundriß 
ist in der Disposition seiner Räume dem des Fehmarner Bauern- 
hauses ähnlich, ohne daß aber zwischen ihnen irgendwelcher Zu- 
sammenhang besteht. Der Grundriß des Landhauses muß viel- 
mehr im Verein mit den allgemeinen baulichen Tendenzen des 
18. und beginnenden 19. Jahrhunderts betrachtet werden. Denn 
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er wurzelt nicht allein im nordischen Bürgerhaus der Städte. 
Er dürfte vielmehr ein Erzeugnis französischer Wohnkultur sein, 
deren Herrschaft damals allgemein war. 

Abb. SI. Grundriß 

des Landhauses „Billevärder Park" bei Hamburg. 

Die holländische Diele. 

Es sei nicht verfehlt, zur Vervollständigung ihres Charakters 
die hansische Diele der des holländischen Hauses kurz gegenüber- 
zustellen. Denn es ist unbestritten, daß zwischen beiden Wechsel- > 
seitige Einflüsse bestanden haben, aber niemals waren diese so ' 
stark, daß sich darunter das Wesen der beiden geändert hätte. Die 
holländische Diele ist ebenso aus dem Einraum entstanden wie 
die norddeutsche und sie verleugnet ebensowenig wie diese ihre 
Herkunft. 
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Eine vortreffliche, alte Anlage einer holländifchen Diele 
befindet fich in einem Haufe in Edam, das von Mühlke*) ver- 
öffentlicht worden ist. Der Grundriß des Hauses ist schmal und 
sehr tief, ähnlich den Bremer Anlagen. Die Diele ist gleichfalls 
in Räume aufgeteilt, aber in durchaus anderer Weise als in Deutsch- 
land. Während hier eine Längsseite und später auch die Vorder- 
seite der Diele zweigeschossig wird, ist es dort die Mitte. Die 
eigentliche Diele, die sich hier nach dem Hofe erstreckt, liegt dort 
an der Straße und hat straßenwärts jene große Fensteranlage, 
die aus der hansischen Diele bekannt ist. Um die erforderliche 
Höhe für zwei Geschosse zu gewinnen, ist der Fußboden des mittleren 
Teils der Diele um ungefähr 80 em tiefer gelegt. Hierbei steht 
im unteren dieser beiden Räume der Kamin. Dieser Küchenraum 
ist direkt mit der „Kelderkamer" (Keller) unter der Diele ver- 
bunden. Das Zwischengeschoß ist in zwei „Upkamern" geteilt. 
Sie sind wie die Hängekammer der norddeutschen Diele Schlaf- 
räume und besitzen fest eingebaute Bettschreine. Hinter diesem 
Zwischenbau liegt hofwärts ein bis zur Dielendecke reichender 
Raum, die „Achterkammer", die analog der alten hansischen Diele 
und dem Flett im niedersächsischen Bauernhaus eine eingebaute 
Schlafkoje besitzt. Die Achterkammer ist mit dem „Vorhuis", 
der Diele, durch einen schmalen, seitlichen Gang verbunden. Wie 
bei der norddeutschen Diele sind auch hier die Einbauten voll- 
kommen in Glaswände aufgelöst. 

Man erkennt aus diesem Vergleich, wie andere Anschauungen 
gleiche oder ähnliche Forderungen in der holländischen Diele 
baulich in einer Weise erfüllt haben, die an Eigenart der nord- 
deutschen nicht nachsteht. 

Ausbau. 

Untergehende Kulturen ziehen ihre Erzeugnisse nach sich. 
Es ist ein mühsames Suchen, aus dem Schutt und Verfall der 
Jahrhunderte die ursprüngliche bauliche Gestaltung der Diele 
aufzufinden, aus den Einbauten und Verbauten einer folgenden 

*> Mühlke: Bon nordischer Volkskunst. 

Zgchr. d. B. s L. G. XIII, s. 20 
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Decke. 

Zeit den Zustand der vorhergehenden nachzuweisen. Denn es 
ist naturgemäß, daß ein Raum wie die Diele, der so ausschließlich 
sür den Alltag mit allen seinen Wünschen bestimmt ist, von seinem 
Geschmack ebenso gebildet wird wie von praktischen Bedürfnissen. 
Wenn die hohen Giebel der Fassaden raschen Änderungen entzogen, 
Jahrhunderte unversehrt überdauert haben, so ist der Jnnenraum 
dem schnellen Wechsel unterworsen. Er unterliegt dem Bedürsnis 
des Alltages, dessen Kleid er ist, wie die Fassade das der Jahr- 
hunderte. Er ist in seiner Gestaltung weniger der Nachahmung 
fremder Vorbilder ausgesetzt wie es die Fassadenbildung ist. Was 
hier architektonische Strömungen bilden, sormen dort Anschauungen 
des Tages mit ihren vielsach wechselnden Äußerungen. 

Deshalb sind die Überreste, die von der früheren Ausge- 
staltung der Diele noch vorhanden sind, nur kümmerlich, nicht 
viel mehr als schwache Streislichter. 

Aus dem Einraum der romanischen oder srühgotischen Periode 
hat die Zeit säst nichts erhalten, das geeignet wäre, ein anschauliches 
Bild vom Aussehen des Inneren, von Wand- und Deckenbehandlung 
zu geben. Es darf wohl mit Recht angenommen werden, daß 
die folgende Zeit hierin keine wesentlichen Fortschritte gemacht 
haben wird — sicherlich wenigstens nicht in der Bildung der Decke. 
Sie wurde in der primitivsten Weise von rohen, ungesägten, nur 
notdürftig kantig behauenen Eichenholzbalken gebildet, die sehr 
stark dimensioniert sind. Sie sind meist sehr eng nebeneinander 
und sehr unregelmäßig verlegt. In einem um 1300 erbauten 
Hause der Altwismarerstraße in Wismar liegen sie stellenweise 
so dicht, daß der Zwischenraum zwischen zwei Balken geringer 
ist als eine Balkenbreite. Sind die Längsmauern massiv, so liegen 
die Balkenköpfe dort unmittelbar auf, wahrscheinlich ebenso wie 
die Fensterstürze durch Birkenrinde vom Mauerwerk isoliert. 

Bei Holzbauten sind sie mit den Ständern verzapft und durch 
Kopfbänder versteift, die in späterer Zeit, besonders bei geringen 
Spannweiten, zu Knaggen werden. 

Das Aussehen ist noch schmuckarm und schwerfällig. Nur 
die Kauten der Balken werden, wenn diese selbst flächig behauen 
sind und einen regelmäßigen Querschnitt besitzen, entweder schlicht 
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gefast oder in gotischer Weise mit Rundstab und Kehle profiliert. 
Mit sicherm Empsinden für die statische Beanspruchung des Balkens 
betont die Gotik das Auflager des Balkens, indem sie es stärker 
ausbildet als seinen übrigen Teil. Vielleicht liegt hierin eine 
konstruktive Reminiszenz an das Kopfband beim reinen Holzbau. 

Der Deckenbelag über den Balken wurde von eichenen Bohlen 
gebildet, die bei den ältesten Anlagen sagenhaft nebeneinander 
lagen und unmittelbar auf die Balken aufgenagelt waren. (Line 
spätere Zeit, die auf die äußere Erscheinung der Decke mehr Wert 
legte, hat die Fugen verdeckt, indem sie auf der Unterseite der 
Decke gegen sie Leisten nagelte, die im Zusammenhang mit den 
Balken profiliert wurden. Ohne irgendwie verziert zu sein, befand 
sich in dieser Decke die Luke für den Warenaufzug, wobei ein Aus- 
wechseln der Balken nötig wurde. 

Farbenspuren, die hie und da gefunden wurden, lassen auf 
eine farbige Behandlung der Decke schließen. Es ist mit Sicherheit 
anzunehmen, daß sie in der gotischen Zeit bemalt gewesen ist. 
Denn es ist ja Tendenz der Gotik, soweit sie im Profanbau auf- 
tritt, ihre konstruktiven Leistungen durch Farbwerte zu erhöhen. 

Inzwischen glitt die Zeit in die Renaissance hinüber. Langsam 
werden die zierenden Elemente durch andere verdrängt. Harte, 
derbe Profile werden leichter und gefälliger geführt. Das Balken- 
auflager wird ein willkommenes, dekoratives Element, soweit es 
über der freien Dielenseite liegt. Was die Gotik konstruktiv erdacht 
hat, verziert nun die Renaissance. Ein sinnfälliger Beweis für 
ihr zierendes und schmückendes Streben ist die Behandlung des 
Balkenauflagers. (Abb. 52.) Statt der alten, gotischen Profile Balkenauflage 
des Rundstabes und der Kehle, die den Übergang vom Auflager 
zum Balken vermittelten, sitzt jetzt eine leicht geschwungene Blatt- 
welle dort. Sie beginnt und endet in leichten Profilen. Je nach 
dem Stande der Zeit ist die Kurve derb ausgesägt oder fein emp- 
funden geschnitzt. Sie ist entweder glatt oder- durch eingekerbte 
Rillen belebt, die offenbar Blätter andeuten sollen. Nur in sehr 
reichen Ausführungen ist sie leicht plastisch geschnitzt. Oft trägt 
die Untersicht des Auflagers einen flachen, in dekorativer Weise 
behandelten Zahnschnitt. Es ist wohl anzunehmen, daß die Balken 

20» 
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kmalung. 

Abb. 52. Lübeck. Balkenauflager. 

farbig bemalt waren. Mit gewisser Wahrscheinlichkeit ist häusig 
unter der weißen Tünche, die die Balken heute meist überzieht, 
noch Farbe zu vermuten. 

Zu Trägern hoher Farbenwerte wurden die Balken jedoch, 
wenn sie verkleidet waren. Es war ja der Zug der Zeit, das kon- 
struktiv Nötige durch eine schmückende Hülle zu verkleiden. Die 
nunmehr rechteckigen Balken wurden wie ihre Zwischenfelder mit 
glatten Brettern verschalt und in bunter Fülle und wechselnder 
Vielgestaltigkeit bemalt. Reiches Rankenwerk folgte weiß auf 
schwarzem Grund, sich flächig durch- und übereinanderschlingend, 
der Richtung des Balkens. Die Balkenfelder trugen zwischen 
üppigem, ornamentalem Füllwerk gemalte Medaillons. Sinn- 
bildliche Darstellungen, Figuren und Bildnisse entfalteten sich 
innerhalb des Kreises, der zwischen dem breiten Bandornament 
zu dekorativer Wirkung ausgespart war. Durch Verwendung der 
Erdfarben rot, brann, blau und schwarz, die durch Gegensatz zum 
Weiß belebt und durch Gold stellenweise aufgehöht wurden, ent- 
stand bei aller Ungelenkheit der Linienführung und Derbheit der 
Zeichnung eine weiche, stumpfe Wirkung. Die Bemalung ist ein 
Beweis, daß der Zeit Farbenfreudigkeit in hohem Maße eigen war. 
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Reste solcher Deckenmalereien haben sich bei Umbauten in 
der Diele des Hauses Wachstraße 32 in Bremen gefunden. Die 
Decke des Bremer Rathaussaales, der 1664 ausgebaut wurde, 
zeigt dieselbe Behandlung. Es ist sicher, daß die Verbreitung 
dieser Dekorationsweise damals eine ganz allgemeine war. Denn 
wie überall in Kunstströmungen sammeln sich um große Einzel- 
schöpfungen die kleinen Leistungen der Mehrheit. Man wird 
deshalb in der Annahme kaum fehlgehen, daß das, was in Bremen 
Brauch war, auch anderorts heimisch gewesen ist. 

Eine andere Art Deckenmalerei scheint nur vereinzelt geübt 
worden zu sein. Denn nach Kohl*) sollten die Bremer Decken 
zuweilen mit Wolken und entsprechenden Bildern bemalt gewesen 
sein. Offenbar gehört diese Art in eine spätere Zeit. 

So verschönte die Hand des kunstgeübten Handwerkers die 
Decke und erhöhte durch Form und Farbe die Weiträumigkeit 
der Diele. Und der Künstler war frei in seinem Schaffen. Denn 
eine der Voraussetzungen künstlerischer Betätigung war gegeben 
— Reichtum war vorhanden. Und kunstsinnige Patrizier und 
kunstgeneigte Bürger riefen gern die Kunst herbei, um Macht und 
Wohlstand in schöner Form zu zeigen. 

Geringer als über das Aussehen der Decke sind unsere Kennt- Wand. 
Nisse über die Behandlung, die die Wände erfahren haben. Natür- 
lich, denn jene war dem Gebrauch zu entrückt, um rasch geändert 
zu werden. 

Frühzeitig war wahrscheinlich das rohe Gefüge des Ziegel- 
werks, das mit irgendeiner Tünche überzogen war, ihr einziger 
Schmuck. Über das genaue Aussehen der Wände gibt nichts Vor- 
handenes zuverlässige Nachricht. 

Als man in der Gotik anfing, die Stuben zu vertäfeln, werden BertSfclung. 
vielleicht auch die Dielenwände eine gleiche Ausbildung erfahren 
haben. Diese Vermutung ist durchaus naheliegend. Erwiesen ist 
hingegen, daß die Renaissance die Dielenwände verkleidet hat. 
Die einfache, schlichte Verschalung entwickelte sich durch alle Phasen 
hindurch bis zum reichen, prunkenden Täfelwerk, auf das der Schreiner 

*) Kohl: Geschichte des bürgerlichen Wohnhauses in Bremen. 
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Motive der Architektur übertrug und sie nach ihren Gesetzen baute. 
Der Mauercharakter verschwand völlig. (Linfache Vertäfelungen 
aus horizontalen und vertikalen Rahmenstücken mit nüchternen, 
anspruchslosen Profilen und glatten Füllungen, wovon die Diele 

Abb. 53. Bremen (Museum). Wandvertäfelung. 

eines Hauses An der Untertrave in Lübeck noch Bruchstücke enthält, 
finden sich ebensogut wie Gestaltungen, die sich an große Vor- 
bilder anlehnen. 

In Städten wie Bremen und Lübeck, wo sich die deutsche 
Holzschnitzkunst zu einer so wundervollen Blüte entfaltet hat, gab 
es deren genug. Eiu so köstliches Werk wie die Wandverkleidung 
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der Güldenkammer des Bremer Rathauses ist von ebenso weit- 
tragendem Einfluß auf die Kunst Bremer Tischler und Schnitzer 
gewesen, wie die eigenartige Vertäselung des Fredenhagenschen 
Zimmers und die von Tönnies Evers d. I. geschnitzte Kriegsstube 
des Llibecker Rathauses auf die Lübecker Meister. So lassen Pfeiler 
und Bogenstellungen, Lisenen, Füllungen und Konsole einer Ver- 
täfelung aus der Wachstraße in Bremen (Abb. 53) — sie befindet 
sich als Bruchstück im Besitze des Bremer Museums — das System 
der Flächenaufteilung erkennen, das in der Wandverkleidung der 
Güldenkammer liegt, nur statt der verschwenderischen Fülle 
bürgerliche Bescheidenheit. An üppigem Reichtum und prunkendem 
Aufwand wird aber nirgends das Paneelwerk des Schabbelhauses 
in Lübeck übertroffen. Es ist ein Prunkstück ganz köstlicher Art. 
(Abb. 54.) 

Im allgemeinen war die Höhe der Vertäselung bei der Gesamt- 
höhe der Diele eine beträchtliche. Sie geht kaum unter Menschen- 
größe herunter. Die Verkleidung überzieht alle freien Wände 
der Diele. 

Der gleichmäßige Rhythmus der Wandaufteilung wurde auf Wandschränke 
der Hinterdiele durch Wandschränke unterbrochen. Vielleicht sind 
sie der letzte Rest jener alten Nischen, die durch die Pfeilerkonstruk- 
tion der Wand entstanden waren (vgl. Abb. 14). Die spätere Zeit 
hat sie als wirkliche Schränke benutzt, der früheren dienten sie offen- 
bar als Schlafschreine, ähnlich wie die Butzen im Bauernhaus. Das 
scheint verständlich, wenn man sich die ursprüngliche, einräumige 
Diele vorstellt. In einem Hause der Wachstraße in Bremen haben 
nach Mitteilungen des Besitzers Wandschreine noch bis vor nicht 
allzulanger Zeit als Schlafräume für das Gesinde gedient. Eben- 
falls in Bremen befindet sich in der Rolandstraße eine Diele, bei 
der auf der Galerie drei nebeneinanderliegende, tiefe Wandnischen 
als frühere Schlafstätten erkenntlich sind. Die alten Hängekammern 
haben ja demselben Zwecke gedient, und auch die Räume unter 
den Podesten der Treppen wurden oft zu Schlafstätten aus- 
gebaut. 

Die Wandschräuke waren, wie die Butzen der Bauernhaus- 
diele, durch Türen verschließbar. 
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idcnbelag. 

Abb. 54. Lübeck. Schabbelhaus. Wandvertäfeluiig der Diele. 

Der Belag des Fußbodens unterlag in gleicher Weise wie 
die Wand dem Geschmack der Zeit. Ursprünglich bestand er aus 
breiten, eichenen Bohlen — die Eiche war ja ausschließlich Bau- 
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Abb. S5. Lübeck. Altefähre. Dielensenster. 

holz — die auf die Deckenbalken des Kellers aufgenagelt waren. 
Die einzige Diele, die diesen Zustand bewahrt hat, befindet sich 
im Haufe Wachstraße 32 in Bremen. Denn der Keller unter der 
Diele war in der ältesten Zeit nicht gewölbt (vgl. S. 250 <io)). Als 
aber diese Konstruktionsweise Brauch wurde, änderte sich auch der 



A
bb. 5l>. 

Lübeck. 
Schildstraßc. 

K
üche. 

! 

122 — 302 — 

Bodenbelag. Die Holzdiele wich dem massiven Material. Die 
Gewölbe wurden hinterfüllt, die Obersläche eingeebnet, mit 
Estrich gestampft oder mit einem festen Material belegt. Ursprüng- 
lich bestand dieses aus unregelmäßig verlegten Feldsteinen. <Abb. 55, 
66, 57.) Sie wurden durch Backsteine verdrängt, die vermutlich in 
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einfachen, geometrischen Mustern verlegt waren oder sich nur in 
schlichter Weise mit versetzten Fugen aneinanderschoben. Leise 
Farbenspuren deuten darauf hin, daß sich jedenfalls auch farbiger 
Plattenbelag gefunden hat, wie ihn die gotische Gerichtshalle im 
Lüneburger Rathaus noch heute besitzt. Dann kommt die Re- 
naissance ! Mit anderen Formen bringt sie auch anderes Material. 
Statt der Ziegel verwendet patrizische Wohlhabenheit einen 
schachbrettartigen Belag aus Kalk- und Sandsteinplatten. Die 
einzelnen Platten sind häufig in der Diagonale verlegt und finden 
sich meist in quadratischen Größen von ungefähr 40 em Seiten- 
länge. Durch diese Anordnung wurde der Fußboden von einem 
großmaschigen Liniennetz überzogen (Abb. 58, 59), das sich bis in die 
Küche fortsetzt — ein Beweis, daß deren Wände gegen die Diele 
später eingesetzt wurden. Dieser Belag scheint ebenso allgemein 
beliebt gewesen zu sein wie seine Musterung, die durch den Wechsel 
roter und weißer Platten entstand (Abb. 60), eine Art, die sich 
bereits auf jener schon erwähnten Wappenscheibe im Bremer 
Gewerbemuseum findet. Es ist möglich, daß neben roten und 
weißen auch andersfarbige Platten Verwendung fanden. 

Das Netz, das sich über den Belag des Fußbodens zieht, wieder- Dielensenster. 
holte sich in der gotischen Zeit in den Rippen der kleinen, bleige- 
faßten Butzenscheiben und später in vergrößerter Weise in der 
Sprossenteilung des großen Dielenfensters und wird für den Ein- 
druck der Diele zu einem reizvollen, malerischen Moment. Es führt 
den ästhetischen Zusammenhang herbei zwischen der schweren 
Balkendecke und den derben Wand- und Fußbodenflächen. 

Die primitivste Form des Fensters war ein einfacher Mauer- 
durchbruch, der durch Stoffe, Gewebe oder Gitter verhängt wurde 
und dnrch Klappen geschlossen werden konnte. Denn das Glas 
wurde erst zu Anfang des 13. Jahrhunderts bekannt. Ein Bremer 
Bürgerbuch nennt nach Kohl schon im Jahre 1296 „Fenstermaker". 
In Hamburg ist dieser Beruf aus dem Jahre 1289 nachgewiesen. 
Daraus ist aber auf die allgemeine Bedeutung des Fensters selbst 
zu schließen, das sich ja auch in dem großen Dielensenster frühzeitig 
zur Eigenart entfaltet hat. 

Seine Aufteilung ist abhängig von der Lage der Hoftür, deren 
Gewände bis zum wagerechten Sturz reichen und jene bereits 
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Abb. 57. Lübeck. Alfstraße. Küche. 
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Abb. 58. Lübeck. Langer Lohberg (vgl. Abb. 19). Küche. 

erwähnte Dreiteilung herbeiführen. (Abb. 55, 61, 62, 63.) Sie ist 
besonders da markant, wo an Stelle des Holzes der Steinpfeiler 
getreten ist, was aber in der Frühzeit nur vereinzelt geschehen 
fein wird und dann nur bei größeren Anlagen. Wo sie sich 
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heute noch finden, erweisen sie sich als gotische Rippenpfeiler, 
für die sich in den Kirchen genug Vorbilder boten. (Abb. 64.) 

Die horizontale Teilung der Fensterfläche geschieht durch 
armstarke, im Halbkreis profilierte Rundstäbe. Sie dienen zur 
Versteifung und sind zwischen Pfeilern und Gewänden so ange- 
ordnet, daß meist quadratische Felder entstehen. In diesem Rahmen 

- sitzt die eigentliche Verglasung. In den oberen Teilen des Fensters 
ist sie ohne weiteres im Gewände befestigt. In den unteren Feldern 
liegt sie oft erst in einem Holzrahmen, so daß ein Offnen möglich 
ist. Offenbar ist das aber eine Zutat späterer Zeit. 

Die Wagerechte Teilung wird da, wo der Sturz der zweiflüge- 
ligen Hoftür liegt, die vollständig in das Gefüge eingepaßt ist, 
stark betont. Entsprechend der Höhe der steinernen Fensterbrüstung 
hat die Tür untere Holzfüllungen. 

In diesem konstruktiven Gerüste sitzen die kleinen bleigefaßten 
Scheiben, deren dünne, regelmäßige Rippen sich als ein ästhetisch 
ungemein reizvolles Netz dazwischen ausspannen. Durch diese 
feingetellte Silhouette flutet das Licht in die Diele. Unregelmäßig 
verteilt, als farbige Flecken sitzen in der Fensterfläche bunte Bilder 
und Wappenscheiben. 

Durch das bis dicht unter die Decke geschobene Fenster und 
durch das ausgesprochene Wirken seiner Vertikalen, denen nichts 
entgegensteht als glatte Wandflächen und die eng zusammen- 
gedrängten, niedrigen Einbauten, wird die Hochräumigkeit der 
Diele energisch betont, entsteht ihr großer Eindruck eines hohen, 
luftigen Raumes. 

Es wäre eine durchaus irrige Meinung, wollte man glauben, 
die alte Diele sei lichtleer gewesen. Es gibt im Gegenteil kaum 
einen Raum der profanen Baukunst des Mittelalters, in den eine 
ähnliche Fülle hellen Lichtes strömte. Die oft genannte Dämmrig- 
keit der alten Kaufmannsdielen ist mehr romantischer Zauber als 
wirkliche Tatsache. 

Als man in der Gotik die Kirchenwände in bunte Glasflächen 
auflöste, geschah das zu nicht geringem Teil aus dekorativen Ten- 
denzen. Um eine mystische Stimmung zu erzeugen, schuf die kirch- 
liche Baukunst weite, hohe Räume mit großen, bunten Fenster- 
flächen. Im Bürgerhause tut die einfache Notwendigkeit ähnliches. 
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Abb. 59. 
Lübeck. Fischstraße (vgl. Abb. 28, 29). 
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Lübeck. 
G
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Der nüchterne Sinn für das praktisch Nötige hat die Dielenwände 
auch in Glasflächen aufgelöst. Er hat damit einen Jnnenraum 
geschaffen, dessen Eigenart von solcher Kraft ist, daß er Einfluß 
auf die ganze Hausbildung hat. Bis zur Höhe der Dielendecke 
war das Haus auf der Vorder- und Rückseite mehr Glas- als 

k 
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Mauerfläche. (Abb. 76.) Das große Dielenfenster ist wie die Diele, 
zu der es untrennbar gehört, eine urdeutfche Schöpfung, die 
ihren Charakter behält, mag auch die Renaiffance italienifierende 
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Abb. 62. Lübeck. An der Untertrave (vgl. Abb. 20). 

Momente hineintragen, wie es durch die Treppengestaltnng 
geschehen ist. 

Treppe. In ihrer ältesten Anlage ist die Treppe noch schmucklos. <Ls 
ist die Wendeltreppe in der primitivsten Form. Um eine glatte, 
runde Spindel Wendeln sich rohe, schwersällige Blockstnfen, die außen 



3II 

eine einfache Bretterbrüstung tragen. Die Spindel reicht dabei 
als ganzer Stamm bis in die obersten Bodenräume. Der Radius 
der Treppe ist nie größer als ein Meter. Die Brüstung trägt eine 
.Handleiste. Mit deren fortschreitender Profilierung begann die 
Durchbrechung der Brüstnngsbretter durch einfache, ausgesägte 
Schmuckformen und die Bearbeitung der Spindel. An ihrem 
geschnitzten Fuß entsprang häufig ein derbes, gotisches Profil, 
das in der Spirale dem Treppenlaufe als innere Handleiste 
folgte. 

Die Renaissance, deren Formenwelt durch die Stiche und 
^ Schnitte der Kleinmeister über Holland, Frankreich und Süd- 

deutschland in den Hansastädten Eingang fand, betätigte sich in 
der Diele vorerst und mit besonderer Vorliebe an der Treppen- 
brüstung. Sie überzog sie mit einer verschwenderischen Fülle von 
Plastik und Ornament, Konsolen und Säulen, von Bemalung 
und Intarsia. So hat sich in einer Diele der Bardowickerstraße in 
Lüneburg (Abb. 65) eine Treppe erhalten, deren Stufen und 
Spindel aus sehr viel älterer Zeit stammen als ihre Brüstung, 
die die Jahreszahl 1608 trägt. Fast immer ist es der Fall, 
daß das Geländer jünger ist als die Treppe. Das Steigungs- 
verhältnis ist sehr steil und geht nie unter 20 em herunter. 
Wiederum besitzen Bremen in der berühmten Wendeltreppe 
seines Rathauses und Lübeck in der Kanzeltreppe der Jakobi- 
kirche wirksame Vorbilder für eine künstlerische Gestaltung der 
Treppenbrüstung. 

Führte die Renaissance neue Treppen aus, so waren sie nicht 
mehr gewendelt, sondern geradläufig. Der Übergang von jener 
Form zu dieser war natürlich nur ein allmählicher und führte zu 
.Kompromissen. War er aber einmal vollzogen, so waren 
die Erscheinung und der Eindruck der Diele vollständig anders. 
Die Treppe erreichte mit ihrer zunehmenden Entfaltung im Grund- 
riß und vor allem in der künstlerischen Gestaltung des Aufbaues 
eine freie selbständige Entfaltung, die in der Barockzeit zu ihrem 
höchsten Ausdruck gelangte. Auf sie wurde der künstlerische Auf- 
wand konzentriert, sie beherrschte mit ihrer Wirkung die Diele, 
die damals selbst eine hohe Entwickelung erreicht hatte. Nie vorher 
verband sich ihr Charakter als Geschäftsraum so eng mit dem eines 
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Hausraumes. Und deshalb ist die deutsche Diele auch etwas durchaus 
anderes als das Atrium des römischen Hauses und die Halle des 
englischen, mit denen sie gern verglichen wird. 
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Durch die neue Treppenanlage wurde die bisherige Starrheit 
durchbrochen. Ein gesunder, starker, lebensfroher Zug geht mit 
dieser neuartigen Treppenanlage durch den Dielenraum des 17. und 
18. Jahrhunderts. Alte erstarrte Formen erfuhren eine Erneuerung. 
Neue Anschauungen brachten 
frisches Leben, führten zu 
neuen Gestaltungen. Langsam 
kamen die Massen in Fluß. 
Schwerfällige unbeholfene 
Formen wurden von leichteren 
und gefälligeren abgelöst. 
Freie Geräumigkeit, die durch 
größere Höhe der Diele 
entstand, verhalf zn größerer 
Wirkung. Es bildeten fich 
Dielenräume, die trotz ihrer 
kürzeren Längenausdehnung 
weiträumiger erscheinen als 
die früheren. 

Nicht zum geringsten ge- 
fchieht das durch die reizvolle, 
anmutige Art, in der das 17. 
Jahrhundert feine Formen 
bildet, sie im Detail behandelt 
und sie gewandt zu künst- 
lerischer Einheit zu vereinigen 
versteht. Was bewußte, 
reine Sachlichkeit geschaffen, 
was der Zweckgedanke kon- 
struiert hatte, verhüllen Re- 
naissance und Barock durch 
Schmuck- und Zierformen. Sie verbergen das Konstruktive, 
indem sie es zum Träger dekorativer Werte machen. Dazu 
besaß die Zeit im Stuck ja ein so gefälliges Material! In 
geschickter Hand konnte es zu jeder Wirkung geführt werden, 
folgte jeder Regung. 

Abb. 64. Bremen. Wachstraße. 
Fensterpfeiler. 
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Etuck überzieht nun auch die Dielendecke. Statt des wechselnden Stuckdecke. 
Spieles von Licht- und Schattenstreifen zwischen den Balken, statt 
des reizvollen Durcheinander der bunten Farben herrscht die glatte, 
weiße Fläche, die sich über eine Hohlkehle hinweg bis auf die Wand- 
verkleidung herunterzieht. (Abb. 59, 66.) In der .Kehle legt sie sich 
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Säule. 

auch an den Unterzug, überzieht ihn und läuft in seiner Untersicht 
im leichten Korbbogen, in dessen Scheitel häufig eine Kartusche 
sitzt, gegen seine Auflager und Unterstützungen. Auch diese hatten 
sich inzwischen geändert oder begannen es zu werden. 

Die der ältesten Zeit angehörenden Säulen, die den Unterzug 
trugen, waren ganz schmucklos. Nur die Kopfbänder waren häufig 
in sich entsprechenden Bogen gebildet. (Abb. 67.) Im Laufe der 
Zeit erhielten ihre Kanten eine Fase, und die Säulen bekamen 
einfache, mehr oder weniger naturalistische Zierformen (Abb. 68), 
ohne daß ihre Köpfe als Kapitelle behandelt wurden. Reicher 

Abb. 67. Säulen. 
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Abb. 68. 

Lübeck. Wahmstraße. Küche (vgl. Abb. 30, 31). 
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verziert war hingegen das Sattelholz. Es war meist in seiner 
ganzen Länge geschnitzt und endete in der Renaissancezeit häufig 

in Tier- oder Menschen- 
köpfen. Die ornamentalen 
Verzierungen waren gleich 
jenen naturalistischer Art. 
<Abb. 69.) 

Zwischen diesen ex- 
trenren Formen findet sich 
eine Unzahl Variationen 
für den Übergang von 
der Säule zum Unterzug. 
Immer ist man bemüht ge- 
wesen, dafür neue Lösun- 
gen zu finden. Die Abb. 
61, 67, 70 zeigen Formen, 
die selbständig aus dem 
Holzmaterial heraus ent- 
standen find. 

An Stelle der Holz- 
fäulen setzte in wohlhaben- 
den Häusern die Renaissance 
solche aus Stein. (Abb. 56, 
57, 58, 60, 69.) Eigenartig 
ist bei ihnen nur der hohe 
Sockel, auf dem sie stehen. 
Er ist aber bedingt durch 
die Brüstung der Küche, in 
die er nicht selten eingebaut 
ist. Daß er oft figuralen 
Schmuck trägt oder mit 
.Holz verkleidet ist, ist 
ebenso selbstverständlich wie 
das Vorhandensein eines 

derben, korinthischen Kapitells. Häufig ist der Schaft, der eine 
leichte Entasis besitzt, in halber .Höhe mit einem plastischen Blumen- 
gehänge oder einem Band verziert, ein Schmuck, der offenbar 
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entstanden ist, als die Säule noch freistand und die Küchenwände 
noch nicht vorhanden waren. 

Die lübeckische Diele besitzt im allgemeinen nur eine Säule, 
im Gegensatz zu der Bremens und wahrscheinlich auch Hamburgs, 

Abb. 70. Säulen. 

die deren zwei kannten. Die zweite Säule stand an der Rückwand 
der Diele zur Unterstützung des Unterzuges und war ebenso gebildet 
wie die andere. (Abb. 72, 73.) Aber auch die runde Stein- bzw. 
Holzfäule wird verdrängt und muß im Klassizismus dem einfachen, 
viereckigen Pfeiler weichen. 
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Abb. 71. Lübeck. Schabbel-Haus, Haupttreppe der Diele 
und Küche (vgl. Abb. 32, 33). 

Je nach (Gestaltung der Säule ändert sich auch der Unterzug. 
Entweder ist er gerade oder im Korbbogen geführt. Letzteres ist 
in der Spätzeit ganz allgemein. (Abb. 63, 66.) 
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Die Bildung der Decke, ihre Kehle gegen die Wand waren AknstcrbNdun 
riickwirkend auf den Sturz über dem Dielenfenster. Es war das 
eifrige Bemühen der Zeit, die gerade Linie in die krumme zu 
wandeln. Sie tat es auch hier. Dadurch, daß die früheren Holz- 
fäulen zwifchen den 

Gewänden durch 
Pfeiler erfetzt worden 
find, wurde das große 
Fenster in drei ebenfo 
lange aber sehr viel 
schmälere aufgeteilt. 
Je mehr die Reuais- 
sance sich ins Barock 
kehrte, desto allge- 
meiner wurde diese 
Umbildung. Die alte 
gut-deutsche Art der 
Zentralbelichtung, die 
sich unter dem trüben, 
nordischen Himmel 
eben besonders aus- 
geprägt hatte, war 
damit durchbrochen. 
4ln Stelle des ein- 

achsigen Systems 
trat das mehrachfige. 
(Abb. 69.) 

Damit war die Abb. 72. Bremen. Langenstraße. 
diotlvendigkeit gege- Eingang zum Anbau, 
ben, jedes Fenster für 
sich zu behandeln. Das geschieht, indem es unabhängig vom andern 
durch einen Segnientbogen geschlossen wird, der in flachem Stich- 
tappen in den Plafond einschneidet. Durch das Aneinanderstoßen 
schwach gekrüinmter, weißer Flächen, in die sich nur ganz selten 
ein schüchternes Rankenornament legt, entstehen anßerordentlich 
feine und graziöse Wirkungen. 
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Decke. Inzwischen hat auch die Decke eine andere Behandlung erfahren. 
In leichten Schattenlinien umziehen freihändig angetragene 

Abb. 73. Hamburg. Am Geeren. 
Säule an der Hinteren Dielenwand (vgl. Abb. 36). 

Profile den Plafond, in dessen Mitte ein naturalistisches Ornament 
sitzt. Oder es ziehen sich Girlanden und Blumengewinde über die 
ganze Decke. In Hamburg stand die Verzierung der Stuckdecke, 
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wie die Dielendecke im Hause Katharinenstraße 10 noch heute zeigt, 
in hoher Blüte. Auswärtige Meister, zumeist wohl Holländer, 
haben dort ein reiches Feld künstlerischer Tätigkeit gesunden*). 

Die Fensterpseiler werden wegen des Lichteinfalls abgeschrägt 
und von Profilen eingefaßt, die sich um lange Füllungen legen. 
(Abb. 74, 7S, 76.) Durch leichtes, hängendes Ornament erhalten 
sie zarte, aber sehr wirksame, künstlerische Effekte. 

Die Glasfläche des Fensters ist nun auch anders aufgeteilt 
als ehedem. Statt der kleinen, vielteiligen Scheiben findet sich 

Abb. 74. Lübeck. Fischstraße. 
Diele nach dem Hofe (vergl. Abb. 28, 29). 

eine große Sprosseneinteilung. (Abb. 76.) Sie ist aus Holz, ist 
leicht perfiliert und sitzt in einem besonderen Rahmen, der zum 
Offnen eingerichtet ist. 

Der Sturz über der Tür ist zumeist in gleicher Weise geschwungen 
wie der über dem darüber gelegenen Fenster. (Abb. 74.) Die Tür 
liegt im allgemeinen in der unteren Hälfte des mittleren Fensters. 
Die vor ihr sich befindenden Stufen fügen sich in das Ganze trefflich 
ein, das eine freie, fast festliche Stimmung atmet. 

*) Vgl. die Zeichnungen von Ebba Tesdorf im Museum für Kunst 
und Gewerbe in Hamburg. 
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Sand- 
andlunn. Tie Brüstung der Fenster ist meist mit einfachen Fi llnngen 

verkleidet. Offenbar ist die nrspriinglich reichere später entfernt 
und durch eine schlichtere ersetzt worden, wie das mit vielen 
anderen Dingen auch geschehen ist. Die Vertäfelung bedeckt in der 
Barockzeit nicht mehr den großen Teil der Wand wie früher. 
Lie länft jetzt in Höhe des Fensterbrettes um die Diele und be- 

Abb. 75. Lübeck. Braunstraße. 
Tielenwand nach dem Hofe <vgl. Abb. 37, 38). 

zieht in denen wohlhabender Patrizierhänser in ihren Rhythmus 
häufig zwei Postamente ein, die vor den Fensterpfeilern stehen. 
(Abb. 59.) Eine sehr gnt erhaltene, niedrige Wandverkleidung 
befindet sich noch in der Stoevesandtschen Diele in Bremen, 
Langenstraße. (Abb. 78.) 

Daß die Wand in dieser Zeit in der gleichen Weise behandelt 
wurde wie die der übrigen Jnnenräume, ist kaum zu bezweifeln. 
Wenigstens wird sie in reichen Patrizierhäusern, die nur noch dein 
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Wohnen dienten, über dem niedrigen Holzpaneel, gleich dem Saale 
im Anbau, Stoffbespannung getragen haben. 

Abb. 76. Lübeck. Schabbelhaus. Querschnitt nach dem Hofe 
(vgl. Abb. 32 und 33. Nach Aufnahmen des Stadtbauamtes Lübeck). 

Durch die Behandlung von Wand Und Decke hat die Diele 
Proportionen erhalten, die von dem feinsinnigen Raumgefühl der 
Barockmeister zeugen. 

Mchr. d. V. '. V. «. .XIII. e. 22 
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Treppe. Bei alledem bleibt aber die Treppe das Hauptmoment der 
Diele. Was die Renaissance begonnen, hat das Barock weiter- 
geführt. Es hat die Treppe im Zusammenhang mit Galerie und 

Abb. 77. Lübeck. Schabbelhaus. Querschnitt nach der Straße 
(vgl. Abb. 32 und 33. Nach Aufnahmen des Stadtbauamtes Lübeck). 

Hängewerk zu einem künstlerischen Organismus ausgestaltet und 
ihm einen Charakter von festgezeichneter Eigenart gegeben. Nichts 
ist neben dem Fenster so bestimmend für den Eindruck der Diele 
wie die fast Prunkhafte Anlage der Treppe, die da ihre größte 
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Wirkung erreicht, wo sie völlig symmetrisch entwickelt ist. 
(Abb. 34.) Die aufwändige Art, in der sie im Grundriß entfaltet 
ist, findet durch die architektonische Behandlung der Brüstung 
künstlerischen Ausdruck, ohne aber in theatralische Dekoration und 
fremdes Wesen zu verfallen. 
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Die Mehrzahl von den wenigen noch vorhandenen Treppen 
ist in dieser Zeit entstanden, wenigstens hinsichtlich der Brüstung. 
In ihrer Art charakterisierte sie den Bewohner, seinen Besitzstand 

Abb. 79. Abb. 80. 
Hamburg. Treppenansänger. (Museum für Kunst und Gewerbe.) 

und sein künstlerisches Empfinden. Im biederen Bürgerhaus war 
ihre Gestaltung naturgemäß eine andere wie im vornehmen Hause 
des Kaufherrn. Die Mannigfaltigkeit der Kunst des 17. Jahr- 
hundert und die Fülle ihres Formenreichtums offenbaren sich an 
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ihr und zeigen, daß Tischler und Schnitzer im bildsamen Holz die 
Schwere des Materials überwunden haben. 

In Lübeck, das lange schon von der lichten Höhe seiner Größe 
als Haupt der ehemaligen Hansa herabgesunken war, sind diese 

Bildungen nicht sonder- 
lich reich. Was sie an 
Reichtum entbehren, be- 
sitzen sie dafür an Na- 
türlichkeit. Ihre ein- 
fachen Formen sind 
durchaus material- 
gerecht gebildet. 

Die Stelle, an der Treppen- 
... ... anfänger. 
sich Kunstformen ain 
ehesten und freiesteu 
entfalten konnten, waren 
naturgemäß dieTrepPen- 
anfänger. Durch ihre 
Lage und Bedeutung 
boten fie fich von felbst 
als willkommene Zier- 
objekte, die die Zeit 
in bunter Mannigfaltig- 
keit gebildet hat. 

Ist für reichere An- 
lagen in Lübeck der 
runde Pfosten typifch 
(Abb. 66, 69), fo ist es 
für Hamburg und Bre- 
men der aus dem Brett 
gefchnitzte „Mäkler". In 
glatten, elegant ge- 
fchwimgenen Veluten 
rollt fich dort die Hand- 
leiste, die mit glatten 

Abb. 81. Hamburg. Treppenanfänger. Profilen dem Treppen- 
lMuseum für Kunst und Gewerbe.) lanf folgt. (Abb. 79, 
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80, 81.) Geschweifte Linien, lockeres Gehänge und leichtes 
Schnitzwerk geben dem Mäkler Form und Charakter und bedingen 
seinen feinen, reservierten Reiz. Die krausen Bildungen des aus- 
gehenden Barock, das Rokoko mit seinen Schnörkeln und Kar- 
tuschen sind ein weichlicher Gegensatz zu den herben und 

strengen Formen des An- 
laufes einer Wendeltreppe, 
der sich als ein gutes Beispiel 
deutscher Renaissance im 
Museum für Kunst und Ge- 
werbe in Hamburg befindet. 
(Abb. 82.) Im Gegensatz zu 
dem hier die Fläche völlig 
überwuchernden Schmuckwerk 
betonte das 17. Jahrhundert 
nur die Linie, folgte ihr mit 
feinen Schnitzereien und 
leichtem Rankenwerk. Fließen- 
des Leben in der Form und 
heitere Freude in der Farbe! 
Denn Farbe wurde verwendet, 
vor allem wohl in Lübeck, 
das seine Treppenpfosten in 
seltener Eigenart behandelt hat. 

Sie sind 90—100 om hoch 
und allseitig rund mit ein- 
fachem, sehr flachem Sockel. 
Um das obere Ende des 
Pfostens legt sich die Hand- 
leiste. Braun oder schwarz ge- 

strichen, schlingt sie sich wie eine Schlange darum, als welche sie 
oft endigt. Zierliche, grüne Ranken bilden mit Blättern und 
Blumen einfachen oder überladenen Zierrat. 

Diese naturalistische Schmuckweise ist in ihrer farbigen Be- 
malung ebensogut ein Beitrag zum Verständnis der Zeit, wie es 
die erstaunliche Sauberkeit und Sorgfalt der Ausführung für die 
Höhe handwerklichen Könnens sind. 

Abb. 82. Hamburg. Treppenanfänger. 
(Museum für Kunst und Gewerbe.) 
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Abb. 83. Lübeck. Schabbcl-Haus, Haupttreppe der Diele 
(vgl. Abb. 32 und 33). 

Als eine Schöpfung von reizvoller Originalität sei der Treppen- 
anfänger des Hauses .itönigstraße 89 in Lübeck erwähnt, der als 
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Abb. 84. Lübeck. Königstraße. 
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Fabelwesen ausgebildet ist, das sich mit seinem Fischleib an die 
Treppenwange schmiegt. (Abb. 84.) 

Fast überall legt sich die erste Stufe, die breiter als jede 
andere ist, oder auch die beiden untersten um den Treppenpfosten 
und bilden so einen freien, einladenden Antritt. Die Wirkung 
wird gesteigert in Anlagen wie in der Wachstraße und Langen- 
straße in Bremen, wo sich die Stufen in gefälligen Kurven zwischen 
die Pfosten legen. (Abb. 34, 50.) 

Reich wie die Bildung ihrer Anfänger ist die Brüstung selber! 
Sie ist materialgerecht gebaut, täuscht Fremdes vor oder über- 
windet die Gesetze des Materials, wenn sie den Launen des 
Rokoko folgt. 

Zum Begriff des Renaissance- bzw. Barockgeländers gehört 
die Vorstellung der Dogge. Solche Reminiszenzen monumentaler 
Bauweise, die dem italienischen Pali^zza'entstammen, fanden sich 
natürlich in der norddeutschen Diele auch. Sie sind aber nur in 
geringen Resten auf unsere Zeit gekommen. Die beste, vielleicht 
überhaupt die einzige Brüstung dieser Art zeigen Abb. 95 und 96. 

Der massive Charakter des Steines wird hier durch das Holz 
erheuchelt; man gibt ihm Formen, die denen des Steines gleich- 
kommen sollen. Man hatte sich von dem Wahrhaftigkeitssinn der 
Gotik soweit entfernt, daß man die Doggen am Anlauf der Treppe, 
der fast immer frei lag, kubisch bildete — ganz steingerecht —, die 
oberen dagegen, die an der Galerie und dem Hängewerk dem Auge 
entfernter lagen, in naiver Weise aus dem Brett schnitt. 

Dem Wesen des Holzes entsprechend ist die Brettbrüstung. 
Sie hatte sich vorwiegend in Lübeck ganz allgemein durchgesetzt und 
ist dort noch in manchen Häusern erhalten. In ihrer Natur liegt 
die Einfachheit ihrer Erscheinung begründet. Die Brüstung wird 
durch vertikal stehende Bretter zusammengesetzt, die unter sich meist 
vernutet sind. Sie stecken oben in der Handleiste und unten in der 
Wange. Die ganze Brüstung ist von aufrechten, schlanken Ovalen 
durchbrochen, die sich aneinander reihen wie die Perlen an einer 
Kette (Abb. 35, 66, 69, 77, 83). In reicheren Ausführungen ist die 
ovale Öffnung wohl von mehr oder weniger profilierten Leisten 
umzogen. Ebensolche folgen dem Sockel und der glatten Handleiste 
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und laufen sich am Treppenpfosten tot. Wie dieser ist auch die 
Bürstung mit hellen, freudigen Farben bemalt. Gelb ist hierfür 

sehr beliebt. Es steht 
in reizvollem Gegen- 
satz zu den durch- 
brochenen Ovalen, 
die als dnnkle Flecken 
erscheinen. 

Die gleiche 
Brüstung, die der 
Steigung der Haupt- 
treppe folgt, besitzt 
auch die Neben- 
treppe (vgl. die Ab- 
bildungen aus dem 
Schabbelhause in 
Lübeck) und die 
wenigen Stufen, die 
nach den höher ge- 
legenen Räumen 
des Anbanes hin- 
anführen. Häufig 
findet man für 
diesen Zugang eine 

Brüstung aus 
glatten Brettern, die 
sich nach Art einer 
Papierrolle auf- 
wickelt. (Abb. 85.) 

Statt reichen 
Schmuckes und ge- 
kehlter Handleiste 
treten hier als oberer 
Abschlnß der völlig 

glatten Fläche Kurven in bewegter Linienführung auf. 
Üppiger und prunkender sind die Brüstungen in Bremen. 

Als eine der Heimstätten nordischer Holzschnitzkunst hat sich Bremen 

Abb. 85. Bremen. Langenstraße. 
Eingang zum Anbau. 
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UM die Ausgestaltung der Brüstung mit phantastischem Schmuck 
eifrig bemüht. In der Erfindung von Zierformen war die Zeit 
nnerschöpflich. 

Abb. 86. Lübeck. Schabbel-Haus, Nebentreppe der Diele 
lvgl. Abb. 32 und 33). 
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Abb. 87. Bremen. Wachstraße (vgl. Abb. 34). 
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Geist tmd Anmut liegen in den lebensvollen, flüssigen Be- 
wegungen, in kapriziösen Formen spielt leichtes, gefälliges Leben. 
Im ganzen Raum schwebt Rhythmus. Es liegt auch in den 

Abb. 88. Bremen. Wachstraße (vgl. Abb. 34). 

leichten, zierlichen Ornamenten, die Künstlerhände freihändig und 
wunderbar fein an wenigen bevorzugten Stellen der Diele an- 
getragen haben. Die Fläche über der Eingangstür zum Flügelbau 
(Abb. 87), der Plafond oder die Untersicht des obersten Treppen- 
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Podestes sind dafür gern benutzte Stellen. Aber immer finden 
sich nur Ornamente, selten oder nie Figuren. 

Das Licht, das durch das große Dielenfenster aus die Diele 
drang, war ein zu trübes, die Stimmung eine zu nüchterne, die 
nordische Welt selbst eine zu demokratische, um den Prunk und 
Pomp der französischen Königsstile ohne weiteres in die Diele 
einziehen zu lassen. Zwar ist französischer Einfluß hier ebenso- 
wenig zu verkennen, wie überall sonst die Berührung mit gallischer 
Lebenskultur. Aber er ward umgebildet, dem Eigenen angepaßt, 
das man dem Fremden zuliebe nicht aufgab. Und so innig ist 
der Ausgleich, daß der Eindruck des Fremden verschwindet. 

Die Formen sind gediegen, bei aller Leichtigkeit ist die Be- 
wegung der Linie eine maßvolle. Sie wahrt und betont den 
repräsentativen Charakter, der der Diele in dieser Zeit eigen ist. 
Nicht handwerkliches Bauen, sondern künstlerisches Gestalten schuf 
die Diele dieser Zeit. Trotz alledem spricht aus den schmuckfrohen 
Bildungen, aus den weichen, geschweiften Formen, die die Brüstung 
bilden, aus den Kurven, die der Bewegung des Treppenlaufes 
folgen, behaglicher Lebensgenuß und heitere Sinnenfreude. Das 
Selbstbewußtsein des freien Bürgers, die gemessene Würde des 
Patriziertums leben in ihnen. 

Vom Besitz getragen, konnte sich künstlerisches Wollen frei 
und ungehemmt an der Brüstung entfalten und den herben, strengen 
Eindruck mildern, der dem Dielenraum noch von altersher eigen 
war. Sie folgt dem Laufe der Treppe, zieht sich über das Hänge- 
werk und folgt den Galerien, die sich um die Diele legen. Flüssig 
und elegant wie ihre Form ist ihre Bewegung. Nirgends bricht 
sie sich in scharfen Ecken. Richtungsänderungen nimmt sie immer 
in der Kurve. Die Wandseite der Treppe ist der Brüstung ent- 
sprechend einfach verkleidet. 

Kohl sagt in seiner Chronik über das Bremer Bürgerhaus 
von der Brüstung: „Die in Arabesken und Girlanden des Schnitz- 
werkes verwebten Figuren und Skulpturen zielten zuweilen auf 
das Gewerbe des Hauseigentümers. Wenn er und seine Vor- 
fahren — denn zuweilen wurde dasselbe Geschäft von Generation 
auf Generation in demselben alten Gemäuer lange fortbetrieben — 
Weinhändler waren, so war die Galerie reich mit hölzernen Trauben 
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Abb. 89. Das Bremer Essighaus. Blick auf die hiutere Diele. 

und Reben behängen, zwischen denen bekränzte Bacchusköpfe und 
muntere Genien hervorblicken, und die oft ebenso lange bestand 
wie das in dem Hause betriebene Weingeschäft selbst, nämlich ein 
paar Jahrhunderte. In der Mitte der Ballustrade einiger Galerien 
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Abb^ 9«. Bremen. Langenstraße. 
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habe ich wohl auch rote, mit goldenen Tressen besetzte, in Holz 
nachgeahmte und ausgeschnitzte Teppiche gefunden und denke 
mir, daß sie den Platz anzeigen, wo die Stadttrompeter und 
Musikanten plaziert wurden, um von da herab zu blasen und 
unten in der Halle (Diele) die Hochzeitsgäste tanzen zu machen." 

Diese sehr schöne Vermutung Kohls dürfte wohl etwas zu 
phantastisch sein. Denn derartige Stosfgehänge finden sich auch 
da, wo das Zwischengeschoß der Diele durchgebaut und der Blick 

Abb. 91. Lübeck. Wahmstraße. Querschnitt (vgl. Abb. 30, 31). 

auf die Diele gar nicht möglich ist. Eine folche Anlage befindet 
sich noch in Bremen, Langenstraße 121. (Abb. 90.) 

Wahrscheinlich zu Ende des 18. oder Beginn des 19. Jahr- 
hunderts wurde für die Lübecker Diele ein Treppengeländer 
typisch, das aus geraden, eckigen Stäben besteht. (Abb. 58, 60, 
61, 63.) Sie find 2—3 om stark und stehen nüchtern in handbreiten 
Abständen hintereinander, weisen oben oder unten noch eine wage- 
rechte Zwischenteilung auf oder werden zu mannigfachen Figuren 
zusammengefügt. Werden die Stäbe zu ineinanderhängenden 
Ringen, so entsteht ein lebendiges Spiel von Kreislinien. (Abb. 68, 
91, 92.) Aber bei alledem bleibt das Ganze herb und streng 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIII, 2. 2» 
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Wie der Klassizismus, von dem diese Brüstungen ein schwacher 
Wiederschein sind. 

In nüchterner und unverstandener Weise wurden gelegentlich 
die Treppenpsosten dieser Zeit gebildet. Sie sind, obwohl aus 
Holz, ost so behandelt, als wären sie aus Quadern mit breiten, 
ties zurückspringenden Fugen zusammengesetzt. (Abb. 60.) Der 
Kopf ist dann mit einer meist dunkelfarbigen, vorspringenden 
Platte abgedeckt. Der Eindruck des Massiven kann täuschend sein, 
aber der Geist ist der des Verfalls — des Tiefstandes. 

Abb. 92. Lübeck. Wahmstraße. Querschnitt (vgl. Abb. 30, 31). 

Im Zusammenhang mit der reichen Behandlung, die die 
Brüstung in Bremen erfahren hat, steht eine Erscheinung, die 
nirgends anders beobachtet worden ist. 

leidung Noch immer hatte sich auch in Bremen die alte Konstruk- 
ingeoien. ^jonsweise des Hängewerkes erhalten. Noch wie vor Jahrhunderten 

wurde es an der Decke aufgehangen. Die künstlerisch gestaltende 
Zeit des Barock hat hier aus der Not eine Tugend gemacht. Sie 
ließ die runden Eisenstangen nicht mehr roh stehen. Sie fühlte 
das Unorganische, das in der unmittelbaren Vereinigung zweier 
so verschiedener Materialien liegt. Deshalb verhüllte sie die 
Stangen, indem sie sie dielenwärts mit einem mehr oder weniger 
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Abb. 93. Bremen. Rvlandstraße. 

breiten Brett verkleidete (Abb. 87), das als Pfeiler ausgesägt 
wurde und dessen Borderfläche durch aufgesetzte Profilleisten 
Sockel und Kapitell erhält. Unter sich werden die einzelnen 

23* 
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Pfeiler durch Slich- oder Korbbogen, die gleichfalls aus dem 
Brett gefchnitten find, verbunden. Häufig ist ihr Scheitel fchluß- 
steinartig betont. Die ganze Bogenkonstruktion reicht bis dicht 
unter die Decke, so daß vom Bogenscheitel bis zu ihr nur wenige 
Zentimeter find. Nach rückwärts ist das Hängeeisen ebenfalls 
durch eine Deckleiste dem Blick entzogen. 

In einfachen Dielen begnügte man sich mit entsprechend 
schlichten Formen (Abb. 93, 94), die ohne jedes Detail nur durch 
ihre Erscheinung wirken. Besitz und künstlerisches Empfinden 
haben hingegen in Patrizierhäusern das Motiv überall fruchtbar 
verwertet und mit ihm eine reizvolle Wirkung erreicht. Kunst- 
fertige Schreiner haben durch Profile und Verzierungen die 
Pfeiler säulenartig ausgebildet, gut geschnitzte Zwickel eingesetzt 
und die Bogenlinie zierlich und leicht geführt. Durch Schnitz- 
werk oder Profile haben sie sie da betont, wo es für nötig erachtet 
wurde. 

Das Motiv war so beliebt, ließ sich so leicht zu gefälligen 
Wirkungen führen, daß es noch Brauch war, als die Konstruktion 
sich geändert hatte, als das Hängewerk nicht mehr an der Decke 
hing. Dann wird es zum rein dekorativen Element, das, nicht 
mehr an eine Stelle gebunden, überall verwendet wird. Es um- 
zieht die Galerie, folgt dem Treppenlauf, wird an der Wand im 
Stuck wiederholt und korrespondierende Pfeiler werden durch 
Gurtbögen verbunden, zwischen die sich flach gewölbte Stuck- 
decken spannen. In dieser Weise ist das Motiv in Bremen, Langen- 
straße 121, verwendet. (Abb. 87, 90.) Es ist zu einem architekto- 
nischen Moment geworden, das in allen möglichen Arten variiert 
wird und sich überall findet. Es geht vom Tischler auf den Stukka- 
teur über und verrät schließlich in nichts mehr seine Herkunft. 

Zu seiner vollen Wirkung wird der in ihm ruhende archi- 
tektonische Gedanke aber erst da geführt, wo es vom Architekten 
bewußt als architektonisches Glied benutzt wird. In großartiger 
Weise ist das in Bremen in der Stoevesandtschen Diele geschehen. 
(Abb. 78.) 

Die Brüstung des Hängewerkes, die sonst aus durchbrochenen 
Holzfüllungen besteht, ist hier massiv und als geschlossene Fläche 
behandelt. Auch die Pfeiler sind massiv und entsprechend stark 
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Abb. 94. Bremen. Rolandstraße. 

dimensioniert. Untereinander sind sie durch Korbbögen ver- 
bunden. So entsteht eine sortlausende Bogenstellung, die bei 
der Stärke der Pseilerabmessungen einen schweren Eindruck macht. 
Der Anschluß an die Decke, die von der nie fehlenden Lücke durch- 
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brochen ist, geschieht durch ein stark profiliertes Zahnschnittgesiins. 
Das Ganze erscheint nicht mehr als Einbau, sondern als archi- 
tektonischer Ausbau. 

Auch die Aufteilung der die Pfeilerstellung tragenden Wand 
ist architektonisch und entspricht in ihrem Rhythmus dem der 
Bogenstellung. Der vorwaltende Sinn für Symmetrie, der den 
Treiklang sucht, ist durch die großflächigen Zimmertüren markant 
betont. Die Wandfläche zwischen ihnen ist bei dem ausgeprägten 
Verlangen nach Belichtung der Räume bis auf schmale Pfeiler 
völlig in Fenster aufgelöst, die von schwerprofiligen Rahmen 
umzogen sind. Friiher wahrscheinlich plastische, jetzt aufgemalte 
Schmuckleisten bilden aus den schmalen Pfeilern schlanke Lisenen, 
die sich in gleicher Weise auf der Brüstungswand fortsetzen und 
in den Pfeilern ausklingen. 

In dieser Diele, die die reichste der noch vorhandenen ist, 
ist auch die Vertäfelung, die die Wände umzieht, noch gut erhalten. 

nwand. Typisch und eigenartig wie die ganze Diele ist die Gestaltung 
der Äüchenwände. Sie sind mehr Glas als Holz, denn ihre Be- 
stimmung ist es, die Lichtstrahlen so wenig wie möglich aufzn- 
halten. Dementsprechend ist das .Holzgerüst auch nur sehr schmal. 
Die Sprossen sind nicht stärker, als zur Erfüllung ihres Zweckes 
unbedingt nötig ist. Sie bilden ein um so kleinmaschigeres Retz, 
je älter sie sind. Die Aufteilung der Wände in kleine, rechteckige 
Scheiben erstreckt sich gleichmäßig über die ganze Fläche. Weder 
durch ihre Sprossenteilung, noch durch ihre unteren Füllungen, 
mit denen sie sich in die Brüstnng einpaßt, ist die Tür betont. 
(Abb. 56, 60, 67, 68.) Sie steht unauffällig, nur durch die Lage 
ihres Sturzes kenntlich, in der Fläche. (Abb. 69.) Wie überall 
kehrt auch hier die Dreiteilung wieder. 

Gern wird bei den Küchenbauten, die gegen 1800 entstanden 
sind, für die Verzierung der horizontalen und vertikalen Rahmen- 
stücke, in denen die eigentlichen Fenster liegen, die Kannelierung 
verwendet. (Abb. 68.) An den Ecken, wo sich deren Richtungen 
treffen, ist dann eine dünne, quadratische Platte aufgesetzt. Der 
sonst durchaus rechtwinklige Bau erfuhr im Spätbarock gelegentlich 
Abrundung seiner Ecken. (Abb. 84.) Fehlt die Dielensäule, so 
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Abb 95. Lübeck. Glockengießerstraße. 
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ist oft auch die Ecke der Küche, an der sie zu stehen Pflegt, abge- 
rundet. (Abb. 32.) 

Wann der Einbau der Küchenwände erfolgte, ist nicht sicher 
festzustellen, wie überhaut Datierungen sehr unsicher sind. Wahr- 
scheinlich sind sie um die Wende des 17. Jahrhunderts zum 18. 
oder später entstanden, früher dürfte es kaum geschehen sein. 

Gleichviel, ob mit oder ohne ihre Glaswände, die Küche war, 
wie überall im deutschen Hause, der besondere Stolz der Hausfrau. 
Sie setzte viel darein, ihr zinnernes Küchengerät immer blitzsauber 
zu haben. So schreibt Griesheim 1760 in seinem: „Tractat über 
die Stadt Hamburg": 

„Je älter die Mode, wenn es nur blank und viel ist (Zinn- 
gerät), desto gewisser ist der immer lang gedauerte glückliche Zu- 
stand des Hauses. Bei jeder Aussteuer wird noch an deren Ver- 
mehrung gedacht. Sie studieren recht darauf, wie sie diesen 
Prunk in der Küche und auf der Diele kunstmäßig aufstellen 
wollen. Ja, es sind wohl zwei Küchen, die eine zum Prunken, 
die andere zum Kochen. Sie ahmen gern den holländischen Ge- 
schmack nach. Ganz Niedersachsen hat diese Weise." 

„Die meisten^ großen Familien stellen den Reichtum an 
Kupfer-, Messing- und Zinngeräten, der sich bei jeder Generation 
angesammelt hat, auf ihren Dielen zur Schau. Bei jeder Ver- 
heiratung werden den ererbten Geräten neue hinzugefügt, und 
so wird die Anzahl und Schönheit der Geräte so recht eigentlich 
als ein Beweis des Alters und des steten Wohlergehens der Familie 
angesehen — der Geizige dagegen wird auf seiner Diele nichts 
als schwere Kaufmannsgüter ohne einige Ordnung haben, der 
Gang dazwischen wird so schmal sein, daß auch eine Mannsperson 
seinen Regenrock dort schmutzig macht." 

Aber auch anderes Gerät konnte auf der Diele stehen. So 
schreibt Griesheim: 

„Wer Equipage hat und besitzt nicht soviel Hofraum, daß er 
den Wagen in seine Schauer stellen kann, da steht er oft noch auf 
der Diele." 

„Küche und Diele sind mit viereckigen Steinen, die aus 
Schweden zu Wasser kommeu, zierlich gepflastert und werden 
durch das öftere Flatschen spiegelglatt erhalten. 
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Abb. 96. Lübeck. Glockengießerstraße 
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obiliar. 

In vielen Häusern bedeckt man diese Fliesen mit Strohmatten 
von der Breite der Diele oder mit wollenen Teppichen, beides 
in Hamburger Werkstätten angesertigt. 

An vielen Orten ist das Wohnzimmer lange nicht so reinlich 
als die Küche der Hamburger. Es ist auch das Sprechzimmer 
des Gesindes." 

Unter der Nachahmung holländischen Geschmackes meint 
Griesheim den Kachelbelag, mit dem die inneren Küchenwände 
und der Herd mit Vorliebe überzogen wurden. 

Die Verwendung der Kacheln mag wohl zu Beginn nur 
Modesache gewesen sein. Sehr bald wurde die Verbreitung aber 
allgemein. Nicht deshalb, weil sie holländisch, sondern sehr Vor- 
teilhast war. Denn neben der hellen Farbe, deren Reflex die 
Belichtung erhöhte, waren die Leichtigkeit der Instandhaltung 
und die Sauberkeit wohl von größtem Wert. 

Es ist durchaus nicht unwahrscheinlich, daß die Dielenwände 
gelegentlich in gleicher Weise mit Kacheln belegt wurden, wie das 
im Flett des Bauernhauses auch geschehen ist. 

Der ursprüngliche, leichte Einbau des alten Hängewerks hat 
sich allmählich zu einem Organismus ausgewachsen, der mit der 
Diele immer engere Verbindung eingeht. Er ändert seine Form, 
wechselt sein Aussehen, aber er behält sein Wesen. Wie ihre Gestal- 
tung eine andere geworden ist, so auch ihre Benutzung. An Stelle 
der alten Hängekammern treten Schränke und Ausstattungsstücke, 
die der Gebrauch bedingt und der Luxus verschönt. So sagt Kohl 
unter seinen Aufzeichnungen von der Galerie: 

„Sie war so weit, daß ganze Schränke darauf Platz hatten, 
ohne daß die freie Zirkulation behindert worden wäre. Sie war 
oft ganz mit Mahagoni-, Kleider-, Glas- und Porzellanschränken 
garniert, und diese waren ihrerseits reichlich mit blauen Töpfen, 
Krägen und Vasen besetzt und geschmückt, die aus Holland ver- 
schrieben worden waren. Auch findet auf dem Hängewerk, wenigstens 
seit Lessing, Schiller und Goethe zu schreiben und zu dichten 
angefangen hatten, ein kleines Bücherregal Platz ..." 

Diese Zierschränke und Vitrinen, die sich dort oben befanden, 
standen sicher auch schon auf der Diele. Weuigstens dann, als ihre 
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Abb. 97. Bremen. Essighaus. 
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tung. 

imin. 

Benutzung zu Geschäftszwecken zurückgetreten war oder ganz auf- 
gehört hatte. 

Auf dem Treppenpodest befanden sich gelegentlich auch fest 
eingebaute Schränke, die vermutlich als Schlasfchränke benutzt 
wurden. (Bremen, Geeren 33.) (Abb. 36.) 

Nie aber durfte auf der Diele jener mächtige Schrank fehlen, 
der — das Gegenstück zur Truhe der Bauerndiele — sich von Ge- 
neration auf Generation vererbte und der Stolz der Diele war. 
Er war ein so volkstümliches Möbel, daß er häufig eine eigene 
Benennung erfahren hat. So rühmte ihn der Hamburger als fein 
„Schapp", der auch anders gebaut ist, als der Bremer und Danziger 
Dielenschrank. 

Die früher auf der Diele befindlichen Bettfchreine find, wenn 
sie im Wandel der Zeiten nicht ganz verschwunden sind, zu flachen 
Nischen geworden, die durch Türen verschließbar sind. Sie haben 
in ihrem unteren Teil der Vertäfelung entsprechende, meist ge- 
schweifte Holzfüllungen und sind darüber verglast. Um das Ganze 
zieht sich eine Verkleidung, so daß der Eindruck einer Tür entsteht. 
Hinter den leicht und anmutig geschweiften Sprossen standen auf 
Regalen blaues Porzellan und bunte Fayancen, zierliche Tassen 
und farbige Gläser, Dinge, für die die Zeit infolge französischen 
Einflusses eine ausgesprochene Vorliebe besaß. 

Die abendliche Beleuchtung der Diele geschah durch das 
„Trankrüsel", das die verschiedenen Zeiten auf ihre Weise gebildet 
haben. Es hing meist an einer Kette von der Dielendecke. Im 
Gegensatz hierzu sind Anlagen bekannt, wie Bremen, Wachstraße 32, 
wo je eines dieser Leuchtgeräte zu beiden Seiten der Tür befestigt 
war, die nach dem Anbau führt. Meist stand neben dieser Tür vor 
dem Pfeiler ein anderes unentbehrliches Gerät der Diele. Das 
ist die hohe Standuhr. (Abb. 87.) 

Die Wohnlichkeit der Diele, die Behaglichkeit ihrer Stimmung 
konnten zum guten Teil durch einen auf der Diele stehenden Kamin 
erhöht werden. Er scheint aber nur in reichen Hamburger 
Patrizierhäusern Brauch gewesen zu sein. Das Museum für Kunst 
und Gewerbe in Hamburg besitzt einen derartigen Kamin, der auf 
einer Hinterdiele gestanden hat. 
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Eine andere Eigenart, wohl nnr der Hamburger Dielen, war Handst>-in. 
der sogenannte Handstein. Das ist ein Wasserbecken, das in die 
Wand eingelassen ist und meist eine architektonische Umrahmung 
trägt. Seine Innenwände sind mit holländischen Kacheln ver- 
kleidet. Das einzige derartige bekannt gewordene Stück befindet 
sich in Hamburg auf der Diele des Hauses Steckelhörn Nr. 17 an 
der Längswand dicht neben dem Ausgang zum Hof und trägt die 
Jahreszahl 1697. Der Handstein ist 1,50 m hoch, 1,40 m breit und 
liegt zirka 90 cm über dem Dielenfußboden*). Er ist einer der 
stummen 'Zeugen längst verblichenen Glanzes, der in die Gegen- 
wart ragt als Mahner einer großen Vergangenheit. 

Schlußbetrachtung. 

In den Tagen der Hansa, in denen kaufmännische Macht die 
Meere beherrschte. Schiffe den Lrient mit dem Abendlande ver- 
banden, wurden auf der Diele die Waren aufgestapelt, bis sie ver- 
laden wurden. Deshalb mag sie wochentags wohl oft mehr den 
Eindruck eines Warenlagers und Packraumes gemacht haben als 
den eines Wohnraumes. Fässer, Kisten, Ballen und sonstige Kauf- 
mannsgüter mögen sie damals ebenso eingeengt haben wie heute 
noch gelegentlich Tabakballen und allerhand kleines Gut. 

Nur an den Sonntagen war sie frei und wurde nett und sauber 
hergerichtet und mit frischem Sand bestreut, in den die Hausmagd 
mit dem Besen allerlei Figuren zeichnete**), ein Branch, der sich noch 
heilte auf dem Flett des Bauernhauses findet. Da wird sie wohl 
auch als Tanzplatz und Festsaal für kleinere Familienfeste benutzt 
worden sein. 

Aber anch sonst war die Diele der Repräsentationsrarim 
des Hauses, wo man Besuch empfiilg, wo Tanten llnd Vettern 
sich begrüßten, Hochzeiten nnd Kindtaufen gefeiert wurden. 
Hier seien Worte Melhops wiedergegeben (Althamburgische 
Bauweise): 

„Für die Kinder waren die Dielen der Tmninelplatz aller 
ihrer Spiele, wie für die Erwachsenen der gegebene Raum 

*) Abbildung bei Melhop: Althamburgische Bauweise, S. 277. 
**> Bgl. Kohl: Geschichte des bürgerlichen Wohnhauses in Bremen. 
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zur Feier fröhlicher Feste. Und wenn nach tatenreichem, 
arbeitsvollem Leben der Vater des Hauses die Augen zur 
ewigen Ruhe schloß, dann stand auf dem Schauplatz seiner 
Kinderspiele, auf der schwarz verhangenen Diele unter Blumen 
und Lichtern der Sarg, ehe man ihn zur ewigen Ruhe be- 
stattete." 

So läßt die Diele die Frucht der Arbeit erkennen, spiegelt die 
Freude eines genußfrohen Lebens und spricht von der Empfäng- 
lichkeit für künstliche Bildungen. Sie ist ein Raum voll Gehalt. 
In ihrer besonderen Art war sie der wahre und ehrliche Ausdruck 
der jeweiligen Zeit. In keinem anderen Raum profaner, bürger- 
licher Baukunst hat sich die Kultur in gleichem Maße projiziert. 
Keiner ist ein so kraftvoller Ausdruck seiner Zeit, keiner so individuell 
wie sie. Nicht aus phantastischer Willkür, sondern aus einfacher, 
nüchterner Selbstverständlichkeit, aus den realen Bedingungen 
des praktischen Gebrauches ist sie entstanden. Durch eine sachliche 
Konstruktion und vernunftgemäße Anwendung des Materials sind 
Formen entstanden, die durch ein hochentwickeltes Kunsthandwerk 
verschönt und verziert wurden. 

Dabei ist für die Galerie- und Treppeneinbauten immer Holz 
verwendet worden, das in Zeiten mit künstlerischer Überzeugung 
niemals verleugnet wurde, sondern stets bewußt in Gegensatz zu 
dem Mauerwerk gebracht wurde. Charakter des Raumes und Wesen 
des Materials wurden gewahrt und betont. Durch die Großzügig- 
keit ihrer Linienführung unterstützen die Einbauten die Wirkung 
des Raumes, bestimmen im Verein mit der Farbe seinen hohen, 
festlichen Eindruck. 

Die Diele ist aus dem umgebenden Leben des Alltages ent- 
standen, dessen architektonischer Niederschlag sie ist. Und damit 
hatte die Baukunst ihre Aufgabe gelöst, deren Wesen die volle Hin- 
gabe an den Zweck ist. 

Die alte, norddeutsche Diele ist ein Raum, der der Kunst- 
geschichte angehört. Die Zeit ist um ein Jahrhundert weiterge- 
schritten. Nationale Zustände, wirtschaftliche und soziale Neubil- 
dungen haben pietätlos das Alte, das nicht mehr entwicklungs- 
fähig war, entfernt. Die neue Zeit brachte neue Forderungen, die 
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zu anderen Ausdrucksforinen führten. Deshalb ist ein Versuch, die 
alte Diele wieder aufleben zu lassen — so verlockend er in künst- 
lerischer Hinsicht ist — ein Anachronismus. Ihre alte Form ist 
für den modernen Raumgedanken nicht verwertbar, aber ihr 
Wesen sollte es sein. Die Fülle von Anregungen, der Reichtum 
an Raumstimmungen, ihr Gehalt an künstlerischen Werten, die 
Größe der Raumidee — das ist das Erbe der hansischen Diele an 
die Gegenwart. 

Auszug äus eiuer Baubeschreibung fiir ein zum Berkauf 

gestelltes Haus. Bom 14. May dieses 1781 stammenden 

Jahres. 

(Bremen.) 

1. An der Haustür ein Messing Klopper und Messing Handgriff, 
des Hauses Mittellänge 67 Fuß, 4 Zoll, Vorderbreite 12 Fuß 
10 Zoll, Hinterbreite 24 Fuß 9 Zoll, forun auf der Hauß-Diele 
befindet sich ein von Dielen abgekleidetes Waschhaus mit 
einem  (unleserlich)   mit eisern Schwengel, 
hierin befindet sich der ersterwehnte Pump (?) und ein liegender 
und stehender Grauwerksgathenstein, wovon das Wasser nach 
der Straße läuft, auch ein fester Tisch hinten auf der Hauß- 
Diele ins Süden, pannelt und 5 feste Schränke. 

2. ferner kommt man von der Hauß-Diele durch eine Thüre mit 
doppelt Messing Handgriffen in die Vorderstube. 

3. ferner kommt man von der Hauß-Diele durch ein glässern 
Thüre wieder in eine Stube. 

4. nächst diesen kommt man durch eine Thüre in die Küche lang 
13 Fuß 7 Zoll, breit 8 Fuß 6 Zoll und Feuerherd und Schorn- 
stein, der feuerherd mit Grauwerk eingefaßt und 3 liegenden 
und 3 stehenden eysern Platen und ein feste Torfkiste und ein 
fester Tisch, die Küche teils mit Floren besetzt  

5. komnit Ulan von der Hauß-Diele nach hinten durch ein doppelt 
gläsern Flügel Thüre mit doppelt Messing .Handgriffen und 
Messing Schloß in eine Stuben unter dem Anbau. 
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7. kommet man hinten von der Hauptdiele über eine Treppe, 
worunter eine Schlafstelle sich befindet auf einen Vorplatz, von 
da durch eine Thüre mit doppeltmeffing Handgriffen und meffing 
Schloß auf einen Saal über den Anbau. 

8. Ferner kommt man wederum nach forun von der Hauß-Diele 
über eine Treppe auf einen Vorplatz, von da nach forun durch 
eine gläferne Thüre auf die Kanthorftube mit der Auslucht 
  auf den Vorplatz befindet fich das Böthhäusgen. 

9. nach hinten kommt man von den Vorplatz durch eine Thüre 
in eine Kammer, lang mit der Alfcoje 12 Fuß, breit 7 Fuß 2 Zoll. 

10. kommt man von den Vorplatz über eine Treppe auf den ersten 
Boden   zweiten Boden. 

17. Wiederum kommt man nach hinten von der Hauß-Diele unter 
der Treppe über eine Treppe in den Keller, welcher des Haufes 
Länge hat. 

19. nach hinten von des Hauffes-Diele kommt man durch eine Thür 
auf den steinernen Hofplatz mit einem Sootbrunnen 
mit eifern Schwengel. 
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Bvrigen Michaelis waren 75 Jahre verflossen, seitdein ein 
junger, l^tzehnjähriger Mensch den Bvden unsrer Stadt betrat, 
um hier die Prima des Katharineums zu besuchen und sich für die 
Universität vorzubereiten. Das war Theodor Storm, der spätere 
berühmte Dichter. Er verlebte in Lübeck die Zeit vom Herbst 
1835 bis.Ostern 1837, also anderthalb Jahre aus seiner Jünglings- 
zeit, welche für die Entwicklung jedes Menschen von so großer 
Bedeutung ist. 

Auch in diesen Blättern verlohnt es sich jetzt, nach eiiwin 
Dreivierteljahrhundert, auf diese Jahre zurückzublicken. Denn der 
Historiker denkt bei dieser Zeit in der Regel nur an eine Periode 
des Niedergangs, an die traurigen Nachwehen der französischen 
Fremdherrschaft, an den dänischen Druck auf die damals noch 
ohnmächtige Nachbarstadt. Dabei vergißt man aber, daß gerade 
in jener Zeit in unsern Mauern frisches geistiges Leben fröhlich 
seine Schwingen regte. In dieser Beziehung bilden die folgenden 
Ausführungen eine Ergänzung zu der politischen und wirtschaft- 
lichen Geschichte und, wie ich hoffe, eine willkommene heitere 
Folie zu jener traurigen Zeit des materiellen Tiefstandes. 

Bon besonderen, Interesse sind die oben erwähnten Jahre 
aus Storms Leben für den Literarhistoriker. Lassen wir, um dies 
zu erkennen, die einzelnen Abschnitte dieses Dichterlebens kurz 
an uns vorüberziehen und achten wir darauf, inwiefern sie durch 
seine Werke wiedergespiegelt werden, welche der Dichter selbst 
als Zeugnisse seines Lebens bezeichnet hat! 

Wie oft kehrt nicht seine Jugendzeit in der „alten grauen 
Stadt am Meer" in seinen Werken wieder! In den „Zerstreuten 
Kapiteln" schildert er geradezu Episoden aus seiner Kinder- und 
Schulzeit in Husum (1817—1835), aber auch für sehr viele 
)>kovellen gibt sie den stimmungsvollen Hintergrund ab. Ich möchte 
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diese Vorliebe für seine Jugend als den Zug bezeichnen, welcher 
ihn am meisten mit den Romantikern verbindet. Denn wie diese 
sich gern aus der Poesiearmen Gegenwart in ein fernes Wunder- 
land flüchten und sich am liebsten in das ritterliche Mittelalter 
versenken, so träumt sich auch Storm gern in längst vergangene 
Zeiten zurück. Aber als realistischer Norddeutscher wählt er selten . 
das entlegene Mittelalter — wiewohl auch dieses ihm nicht fremd 
ist, wie das im vierzehnten Jahrhundert spielende „Fest auf Haders- 
levhuus" beweist — er bevorzugt auch hier das Reale, das Selbst- 
erlebte und findet in seiner eigenen Jugendzeit das entschwundene 
Zauberland. Mit dieser Liebe zu seiner Jugend hängt seine tiefe, 
rührende Heimatliebe eng zusammen. So ist er der berühmte 
Heimatdichter und zugleich der Meister der Erinnerungsnovelle 
geworden. 

Auf diesen ersten überaus wichtigen Lebensabschnitt folgt 
seine Primanerzeit in Lübeck l1835—1837), von welcher wir 
später eingehender sprechen wollen. Dann bezieht er die Univer- 
sität in Kiel und Berlin (1837—1843), nnd diese Zeit finden wir 
in seinen Werken wieder. Der zweite Teil der Novelle „Anf der ' 
Universität" schildert das Studentenleben in .Kiel; und in Berlin, 
wohin er auch später von Potsdam aus oft kam, spielt die letzte 
größere Hälfte von „Psyche". 

Hierauf lebte er ein Jahrzehnt (1843—1853) als Advokat in 
Hnsum und schafft hier seine ersten berühnUen Werke, besoilders 
Jmmensee, welche alle in seiner Heimaterde ivlwzeln. 

Nach der mißlungenen Erhebung Schles>vig-.Holsteins sieht 
sich Storm gezivnngen, seine Heimat zu verlassen lmd als Ge- 
richtsassessor für drei Jahre nach Potsdam zu gehen, was für ihn 
gleichbedentend mit der schmerzlichsten Verbannung war. Aber auch 
dieser Aufenthalt (1853—56) hat seine Spuren in Storms Dichtung 
hinterlassen. Die kleine Novelle „Im Sonnenschein" ist auf seinen 
Mittagsspaziergängen im Park von Sanssouci entstanden, „wo 
vor der Gemäldegalerie noch die alten Buxbaumschnörkel der 
Rokokozeit schimmern und duften". Hierher hat also das Werk 
seinen stimmungsvollen Rokokocharakter, wenn es auch im übrigen 
eine Geschichte aus seiner eigenen Familie in Husuin ist. 

I- 



363 

In „Beronika" wird das katholische Heiligenstadt, wo er 
von 1856—1864 als Preisrichter lebte, und ein auf diesem 
Boden erwachsenes religiöses Problem sehr stimmungsvoll 
geschildert. 

Daß auch sein dritter Aufenthalt in Husum (1864—1880), 
wohin er als Landvogt nach der Befreiung seines Heimatlandes 
von der ^änenherrschaft zurückberufen wurde, in den zahlreichen 
dort entstandenen Novellen wiederklingt, ist selbstverständlich; 
aber auch Hademarschen, der Wohnsitz seines Alters von 1880 
bis 1888, ist in der Einkleidung von John Riew leicht wieder- 
zuerkennen. 

Schon aus dieser kurzen Zusammenstellung sehen wir, daß 
alle Orte, in welchen Storm gewohnt hat, in seinen Dichtungen 
ihre Spuren hinterlassen haben. Ist es da nicht auffällig, daß 
Lübeck bei keiner einzigen seiner Novellen den Hintergrund bildet? 
Denn die Schilderung der alten, in der Wahmstraße gelegenen 
Patrizierhäuser in John Riew rmd die darauffolgende kurze Unter- 
redung zwischen dem Lübecker Reeder und dem .üapitän ist zu 
unbedeutend, als daß sie hier in Betracht kominen könnte. Wie 
erklärt sich diese ailffallende Erscheinung? .Hat unsre alte .Hanse- 
stadt so wenig Eindruck auf ihn geinacht, daß er sie in seinen Lebens- 
zeugnissen übergehen konnte? Dem widerspricht, daß er das 
altertümliche Lübeck und die ganze „durchgeistigte Atmosphäre", 
welche ihn dort umgab, sein ganzes Leben lang tvohl zll schätzen 
wußte. Ja, als er Lübeck (l837) mit der Landesnniversität .itiel 
vertauschte, war es ihm, „als ob er damit eine Stufe niedriger 
träte". 

Auffällig ist ferner, daß >vir von seine» persönlichen Ber- 
hältnissen aus der Lübecker Zeit so »venig wissen. Die Briefe, 
die er danrals geschrieben, sind nicht nrehr vorhanden, und so 
kann man diese anderthalb Jahre in des Dichters Leben mit Recht 
als ein Problem in der Stormsorschung bezeichnen. Bersllchen 
>vir nun alif Grund der vorhandenen Qilellen, soweit es uns 
möglich ist, Licht in dieses Dunkel zu bringen! 

Zunächst sind wir über die damaligen Berhältnisse in Lübeck 
und am Ztatharineuin gut linterrichtet. Ich brauche nur au 
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die schönen Bücher von Classen und Rochus von Lilienkron^) 
zu erinnern. 

Unsre alte Hansestadt trug damals noch ein viel altertüm- 
licheres Gepräge als heute. Sie war aus der Süd- und auf der 
Westseite noch von einem Kranze malerischer Wälle umgeben, 
welche sich vorn Krähenteiche westlich bis zum Burgtore herum- 
zogen, und selbst auf der Wakenitzseite war noch der Rosen- und 
der Huirdewall erhalten. 

Auch das Katharineunr nrachte danrals eineu gemütlichen 
und stirnmrmgsvollen Eindruck, welcher au dein jetzigen lang- 
gestreckten Bau iu der bei der Erneuerung beliebteir gotischer: 
Renaissance nicht mehr zu spüren ist. Allerdings sind herrte die 
Jnnenräume und der Schrrlhof viel größer, weiter und freier 
geworden. Wo jetzt der große Borderhof ist, erstreckten sich damals, 
parallel zrir .Hundestraße und inr rechten Winkel zum Hauptgebäude, 
zwei mit gotischer: Giebeln verseherre Flügel quer gegerr die .König- 
straße, so daß der Spielplatz sehr eingeschränkt rvar. Eirr Stück 
desselberr ging rroch für den Garten der Professorerrlvohnurrgen 
ab, rvelche sich irr dern lirrkerr Flügel befarrderr. An dieserr lehrite 
sich eirr kleiner Giebelvorbau, der als .Kustosrvohrruug dierrte urrd 
rirrrnittelbar an die 5tatharinerrkirche stieß. So Ivar der alte Bau 
verrvickelter irnd heirrrlicher als der heutige. Er rrruß rnalerische 
Wirrkel, Ecken rirrd Gänge genug besesseu haben, rvelche arrf Storrrrs 
dafür sehr errrpfärrgliches Gemüt ihreri Eindrrrck rricht verfehlter:. 

Arr die Spitze der Aristalt Ivar vor gerade vier Jahren eine 
hochbedeutende Persönlichkeit getreten, rvelche ihr rveit über die 
Grenzen Lübecks hinaus einen bedeutenden Ruf verschafft hatte. 
Das Ivar der Direktor Friedrich Jacob, tvelcher damals im 
43. Lebensjahre, also inr besten Mannesalter stand. 

Werrn wir uns von den: Wesen dieses seltenen Marrnes eine 
Vorstellung nrachen wollen, so müssen wir zunächst seine Be- 
deutung als Gelehrter hervorheben. Durch angestrengte Stridien 
hatte er sich eine grüirdliche philologische Durchbildung erivvrben. 

Classen, Friedrich Jacob. Jena 1852. Rochus von Lilienkrvn, 
Frohe Jugendtage. Leipzig 1902. Nach beiden die folgenden Charakteristiken 
von Jacob und Classen. 
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von welcher eine Reihe von gelehrten Schriften zeugen. Seine 
Schüler fühlten in feinen Unterrichtsstunden „das Übersprudeln 
einer tiefen, unerschöpflichen Quelle, die nur ihr eigenstes lebendig 
klares Wasser ausgießen nnd nicht das notdürftig Eingelernte 
wieder mitteilen wollte". Aber diese gelehrte Seite war nicht 
das, was ihm in erster Linie die allgemeine Achtung erwarb. Die 
Hanptsache war seine Begeisterung und Hingabe an seinen Bertis, 
welcher ihm durchaus im Mittelpunkt seines Daseins stand. Der 
Grundzug seines ganzen Verhaltens gegen seine Schüler >var 
Liebe. Das sah man an allem, was er tat und sprach. Die Schule 
war für ihn eine notwendige Erweiterung der Familie nnd der 
Lehrer der Stellvertreter der Eltern, was Jacob so ausdrückte: 
„Der Lehrer ist dem Schüler Vater und Mutter in einer Person." 
„Darnm genügte es ihm nicht," sagt Classen S. 52, „einer großen, 
wenn auch noch so gespannt aufhorchenden Schar lehrend oder 
mahnend gegenüberzustehen und sie im ganzen nnd großen an- 
znleiten nnd anznregen; sondern zu jedem einzelnen mußte er 
ein Verhältnis gewinnen: die Individualitäten zu durchschauen, 
die Anlagen des Verstandes nnd die Richtung des Gemütes... 
in dem l^inde, das ihm zuerst zugeführt wurde, wie in dem heran- 
reifenden Jünglinge, mit dem er täglich in näherem Verkehr stand, 
scharf zn erkennen nnd danach sein eigenes Verhalten gegen ihn 
zn bemessen, das war ihm die größte Lllst, das war das Ziel seines 
unablässigen Strebens. Er erreichte es dnrch diese nie ruhende, 
obgleich ganz in der Stille lvirkende Aufmerksainkeit llnd Beob- 
achtnng der ihn umgebenden Jngend, daß er von allen einzelnen 
Schülern sich eine bestimmte Anschauung ihrer Persönlichkeit ge 
bildet hatte." Dabei kam ihm sein „feiner Sinn für phpsiognomische 
Unterscheidung zu statten. Es war ihm zur anderu Natur ge- 
worden, Gesichtsbildnng, Mienenspiel, Körperhaltung und -bewe- 
gung, Sprache und Ausdrucksweise, kurz die ganze äußere Er- 
scheinung jedes Menschen, mit dem er zusammentraf, aufs genaueste 
wahrzunehmen und seine psychologischen Schlüsse daraus zu ziehen." 
Mit diesem liebevollen Eingehen auf die Schüler und mit seiner 
herzgewinnenden Frenndlichkeit vereinigte sich sehr wohl eine 
feste und stramnre Bestimmtheit, und „ein frenndliches Lächeln 
auf seinem gewöhnlich tiefernsten Gesichte war für den, dein es 
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galt, die hiichste Genugtuung." So wurde er „von den besseren 
Schülern verehrt und geliebt, von den Schwächeren gefürchtet, 
von allen hochgeachtet." Dabei widerstrebte ihm nichts mehr, als 
an ihre Leistungen nur den Maßstab äußerlicher Gesetzlichkeit zu 
legen und nur zu verbieten, „wo nicht auch ein Belebendes an 
die Stelle zu setzen war; alles, was einer bloß äußerlichen Dressur 
ähnlich sah und nach seinem Gefühl mit einer Polizeikontrolle 
Verwandtschaft hatte, war ihm in der Seele zuwider." So war 
er auch beim Unterricht allem äußerlichen Wesen abhold. „Beim 
Studieren der römischen Altertümer legte er weniger Gewicht 
auf die Genauigkeit in der äußeren Form als vielmehr auf den 
inneren Geist. Er sucht den Geist der Altertümer, der römischen 
Denkweise aus den Schriftstellern bis in die zartesten Feinheiten 
aufzudecken", so daß seine Schüler ein feines Gefühl für die Schön- 
heit der Sprache und eine lebendige Anschauung römischer Zu- 
stände und Sitten erhielten. 

Eine besonders glückliche Ergänzung zu Jacob bildete Classen, 
der Lehrer des Griechischen in Prima, wo er arißerdein noch in 
der deutschen Literatur und in der Geschichte unterrichtete. Auch 
er war eiu hochbedeuteuder Philologe, „dabei ein Mann von 
rastloser, sprudelnder Lebendigkeit, von feinster Geistesbildung, 
großer Herzensgüte, der sich auch persönlich seiner Schüler sehr 
wohlwollend annahm. Diese betrachteten es als eine große Aus- 
zeichnung, wenn sie an den Teetisch seiner liebenswürdigen Frau, 
einer älteren Schwester Wilhelm Wattenbachs, geladen wurden". 
Während Jakob Ernst und Strenge in seinen: Auftreten zeigte, 
„war Classens Persönlichkeit in ihrem feurigen, alles andere ver- 
gessenden Eifer keineswegs dazu ailgetan, strenge Zucht zu halten. 
Aber die Primaner übten sie aus Anstandsgefühl von selbst, sie 
fühlten sich bei ihm nicht mehr als Schulbuben, sondern als strebende 
Jünglinge". 

Dies waren die beiden Männer, welchen das .Eatharineunr 
damals in erster Linie seine Blüte verdankte. Aus ihrem Unter- 
richt gingen Männer wie Emanuel Geibel, Ernst und Georg Curtius, 
Wilhelm Wattenbach, Kurt von Schlözer und Rochus von Lilienkron 
hervor. In der Zeitung wurde kürzlich darauf hingewiesen, daß 
letzterer seinen 90. Geburtstag feierte. Er ist der älteste von den 
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noch Lebenden, welche zn Jacobs Zeit die Prima des Katha- 
rineums besuchten. 

Um zu zeigen, wie sehr damals die Primaner an ihrem Direktor 
hingen, will ich eine Stelle aus einem Briefe anführen, welche der 
siebzehnjährige Ernst Curtius an seine Cousine Biktorine Boissonnet 
richtete. Er schreibt unter dem 31. Oktober 1831, bald nach der 
Anstellung Jacobs in Lübeck: „An dem Direktor Jacob hat unser 
Lübeck und namentlich unsre Schule einen großen Schatz gewonnen. 
Er ist ein Mann von Geist und Talenten, von ausgezeichneter 
Gelehrsamkeit und offenem, sanftem, christlichem Gemüte. Sein 
Bestreben als Lehrer geht dahin, zu uns in ein Freundesverhältnis 
zu treten, uns recht geistig anzuregen zu kräftiger Selbsttätigkeit 
und harmonischer Ausbildung aller Talente und Kräfte und uns vor 
Einseitigkeit zu bewahren. Ganz besonderen Wert legt er auf 
offene vertrauliche Mitteilung und forderte uns gleich auf, bei 
jedem inneren Zweifel, bei jeder Ungewißheit uns ihm anzuver- 
trauen. Mit welcher Freude gehe ich in seine Lektionen: in jeder 
hört man so unendlich viel Neues und Wahres, bringt jedesmal 
neue und fruchtbare Gedanken und Kenntnisse nach Hause. In 
seiner Religionsstunde habe ich ihn am liebsten gewonnen. Hier 
zeigt er sich uns weniger als Gelehrten und mehr als Menschen 
und Christen und hier wahrlich noch achtungswerter. Durch diesen 
Mann hat nun mein ganzes Leben eine andre Richtung gewonnen. 
Ich bin mit der Schule ganz ausgesöhnt, und sie ist der Mittel- 
punkt meines wissenschaftlichen Lebens, das dadurch einen ganz 
andern Impuls erhalten hat^)." 

In diese Anstalt trat Michaelis 1837 auch Theodor Storm, 
von welchem damals wohl niemand ahnte, daß er der Zahl der 
berühmten Schüler des Katharineums einen neuen hinzufügen 
würde. Er hatte vorher die Gelehrtenschule in Husum besucht, 
welche damals der Rektor Friedrichsen leitete, „der allverehrte 
Greis", wie Storm ihn nennt. In den „Zerstreuten Kapiteln" 
beschreibt er die alte, schmucklose, jetzt niedergelegte Gelehrten- 
schule mit dem mächtigen Kastanienbaume davor. „Wie oft," 

Fr. Curtius, Ernst Curtius. Ein Lebeusbild in Briefen. Berlin 
1903. S. 4—2. 
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sagt er, „wenn es draußen Frühling war, flogen meine Gedanken 
über den Nepos oder später über den Ovid hinweg und schwärmten 
drüben mit den Bienen um die weißen rotgesprenkelten Blüten- 
kerzen, die aus den jungen lichtgrünen Blättern emporgestiegen 
waren." So erhalten wir von ihm das Bild eines träumerischen 
.Knaben, der sich lieber in die Natur, auch wohl in sich selbst als 
in die Schulschriststeller versenkt. Der Sitte gemäß wurde die 
Schulzeit mit einer Redefeierlichkeit im großen Rathaussaale ab- 
geschlossen, welche für die kleine Stadt offenbar ein großes Er- 
eignis war. Denn der Saal war an diesem Tage dicht gedrängt 
voll von Husumer Bürgern, welche mit Frauen und Töchtern 
dort erschienen. Dann hielten die Primaner ihre Abschiedsreden, 
und Theodor Storm selbst trug eine Dichtung in Jamben vor 
über Matathias, den Befreier der Juden. Als er vorher das Ge- 
dicht dem Rektor vorlegte, gab dieser es ihm ohne Korrektur zurück 
und fügte lächelnd hinzu, er sei kein Dichter. Storm erzählt, daß 
ihn damals so etwas von einer exklusiven Lebensstellung über- 
rieselt habe und daß er in jenem Augenblicke seinen Knabenkopf 
wohl um einige Linien höher getragen habe. 

Was den dortigen Unterricht anbetrifft, so gesteht er selbst, 
daß sein Schultisch nur mit geistiger Hausmannskost besetzt war 
und daß auch die deutsche Poesie lediglich dem Privatgeschmack 
anheimgegeben war. „Und dieser Geschmack", fügt er hinzu, 
„war äußerst unerheblich. Unsern Schiller kannten wir wohl; 
aber Uhland hielt ich noch als Prirnaner fiir einen nnttelalterlichen 
Minnesänger, und von den Ronmntikern hatte ich noch nichts 
gesehen als einmal Ludwig Tiecks Porträt auf dem Umschlage 
eines Schreibbuches." 

Um die noch vorhandenen Lücken in seiner Bildung auszu- 
füllen, ließ sein Vater ihn anderthalb Jahre das Lübecker Katha- 
rineum besuchen, welches sich auch in .Husum eines besonders 
guten Rufes erfreute. Der Dichter selbst drückt es einmal so aus, 
er habe seiner Schulbildung auf dem Lübecker Gymnasium die 
letzte Politur geben lassen. Bon andern Alißerungen über diese 
Schule und ihre Lehrer ist mir nichts bekannt, nur in seiner lateinischen 
Examensarbeit bemerkt er, daß er seinen Lehrern in so kurzer 
Zeit so Vieles und so Großes verdanke und daß er auch ihre Nach- 
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sicht oft erfahren habe, was in Theodor Storms Munde durchaus 
keine Phrafe gewefen fein wird. 

Außer der eben erwähnten lateinifchen Prüfungsarbeit kennen 
wir nur fein Abgangszeugnis und einige Notizen über ihn im 
Zeugnisbuche der Jacobfchen Prima, welche im Archive des 
litatharineums aufbewahrt werden. 

Damals war noch niemand gezwungen, eine Entlaffungs- 
prüfung zu beftehen. In der Regel unterzog man fich ihr nur, 
wenn man Stipendien oder ähnliche Vergünstigungen erlangen 
wollte. Es wurde nur eine einzige und zwar eine lateinische 
Prüfungsarbeit von 40—50 weitgeschriebenen Seiten verlangt. 
Jeder durfte das Thema völlig frei wählen und erhielt reichlich 
Zeit, um es zu Hause ausarbeiten zu können. Jetzt müssen be- 
kanntlich in einer Reihe von Fächern dieselben Themata unter 
Klausur innerhalb weniger Stunden angefertigt werden. Jene alte 
Weise hatte jedenfalls den Vorteil, daß die einzige gelieferte Arbeit 
sich durch Sorgfalt und Gründlichkeit vor den unseren auszeichnete. 

So macht auch das eben erwähnte vergilbte Heft Theodor 
Storms, welches man nicht ohne Rührung in die Hand nehmen 
kann, schon äußerlich einen sehr sauberen, sorgfältig geschriebenen 
Eindruck. Er behandelt ein geschichtliches Thenra: <)uit>u8 oausis 
?biIippo II. rsAnanto ckilapsae sint Hispanias vpes auotoritasgue. 
(Weshalb sank unter Philipps II. Regierung Spaniens Macht und 
Ansehen?) Zuerst entwickelt er in einer längeren Einleitung, wie 
übermächtig Spanien im Anfange von Philipps Regierung da- 
stand, und dann, wie traurig es dort bei Philipps Tode aussah. 
Durch diesen überraschenden Gegensatz führt er schnell — man 
glaubt hier keinen Schüleraufsatz, sondern die Abhandlung eines 
Schriftstellers zu lesen — unsre Erwartung anf den Höhepunkt, 
da wir gespannt sind zu hören, wie sich dieser überraschende Um- 
schwung erklärt. Dies entwickelt Storm im Hauptteile der Arbeit 
aus dem Charakter des Königs selbst. Nachdem er zuerst auch 
seinen guten Eigenschaften wie seiner Standhaf'tigkeit im Unglück 
hat Gerechtigkeit widerfahren lassen, schildert er die finstere Herrsch- 
sucht, die Grausamkeit und den religiösen Fanatismus des Königs. 
Dies zeigt er an dem niederländischen Aufstande; und wie er später 
für die Befreiung seines engeren Vaterlandes vom Dänenjoche 
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eintrat, so verfolgt er hier eingehend mit innerer Wärme den 
Freiheitskampf der tapferen Niederländer. Mit derselben Teil- 
nahme schildert er die Vergewaltigung der unglücklichen Mauren. 
Diese Kämpfe der beiden unterdrückten Völker scheinen den 
Schleswig-Holsteiner besonders gefesselt zu haben. Hatte doch 
auch sein engeres Vaterland damals schon unter dänischer Ver- 
gewaltigung zu leiden, und vielleicht ist es gerade dieser dem 
jugendlichen Alter so angemessene Tyrannenhaß und Freiheitsdurst 
gewesen, der ihn dies Thema wählen ließ. Denn die übrigen 
Fehler Philipps, seine finstere Unnahbarkeit, sein Mißtrauen, 
seine Treulosigkeit, die Grausamkeit gegen seine eigenen Ver- 
wandten, behandelt er kürzer; und nachdem er bis hierher alles 
aus dem Charakter des Königs abgeleitet, stellt er zum Schlüsse 
seine ungeheuren Verluste bei diesen unglücklichen Unternehmungen 
übersichtlich zusamnwn. 

Man kann nicht behaupten, daß das Theina besonders schwer 
ist, dennoch inacht die einfache und gründliche Art, wie er den 
Gegenstand behandelt, einen sehr angenehmen Eindruck. Der 
lateinische Stil ist in der Arbeit des Primus Friedrich von Bülow 
wohl noch besser, aber auch Storm zeigt ein richtiges Gefühl für 
den Geist der lateinischen Sprache. In der Einfachheit des Aus- 
drucks lehut er sich an Tacitus an, welchen auch Jacob bevorzugte. 
Der oft gehörte Vorwurf, daß der lateinische Aufsatz die Schüler 
zum Phrasenmachen erziehe, trifft bei diesem sicherlich nicht zu. 
Im Gegenteil zeigt sich hier schon die schlichte, allem Schein und 
allem Gemachten abholde Darstellungsweise des späteren Dichters. 
War ihm doch nichts mehr zuwider als die Phrase, welche er in 
der Einleitung zu seinenr Hausbuche als eine „weltbeherrschende 
Krankheit" bezeichnet. 

Weniger günstig ist das Ostern 1837 ausgestellte Abgangs- 
zeugnis. Von den 27 Schülern der vereinigten Unter- und Ober- 
prima, unter welchen Storm der elfte war, haben sich sechs der 
Prüfung unterzogen, und unter diesen stehen die Leistungen des 
Dichters an letzter Stelle. Zwar im Lateinischen und inr Deutschen 
hat er „gute" Leistungen auszuweisen, aber dem steht ein„Ziemlich- 
glck" im Griechischen und in der Geschichte und sogar ein „Mittel- 
mäßig" in Französisch und Matheinatik gegeniiber. 
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Nun kann man geltend machen, daß man in den neuen 
Sprachen bis auf den heutigen Tag am Katharineum, dem Be- 
dürfnisse der Handelsstadt Rechnung tragend, höhere Anforde- 
rungen gestellt hat, so daß von auswärts kommende Schüler auch 
jetzt noch leicht in diesen Fächern abfallen. Was die Mathematik 
betrifft, so scheint es ein Schicksal der werdenden Dichter zu sein, 
daß sie mit dieser nüchternen Zahlenwissenschaft nicht fertig werden. 
Storms Freund Mörike hat sich auch nicht mit ihr befreunden 
können, und selbst bei Emanuel Geibel, welcher ein guter Schüler 
war, stehen die mathematischen Leistungen hinter den übrigen 
zurück. Von Storms niederdeutschem Landsmanne John Brinck- 
mann, der drei Jahre vor ihm die Prüfung in Rostock ablegte, 
heißt es in einer Lebensbeschreibung wörtlich: „daß er an der 
den meisten Poeten so gefährlichen .Nippe der Mathematik fast 
gescheitert sei". 

Wenn man auch diese Entschuldigung gelten lassen will, so 
bleiben noch immer die schwachen Leistungen im Griechischen 
und in der Geschichte übrig^). 

Auf die richtige Fährte führt uns eine Bemerkung in seinem 
Abgangszeugnisse, daß „das Ergebnis seiner Kenntnisse zum Teil 
die Folge unzureichender Vorkenntnisse sei", die mangelhafte 
Vorbildung ist zum großen Teil aus seiner ganzen Natur zu erklären. 

Verwandte des Dichters, welchen ich auch sonst für wertvolle 
Mitteilungen zu großem Danke verpflichtet bin, erzählten mir, 
daß er ein schwächlicher, weicher Knabe gewesen ist, der viel die 
Schule versäumen mußte. Seine Eltern hatten dieser Veran- 
lagung Rechnung getragen und den zarten Knaben sich völlig 
frei entwickeln lassen, genau so, wie er es später mit seinen eigenen 

Angesichts dieser Tatsache könnte man versucht sein, eine andere 
Aussassnng ins Gesecht zu sühren, die man öster hören kann. Man könnte 
nämlich behaupten, dies beweise wieder einmal, daß gerade die schlechtesten 
Schüler später im Leben am meisten leisteten, während aus den sog. Muster- 
schülern selten etwas Rechtes werde. Run ist aber statistisch nachgewiesen, 
daß diese Ansicht irrig ist. Auch das obenerwähnte Jacobsche Zeugnisbuch 
beweist das Gegenteil. Denn nach diesem sind Emanuel Geibel, Georg 
Curtius und Rochus von Lilienkron gute Schüler gewesen; Ernst Curtius 
und Wattenbach haben als Gesamtzeugnisnummer sogar eine I gehabt. 
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Kindern machte. Einer solchen Natur, die irgendwelchen mili- 
tärischen Drill nie kennen gelernt hatte, mußte es schwer sallen, 
regelmäßig und stramm zu arbeiteu, und so ist für ihn die Zensur, 
welche er im Fleiß erhielt: „regelmäßig und im ganzen ange- 
strengt" noch alles Mögliche. Bei dieser Veranlagung ist es zu 
verstehen, wenn er klagt, daß er eigentlich nie etwas Ordentliches 
gelernt habe, daß alle Storms Mangel an Sprachtalent hätten, 
daß er das Arbeiten erst als Schriftsteller gelernt habe usw.; dazu 
kam, daß in der neuen Anstalt höhere Anforderungen gestellt 
wurden als in seiner Heimat und er also vieles nachzuholen hatte. 

Jeder Schulmann kennt ähnliche Schüler, welche sich nur 
schwer in den regelrechten Schulbetrieb einfügen. Er war eben 
eine zarte und tief empfindende Natur, welche sich nüt nnmosen- 
hafter Empfiudsainkeit in sich selbst zurückzog, wenn ihr etwas 
nicht paßte. Anderseits aber war er trotz dieses weichen Gefühls- 
lebens außerordentlich selbständig und selbstbewußt; und so sträubte 
er sich unwillkürlich gegen die ihm nicht kongenialen Fächer, welche 
ihm von der Schule aufgedrungen wurden. 

Zu bedenken ist auch, daß Storm in Husum sehr liebe und 
angenehme Verhältnisse verlassen hatte. Wenn die alte Hanse- 
stadt auch noch so schön und noch so altertümlich war, so entbehrte 
er doch sein Meer, seinen Deich und die ganze stille Marschland- 
schaft, in welcher, wie die Novellen zeigen, seine Seele lebte und 
webte. In Husum wurde er schon wegen seiner Familie überall 
gern gesehen — er gehörte mütterlicherseits einem alten Husumer 
Patriziergeschlechte an. Hier kannte den Schleswiger oder den 
„Dänen", wie man damals in Lübeck sagte, niemand. Seine 
neuen Freunde hielten sich für überlegen und ließen ihn auch, 
wie es auf jener Altersstufe selbstverständlich ist, ihre Überlegenheit 
gerne merken. 

Nach allem diesem könnte es scheinen, als ob er sich in Lübeck 
nicht besonders Wohl gefühlt habe. Aber das war durchaus nicht 
der Fall. Die gesunde Spannkraft der Jugend setzt sich noch 
über ganz andere Leiden hinweg als die, welche ich eben schilderte. 

Vor allem wußte er mit der jugendlichen Anmaßung seiner 
neuen Bekannten vortrefflich fertig zu werden. Er setzte ihnen 



373 

das schon vorher erwähnte echt friesische Selbstbewußtsein ent- 
gegen, welches ihm im Blute lag. Er hat sich unter seinen Freunden 
stets Geltung zu verschaffen gewußt und oft sogar den Ton an- 
gegeben, wenn er auch lieber in kleinerem Kreise als in größerer 
Gesellschaft verkehrte. Nun hatte er in Lübeck das Glück, einen 
solchen kleinen Kreis zu finden. Das war ein literarischer Abend, 
dem mehrere Primaner angehörten und auf dem auch Classen 
zuweilen erschien. Dieser stand ihm von seinen Lehrern am 
nächsten; noch als Achtzigjähriger hat er später den Dichter in 
.Hademarschen mit Frau und Tochter besucht und dort mit ihm 
Lübecker Erinnerungen ausgetauscht. Zu jenem .Kreise gehörten 
vor allem Ferdinand Röse, ferner Lukas Dehnike aus Lüneblirg, 
Markus .heise, der Neffe des Lübecker Appellationsgerichtspräsi- 
denten, später Baron und Gutsbesitzer in Mecklenburg, außerdem 
in den Ferien auch Emanuel Geibel, welcher schon Ostern 1835 
abgegangen war und jetzt in Bonn studierte. Unter diesen neuen 
Bekannten hat Storm sich sehr wohl gefühlt und mit ihnen wahre 
Orgien jugendlicher Lustigkeit gefeiert. Geibel preist in dem 
bekannten, auch in Storms „Hausbuch" aufgenommenen Ge- 
dichte „Eutin" „jene hohe Stunden, da sehnsüchtig uns des Herzens 
Überfülle schier die Brust gesprengt". Das sind die Stunden, 
welche er in jener wogenden, schwärmenden Jugendzeit im Verein 
mit Storm und andern gleichgesinnten Freunden verlebte. Be- 
sonders dem Verkehr in diesem Kreise ist es zuzuschreiben, daß 
Storm so leidenschaftlich gern in Lübeck war und auch später mit 
solcher Freude an diese Zeit zurückdenkt. 

Die Primaner traten damals, wo Lübeck viel kleiner und 
die Verhältnisse noch beschränkter waren als heute, überhaupt 
mehr hervor und führten ein Leben wie heute etwa die Studenten. 
So erzählt Storm in den „Zerstreuten .Kapiteln", wie er in Lübeck 
seine goldene ühr zum Psandverleiher getragen, damit ein anderer 
Freund, Ludwig Schorfs, in der Rolle des ckottoi-e lZartolo die 
Maskerade im Schauspielhause beslichen sollte. „Mit dem Bam- 
busrohr und der Pillenschachtel", sagt er, „stapftest du wacker im 
Saale umher; und als der spanische Grande dich wegen der Donna 
Jnes konsultierte, die zart und schmächtig an seinem Arine hing, 
da versichertest du mit großer Innigkeit, daß die Dame nur an 

Ztschr. d. V. f. L. G. XIII. s. 
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den Würmern leide, was dir seltsamerweise mehr Entrüstung als 
Dank von dem Gemahl der hohen Patientin eintrug." 

Von seinen Mitschülern hat Storm sich am meisten an den 
oben erwähnten Ferdinand Röse angeschlossen, über welchen wir 
deshalb hier eingehender sprechen müssen. Dieser war einer von 
den Menschen, welche durch ihre Liebenswürdigkeit, ihr reiches 
Wissen und ihre glänzenden Anlagen aus die andern eine unwider- 
stehliche Anziehungskrast ausüben nnd bald unter ihnen eine 
bevorzugte Stellung einnehmen. Trotzdem war Röse ein unaus- 
geglichener Charakter, und da es ihm insbesondere an Sewst- 
beherrschung und der Kunst, sich nnterzuordnen, sehlte, so haben ihm 
alle diese Vorzüge nichts genützt. Er ist trotz seiner hervorragenden 
literarischen und philosophischen Veranlagung später in wahrhast 
tragischer Weise zugrunde gegangen. Röse stand auch Geibel 
sehr nahe, und wer den merkwürdigen Menschen näher kennen 
lernen will, möge in Litzmanns Geibelbuche über ihn nachlesen. 
Auch Storm hat sür dieses Werk einen wertvollen Beitragt) ge- 
liesert; derselbe ist sür seine innerliche nnd doch greisbar anschauliche 
Schilderungskunst charakteristisch, und ich will ihn deshalb wörtlich 
mitteilen: 

„Etwa 18 Jahre alt, trat ich nach dem Willen meines 
Vaters aus der Gelehrtenschule meiner Vaterstadt Husnm in die 
Prima des Lübecker Gymnasiums, wo damals Friedrich Jakob 
Direktor und Classen erster Lehrer war. Geibel war eben zur 
Universität abgegangen, hinterließ mir aber seinen nächsten Freund 
unter den Zurückgebliebenen, Ferdinand Röse, von uns „Wanst , 
auch wohl „Magister Wanst" genannt. 

„Seine äußere Erscheinung war nicht eben einnehmend, wenn 
man "nicht die kleinen sreundlichen, wie mitredenden Augen dafür 
nehmen wollte; er machte den Eindruck eines Mannes, der in 
kränkelnder Kindheit aufgewachsen ist, und hatte nichts Jugend- 
liches. Sein Antlitz war gelblich fahl, sein dürftiges Haar von 
mattem Dnnkelblond. Dazu paßte der lange, etwas abgetragene 
schwarze Rock mit zwei Reihen Knöpfen, der nm die mittelgroße 
Gestalt schlotterte. 

^) Litzmann, S. 18—21. 
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„In seinem Wesen, besonders aus seinem Zimmer, wo die 
Schristen alter und neuer Philosophen ihn umgaben, hatte er 
etwas Feierliches wie der Meister eines Geheimbundes; er hörte 
gern, wenn ein anderer zu ihm sprach, aber meist mit einem sreund- 
lichen, etwas überlegenem Lächeln aus den Lippen; doch konnte 
dies Wesen auch mitunter von einer etwas sortierten Karnevals- 
lustigkeit abgelöst werden; mir klingt noch das: „Hei, hei!" in den 
Ohren, das er dann wohl ausstieß. 

„Die Husumer Schule wußte so wenig von neuerer deutscher 
Literatur, daß mir Uhland, dessen Namen ich einmal gehört hatte, 
derzeit als ein alter Minnesänger vorschwebte; hier aber hatten 
Röse und Geibel, letzterer als L. Horst, schon zum Chamissoschen 
Musenalmanach 1834 ihren Beitrag geliesert; an den alten Fouqus 
hatten sie Huldigungsgedichte geschickt und eine Antwort erhalten; 
Röses Gedicht, das mir von ihm vorgelesen wurde, hieß: „Die 
Bleichen" (Die Toten auf dem Schlachtfeldes und machte einen 
großen Eindruck. Sie wollten auch später Fouques gesunkenem 
Ruhm wieder zu seinem Rechte verhelfen. Der Zurückgebliebene 
erschien mir von einem Dunst geheimnisvollen Wissens und Könnens 
umgeben, aus dem ihm nur mitunter in geweihter Stunde be- 
liebte, einen Brocken an Auserwählte mitzuteilen. So munkelte 
es, daß er ein großes Drama „Ahasver" begonnen habe; aber 
es verging eine lange Zeit, bis er es endlich aus dem Schranke, 
worin das Manuskript verschlossen war, hervorholte und mir eine 
oder einige Szenen daraus vorlas. Ich hatte dabei die Empfindung, 
als wenn ich einer ganz ausnahmsweisen Gunst gewürdigt wurde. 
Es gefiel mir sehr und schien mir unter dem Einflüsse von Goethes 
Faust abgefaßt, den ich damals zuerst kennen gelernt hatte. 

„Zu Röses inneren Schätzen schien mir besonders ein ver- 
trautes Verhältnis zu seiner Vaterstadt, dem alten heiligen Lübeck, 
zu gehören. Wenn er aus der Vergangenheit der alten Hansa- 
Hauptstadt berichtete, nahm seine Stimme eine Würde an, als 
ob er Heiliges zu verkünden habe, und der Ausdruck des Gesichtes 
entsprach dem. 

„Zu dem alten Lübeck gehörte auch sein Vaterhaus an der 
Trave, das mir unvergeßlich geblieben ist. Das kleine Zimmer, 
das ich damals allein besuchte, lag nach der Trave hinaus hinter 

25« 
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der Haustreppe; ein Tages- oder Kerzenschimmer, der durch das 
grüne Vorhängsel des Türfensters schimmerte, zeigte den Be- 
suchenden den Weg. Ich habe es auf das oft mit einer Art Mut- 
willen oder mit ermunterndem Klang gerufene „Herein!" stets 
mit dem Gefühl betreten, ich komme als ein Jüngerer und Wer- 
dender zu einem wesentlich schon Gewordenen, wenn auch freund- 
lich mir Geneigten. Soviel ich mich entsinne, war kein Sofa 
in dem Stübchen; und doch war es mit seinen breiten Fenster- 
bänken, mit dem alten Hausrat und den allerlei Büchern der 
behaglichste Raum. Nie werde ich den Spätherbstabend vergessen, 
an dem er mich in Heines mir noch unbekanntes „Büch der Lieder" 
einweihte. Aus dem verschlossenen Glasschrank, der den Oberteil 
einer Schatulle bildete, nahm er das Exemplar auf schlechtem 
Druckpapier, und während wir am warmen Ofen saßen und 
draußen der Wind durch die Schiffstaue sauste, begann er mit 
gedämpfter Stimme zu lesen: „Am fernen Horizonte", „Nach 
Frankreich zogen zwei Grenadier", „Über die Berge steigt schon 
die Sonne" und so eines nach dem andern; zuletzt: „Wir saßen 
am Fischerhause und schauten nach der See". Ich war wie 
verzaubert von diesen stimmungsvollen Liedern, es ward Morgen, 
und es nachtete um mich, und als er endlich, fast heimlich, das 
Buch fortlegend, schloß: „Das Schiff war nicht mehr sichtbar, 
es dunkelte gar zu sehr", da war mir, als seien die Tore einer 
neuen Welt vor mir aufgerissen tvorden. Gleich am andern 
Morgen kaufte ich mir — es war der erste Druck noch — das „Buch 
der Lieder", und zwar auf Velin-Papier. — Rose gehörte zu 
deuen, welchen ich es verdanke, Kritik ertragen zu können und 
sie an mir selbst zu üben; er schrieb quer über meine Gedichte sein: 
„Denique sit, quick sit, simple.x: ckumtaxat et uuum" und sagte 
mir mehr als einmal: „Du bist geistig tot"; ob letzteres nnt Recht, 
ist mir später zweifelhaft geworden. In der Poesie freilich war 
es bei mir nur noch ein Flügelprüsen; über meine zuerst 1852 
erschienenen Gedichte hat er mir später mit Begeisterung geschrieben, 
daß er sie morgens und abends lese. 

„In den Ferien kam Geibel, und wir gingen dann zusannuen 
ins Theater, in den Weinkeller oder machten Ausflüge auf die 
Dörfer. Röse klagte, daß ihm das Talent der schönen Form- 
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gebung fehle, das nach seiner Ansicht Geibel in vollem Maße be- 
saß; daher er denn auch, wo er in seiner Prosa Lieder bedurfte, 
seinen Mangel gern aus dessen Reichtum deckte, wie in seinem 
Märchen „Das Sonnenkind", das im „Pilger durch die Welt" 
1845 erschien. Einmal trafen wir Geibel in seinem Zimmer, 
ein Gedicht niederschreibend; „seht!" sagte Röse und hielt mich 
an der Tür zurück, und wir warteten ruhig, bis Geibel fertig war 
und uns begrüßte. 

„Vor seinem Abgang zur Universität schenkte Röse mir ein 
Exemplar der Uhlandschen Gedichte, in das er Hineinschrieb: 
„Meinem Eonfident, obgleich's ein — ist, zur freundlichen Er- 
innerung." Der Gedankenstrich sollte „Schuckelmeyer" bedeuten, 
ein politischer Schimpfname für die Dänen, von denen wir Schles- 
wiger derzeit nicht unterschieden wurden. Die vergriffenen 
Exemplare jenes „Liederbuchs" und der „Uhland" stehen noch 
in meinem Bücherschrank." 

In dieser Schilderung gedenkt Storm seines Verkehrs mit 
Emanuel Geibel. Obgleich dieser damals schon Student war, 
hing er doch mit ganzem Herzen an seiner Lübecker Schulzeit. 
Es gefiel ihm ebenso wie später Storm anfänglich nicht auf der 
Universität, und er spricht in der schönen Rheinstadt, wo er studierte, 
von einer „wenig behaglichen Existenz nach dem geistig verwöhnten 
Leben in Lübeck". In seinem hiesigen Bekanntenkreise wurde 
seine Bedeutung als Dichter schon damals allgemein anerkannt. 
Er hat sich offenbar weit schneller entwickelt als Storm. Bei dem 
jugendlichen Alter beider Dichter ist es begreiflich, daß der zwei 
Jahre ältere, respektvoll behandelte Student sich über den jüngeren 
Genossen erhaben dünkte, und Schütze erzählt in seiner Storm- 
biographie, daß er die „dichterischen Versuche des jungen Friesen 
mit einer Art ironischer Überlegenheit behandelte, die jener in 
dem Gefühl ungerechter Herabsetzung nie ganz zu verwinden 
vermochte". Es ist hier jedoch nicht der Ort, auf das persönliche 
Verhältnis zwischen beiden Dichtern näher einzugehen. Wehl 
hat in seinem Buche über Theodor Storm ausführlicher darüber 
gesprochen. 

Jedenfalls hat Storm seinem älteren Bekannten gegenüber 
stets seine volle Selbständigkeit getvahrt. Bezeichnend hierfür 
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ist seine Stellung zur Antike. Er ist gewiß niemals ein Feind 
des klassischen Altertums gewesen, aber er wurzelte zu fest in 
seinem Heimatboden und in seiner nordsriesischen Stammesart, 
als daß er sich in dem Maße wie Emanuel Geibel und Ernst Curtius 
klassizistischen Neigungen hingeben konnte. Der oben erwähnte 
Spitzname „Schnckelmeyer" bezieht sich wohl nicht nur aus seine 
politische Staatsangehörigkeit, sondern auch aus seine innere 
Selbständigkeit, seine spröde, abgesonderte, echt sriesische Eigenart. 

Dagegen nahm er mit großer Begierde alles auf, was seinem 
Wesen kongenial war. In der Prima des Katharineums lernte 
er unter Classens vortrefflicher Leitung die deutsche National- 
literatur bis in die zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
kennen. Am meisten begeisterte er sich für die neuesten deutschen 
Dichter. Er schilderte uns selbst, welchen gewaltigen Eindruck 
Heines „Buch der Lieder" auf ihn machte. Aber auch E. T. A. 
Hoffmanns phantastisch-geniale Erzählungen, Stifters erste Schilde- 
rungen, Körners und Uhlands Lyrik, die Gedichte Brentanos und 
der anderen Romantiker lernte er kennen und lieben. Aber von 
den letzteren ist ihm niemand so nahegetreten als Eichendorff 
mit seinen von frischer Waldesluft und echtester Poesie erfüllten 
Liedern. In seinem Romane: „Dichter und ihre Gesellen", welcher 
kurz vorher (1834) erschienen war, tat sich das ganze Zauberland 
der Romantik mit seinen Schlössern, Burgen, Bergen nnd Felsen, 
seinen Fürsten, Grafen, Schauspielern, Malern und Dichtern vor 
ihm auf. Hier lerirte er auch die literarischen und künstlerischen 
Anschauungen der Romantiker kennen. „Und Eichendorff, .Heines 
Buch der Lieder und — Goethes Faust", den er eben selbst er- 
wähnte, „sind dann", wie Schütze sagt, „die poetische Trias ge- 
worden, die, vor allem in jüngeren Jahren, am tiefsten und nach- 
haltigsten anf ihn gewirkt hat." 

Es war in der Tat eine ganz neue geistige Welt, welche sich 
vor Theodor Storm in Lübeck auftat. Erinnern wir nns nur, 
mit welchen mangelhaften literarischen Borkenntnissen er hierher- 
gekommen ist! Hier ist der Augenblick, wo wir auch am ersten ver- 
stehen werden, daß Lübeck für keine seiner Novellen den Hintergrund 
abgegeben hat. Denn eine Natur wie die unsers Dichters brauchte 
jedenfalls Zeit und Rrihe, rim die Eindrücke einer nellen Um- 
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gebung tief und fest genug in sich aufzunehmen, so daß er sie später 
zu umfassender dichterischer Verwendung hervorholen konnte. 
Nun dauerte aber sein Lübecker Anfenthalt überhaupt nur andert- 
halb Jahre, er war also kürzer als der an sämtlichen anderen ein- 
gangs erwähnten Orten. Außerdem ließen ihn die neuen Ver- 
hältnisse, die erhöhten Anforderungen in der Schule und die zahl- 
reichen eben geschilderten Anregungen, welche auf ihn einstürmten, 
schwerlich zur Ruhe kommen. 

War er doch außerdem auch noch dichterisch tätig! Diese 
poetischen Versuche erschienen ihm selbst später „wie ein Flügel- 
prüfen, ohne Selbständigkeit, nur hervorgegangen aus dem innern 
Dränge nach künstlerischen Formen und idealer Auffassung des 
Lebens, nicht aus dem unabweisbaren Dränge, ein bestimmtes 
Innerliches gestaltet auszuprägen". Eine strenge, aber im ganzen 
nicht nnrichtige Selbstkritik! Eine Auswahl seiner Jugendgedichte 
ist herausgegeben in dem „Liederbnch dreier Freunde", welches 
am Ende seiner Studentenzeit 1843 erschien. In diesem sind 
die in Lübeck entstandenen nicht besonders bezeichnet. Wenn 
>vir diese Gedichte durchlesen, die also auch später, nämlich auf 
der Universität, entstanden sein können, so finden wir manche 
Anklänge an seine Lieblingsdichter. So erinnert die Ballade 
„Ritter und Dame" an Heines „Don Ramiro". Bei den folgenden 
„Fiedelliedern" müssen wir an Eichendorffs lustige, tief poetische 
Spieluranusweisen denken^): 

Musikanten wollen wandern — 
Durch die Saiten streicht der Wind, 
Und er weht die leichten Lieder 
In die rveite Welt geschivind. 

Musikanten wollen wandern — 
Auf die Neige ging der Wein; 
Zieh« die Lieder in die Weite, 
Muß der Spielmann hinterdrein. 

Solche Anklänge lassen sich selbstverständlich in den Anfängen 
sämtlicher Dichter finden. Auch bei Emanuel Geibels Jugeird- 
lyrik hat sie kürzlich Johairnes Weigle nachgewiesen. Aber ebenso 

^) Liederbuch dreier Freunde, S. 47. 
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wie Geibel findet Storm schon früh eigene Töne, sogar schon in 
seiner Primanerzeit. Von den beiden Proben, die Schütze aus 
seiner Lübecker Zeit anführt, scheint mir die zweite besonders 
bemerkenswert, welche „Dahin!" betitelt ist: 

Wie in stille Kammer 
Heller Sonnenschein 
Schaut in stille Herzen 
Mild die Lieb' hinein. 

Kurz nur weilet die Sonne, 
Schatten brechen herein. 
Ach, wie so schnell entschwinden 
Liebe und Sonnenschein. 

Hier klingt bereits ein Gedanke und eine Stimmung an, 
welcher in seiner späteren Lyrik öfter wiederkehrt und die er in 
einem Briefe an Erich Schmidt so ausdrückt: 

„Ich habe oftmals eine starke Empfindung von der Furcht- 
barkeit, daß wir so aus dem Staube auftauchen, teilweise bis zur 
Verehrung gut und groß oder zum Entzücken schön werden mrd 
dann welken, verwesen und am Ende der letzten Spur nach in 
dem Staube wieder verschwinden. Wenn ich so lese, was sie 
Liebes vor Zeiten geschrieben haben, und trach allen jenen hinhorche, 
die damals so still oder so laut, so selig oder erzürnt ihr Wesen 
getrieben haben, dann graut mir vor der ungeheuren Stille, die 
jetzt darüber liegt." 

Freilich hat Storm dieser Empfindung von der Vergäng- 
lichkeit des Irdischen, übertragen auf die Liebe, später als 
gereifter Dichter einen weit vollendeteren Ausdruck verliehen. 
Man höre nur! 

Wohl fühl ich, wie das Leben rinnt. 
Und daß ich endlich scheiden muß, 
Daß endlich doch das letzte Lied 
Und endlich kommt der letzte Kuß. 

Roch häng' ich fest an deinem Mund' 
In schmerzlich bangender Begier; 
Du gibst der Jugend letzten Kuß, 
Die letzte Rose gibst du mir. 
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Du schenkst aus jenem Zauberkelch 
Den letzten gold'nen Trunk mir ein; 
Du bist aus jener Märchenwelt 
Mein allerletzter Abendschein. 

Am Himmel steht der letzte Stern, 
O halte nicht dein Herz zurück; 
Zu deinen Füßen sink' ich hin, 
O fühl's, du bist mein letztes Glück! 

Laß einmal noch durch meine Brust 
Des vollsten Lebens Schauer wehn. 
Eh' seuszend in die große Nacht 
Auch meine Sterne untergehn. 

Welch ein ungeheurer Abstand zwischen dem Primaner- 
gedichte und diesem ergreifenden Liede! Hier fühlt man am 
besten, welche gewaltige Entwicklung er seit den Lübecker Tagen 
noch zu durchlaufen hat, um zu dem großen Lyriker zu werden. 

Als Primaner hat er noch, wie Schütze mitteilt, eine lübeckische 
Sage „Der Bau der Marienkirche in Lübeck" poetisch behandelt. 
Das Gedicht wurde später in dem Biernatzkischen Bolksbuche für 
Schleswig-Holstein und Lauenburg veröffentlicht; ich habe es aber 
trotz meiner Bemühungen in den mir zugänglichen Bibliotheken 
nicht auftreiben können. 

Dieses erzählende Gedicht möge uns zu seinen Novelleir 
überleiten, an welchen sich seine überraschend günstige Entwicklung 
gleichfalls zeigt und zwar noch deutlicher als in seiner Lyrik. 
Begreiflicherweise ist er in Lübeck noch nicht mit solchen Werken 
hervorgetreten. Seine ersten novellistischen Veröffentlichungen 
fallen in die zweite Husumer Zeit, wo er sich nach Beendigung 
seiner Studien als Rechtsanwalt niederließ, und „Jmmensee", 
diejenige Novelle, welche vor allem seinen Ruhm begründete, 
erschien erst zwölf Jahre nach seinem Abgänge aus Lübeck. In 
diesen ersten Erzählungen wiegt die lyrische Stimmung vor, die 
Umrisse sind weich und verschwommen, es liegt wie ein Traum 
über dem Ganzen. Erst als ihn der Kampf und die Not des Lebens 
packt, als er aus seiner Heimat verbannt wird und vor allem als 
er seine inniggeliebte erste Frau verliert, verschwindet dieses Weiche, 
die psychologischen Schildernngen werden klarer und bestimmter. 
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und in den Novellen aus dieser späteren Zeit treten uns scharf 
umrissene Gestalten und wundervolle Heimatgemälde entgegen. 
Das Träumerische bleibt nur wie ein ferner leichter Duft zurück. 
Dabei entfaltet sich trotz körperlicher Kränklichkeit seine schöpferische 
Kraft mehr und mehr, und wir erleben an ihm das seltene Schau- 
spiel, daß er noch kurz vor seinem Tode als Siebzigjähriger sein 
gewaltigstes' und vollendetstes Werk, die fast zu einem Romane 
ausgewachsene Novelle „Der Schimmelreiter", schaffen kann. 

Ebenso hat sich der äußere Erfolg seiner Dichtungen ganz 
allmählich entwickelt. Storm war eine zu eigenartige und in 
sich abgeschlossene Persönlichkeit, welche dem Publikum nur wenig 
entgegenkam. Er gehörte keiner literarischen Richtung an und 
trat politisch nur wenig hervor. So stand er ebenso wie sein 
Freund Mörike zuerst den Zeitströmungen und dem Zeitgeschmack 
fern. Man hätte es dem Dichter persönlich wünschen können, 
daß ihm die Gunst des Pnblikums anch zn Anfang mehr entgegen- 
gekommen wäre; aber für seine Poesie ist es so besser gewesen. 
Sie ist reiner, echter und ungetrübter durch fremde Einflüsse ge- 
blieben. So hatte er bei Lebzeiten nur eine kleine, aber stetig 
wachsende Gemeinde, und erst nach seinem Tode hat sich sein Rnhm 
ausgebreitet. Wie man aus mancherlei Anzeichen schließen darf, 
ist er noch immer im Steigen begriffen, und das deutsche Volk 
erkennt mehr und mehr, daß Theodor Storni auf seinem besonderen 
Gebiete als Lyriker, Novellist und Heimatdichter den Großen im 
Geiste beizuzählen ist.  

Wir sind Storms Lübecker Jahren weit vorausgeeilt, aber 
es war notwendig, seine innere Entwicklung kurz zu skizzieren, 
nm die Stellung der Lübecker Periode innerhalb derselben be- 
stimmen zu können. Soviel haben wir erkannt: Seine Entwicklung 
ist eine langsame, aber gesunde gewesen. Er gehört nicht zn 
denen, welche wie einige unter den Modernsten schon in sehr 
jugendlichem Alter umfangreiche Werke in die Welt senden. Da- 
für ist ihm das beneidenswerte Los zuteil geworden, daß sich 
seine Schaffenskraft bis zu seinem Ende in aufsteigender Linie 
bewegt. 

In dieser Entwicklung nimmt die Lehrzeit in Lübeck eine 
wichtige Stellung ein. Hier durfte er unter der Leitung vor- 
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trefflicher Lehrer feine Schulkenntniffe vervollständigen. Hier 
verlebte er im Verkehr mit hochgestimmten Freunden, vor allen 
mit Emanuel Geibel und Friedrich Röfe, unvergeßliche Stunden 
— Stunden überschäumender Jugendlust und reichster geistiger 
Anregung. Hier erschloß sich vor ihm eine Welt, von welcher er 
in Hufum kaum eine Ahnung gehabt hatte, die Welt der neuen 
deutschen Dichtung, besonders der Romantik. Ohne diese Lübecker 
Lehrzeit würde seine fernere Entwicklung kaum so günstig ver- 
laufen sein. Wenn wir jetzt nach einem Dreivierteljahrhundert 
auf jene geistig so rege Zeit zurückblicken, so haben wir alle Ursache, 
uns darüber zn freuen, daß unsre alte Hansestadt unter einer Reihe 
von andern bedeutenden Männern auch diesen hervorragenden 
Menschen innerhalb ihrer Manern beherbergt und ihn so be- 
dentsam gefördert hat. 
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IV 

Verein für Lübeckifche Geschichte und Altertumskunde. 

Bericht über das Jahr 1909. 

Dem Bereiil für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 
gehörte» am I. Jmuiar 1909 zwei Ehrenmitglieder (Geheiiurat 
Pros. vi'. Frensdorff in Göttingen und Geheimrat Pros. Oe. 
Schäfer in Berlin-Steglitz), 8 korrespondierende, 14 auswärtige 
und 113 hiesige, im ganzen 137 Mitglieder an. Durch den 
Tod verlor der Verein den Hauptlehrer Cleemann (Mitglied seit 
1908), ausgetreten sind Kanfmann Hermann Lange, Oberst von 
Oidtmann, Senior O. Ranke, fortgezogen Hauptmann Möller. 
Dafür sind eingetreten Pastor Becker, Goldschmied Buchwald, 
Hauptlehrer Gottschalk, Hauptlehrer Johannsen, Dipl.-Jngenieur 
Oberlehrer Mahn, Professor Schneermann, Kaufmann Woltmann 
und Kaufmann Rehwyldt, nnd auswärts Regierungsrat Blunck 
(Berlin), Verlagsbuchhändler Karl Cnrtius, Oberlehrer Dr. Pre- 
torias (Schleswig), Stadtbauinspektor Grube (Stettin). Demnach 
zählte der Verein am 31. Dezember 1909 zwei Ehrenmitglieder, 
7 korrespondierende, 117 hiesige und 18 auswärtige, im ganzen 
144 Mitglieder. Aus dem Vorstand schied im Herbst 1909 anf 
eigenen Wunsch Pros. Dr. Ohnesorge; seine großen Verdienste um 
den Verein, die Verwaltung der Bibliothek, die Einrichtung des 
Lesezirkels, seine Kenntnisse der lübeckischen Geschichte,, seine Ver- 
dienste nm die Ausgrabung der Wälle von Altlübeck lassen uns 
hoffen, daß wir auch im Vorstand uns seiner Nnterstütznng bald 
wieder erfreuen dürfen. 

An Pros. Ohnesorges Stelle wurde in der Novembersitzung 
Direktor Dr. .Hartwig znm Vorstandsmitglied gewählt. 
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Eine sehr erfreuliche Anerkennung wurde dem Verein dadurch 
zuteil, daß Ein Hoher Senat zunächst für drei Jahre dem Verein 
eine jährliche Beihilfe von 250 bewilligte. 

Trotz dieser erheblichen Förderung wird der Verein darauf 
Bedacht nehmen müssen, seine Einnahmen dauernd zu steigern, 
wenn er seinen Mitgliedern die Zeitschrift in dem bisherigen Um- 
fange erhalten will; denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
wir bald dem Beispiel aller andern Vereine werden folgen und 
für die Beiträge zur Zeitschrift Honorar zahlen müssen. Wir sind 
allen Freunden lübeckischer Geschichte dankbar, die uns bisher ohne 
Entgelt ihre Arbeiten zur Verfügung gestellt haben. Band XI 
konnte ausgegeben werden und umfaßt 410 Seiten mit manchem 
erfreulichen Beitrag zur Geschichte Lübecks. 

Für Band XII (1910) fehlt es auch nicht an Material. In- 
zwischen befindet sich ein.Inhaltsverzeichnis zu Band I—IX der 
Zeitschrift und Heft 1—12 der Mitteilungen, versaßt von Re- 
gierungsrat a. D. I)r. jur. Eduard Hach, im Druck, das für alle 
Benutzer der Zeitschrift und der Mitteilungen eine schon lange 
schmerzlich empfundene Lücke ausfüllen wird. 

Entsprechend der Veränderung, welche der Verein allmählich 
dadurch erfuhr, daß aus einem Ausschuß für Geschichte sich eine ! 
große Vereinigung von Freunden vaterstädtischer Geschichte bildete, 
in welcher der Vorstand mit seinen besonderen Mitarbeitern jenem ! 
Ausschuß etwa entsprechen mag, haben zwei Einrichtungen des 
Vereins zu bestehen aufgehört, von denen wenigstens die eine vielen 
Mitgliedern sehr lieb geworden war. Das ist der Lesezirkel, der die 
historischen Zeitschriften, die dieser Verein erhielt, in einem nord- 
deutschen und einem süddeutschen Kreise umfaßte. Um seine Ein- 
richtung hat Pros. Dr. Ohnesorge sich große Verdienste erworben, ! 
und alle Teilnehmer am Lesezirkel sind ihm dafür zu Dank ver- 
pflichtet. Wenn schließlich die Aufhebung des Lesezirkels trotzdem 
beschlossen wurde, so hat nicht die Rücksicht auf die Kosteu, die ja 
schließlich zum Teil von den Teilnehmern getragen wurden, und 
auch nicht die Rücksicht auf die Bücher, die freilich nun einmal für 
den Zirkel geheftet und beschnitten und dann für die Stadtbibliothek 
noch einnml gebunden wurden, den Ausschlag gegeben, sondern 
der Gedanke, daß auf diese Weise die Zeitschriften auf Jahre hinalis 
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der Benlitzung entzogen wnrden; es gehört aber zum Wesen der 
Zeitschriften, daß sie den Interessenten möglichst bald nach Er- 
scheinen zugänglich gemacht werden. Die Zeitschriften, etwa 140 
an Zahl, werden jetzt als besondere Abteilung im Lesezimmer der 
Stadtbibliothek auf sechs Monate ausgelegt und bilden dort zu- 
sammen mit den historischen Zeitschriften, welche von der Stadt- 
bibliothek gehalten werden, einen gelehrten Apparat, der recht um- 
fangreich und nun allgemein zugänglich ist. Der Verein glaubt auf 
diese Weise auch gemeinnützig zu handeln. 

Den Mitgliedern des Vereins steht vierzehn Tage nach der 
Auslage ein Vorzugsrecht bei der Entleihung zu. 

Nach Beendigung der Auslagezeit gehen die Zeitschriften in 
den Besitz der Stadtbibliothek über und sind dort allgemein zu- 
gänglich. 

Wie der Lesezirkel hat im Berichtsjahre auch die Bibliothek 
des Vereins zu bestehen aufgehört. Waren schon vor Jahren die 
besten Stücke der Sammlung, namentlich zahlreiche Handschriften, 
der Stadtbibliothek oder dem Staatsarchiv zugeführt, so war der 
immerhin noch beträchtliche Rest so gut wie ganz der Benutzung 
entzogen. Jetzt ist der Bibliothek der Gesellschaft zur Beförderung 
gem. Tätigkeit überwiesen, was dort gewünscht wurde, im übrigen 
der Stadtbibliothek, was dort fehlte, der Rest meist dem Staats- 
archiv für seine Handbibliothek, zum Teil auch dem Museum zu- 
geführt. Auf diese Weise ist die Stadtbibliothek als wissenschaftliche 
Zentrale der Stadt mit unsern Büchern und Zeitschriften unter- 
stützt und das übrige Material an den geeigneten Orten der Wissen- 
schaft zugänglich gemacht. 

Um die Arbeiter des großen Gebietes, denr auch unsere Vereins- 
arbeit gilt, einander näherzubringen, doppelte Bearbeitung der- 
selben Fragen zu verhindern, das Vergleichsmaterial für ver- 
wandte Dinge zu vermehren und den Bearbeitern leichter zugänglich 
zu machen, ist der Abschluß eines Kartells einiger Geschichtsvereine 
des wendischen Viertels eingeleitet. 

Es ist mit dem schleswig-holsteinischen und mecklenburgischen, 
dem Hamburgischen und lauenburgischen Geschichtsverein über ein 
Abkommen verhandelt, nach dem die einzelnen Vereine gegenseitig 
ihren Mitgliedern den Bezug ihrer Veröffentlichlmgen erleichtern. 
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Die Verhandlungen sind noch nicht abgeschlossen, versprechen aber 
günstigen Fortgang. 

Abgesehen von den Vorstandssitzungen sanden sünf Versamm- 
lungen statt; am 20. Januar sprach Direktor I^r. Reuter über die 
Baugeschichte Lübecks; da die Ergebnisse der weiteren Arbeiten 
über diesen Gegenstand voraussichtlich im XII. Bande der Zeitschrist 
veröfsentlicht werden, darf von einer genaueren Angabe hier ab- 
gesehen werden. 

In der Februarversammlung sprach zunächst Dr. Friedrich 
Bruns über den Lübecker Drucker Hans von Getelen, dessen Über- 
einstimmung mit einem der fünf ältesten Lübecker Drucker jetzt 
festzustehen scheint. Dr. Jsaak Collijn hat nämlich in einem Drucke 
des „Lübecker Unbekannten" oder des „Druckers mit den drei 
Mohnköpfen", dessen Person bisher in völliges Dunkel gehüllt 
war, ein Schlußwort mit dem Akrostichon „Hans von Getelen" 
gesunden, der von 1480 bis 1528 als Bürger der Stadt nachweisbar 
ist und nach einem Zollregister von 1494 ein Faß mit Büchern zur 
Ausfuhr nach Stockholm verzollt hat. Die Frage nach dieser Per- 
sönlichkeit wird dadurch besonders interessant, als es sich um den 
bisher unbekannten Drucker des niederdeutschen Reineke Voß 
handelt. 

In derselben Versammlung sprach Pros. Dr. Curtius über die 
„Münzgeschichte Lübecks" und behandelte zunächst die herzogliche 
und die kaiserliche Münze, die in Lübeck wohl seit 1158 bestand 
und erst im Jahre 1226 durch die städtische Münze ersetzt wurde. 
Herzogliche und kaiserliche Münzen, Denare und Brakteaten, sind 
selten; ein schöner Brakteat mit dem Bilde des thronenden Kaisers 
ist noch kürzlich erworben. Trotzdem Lübeck die erste deutsche Stadt 
an der Ostsee gewesen ist, die das Münzrecht besaß und gewiß 
mehr Geld ausgemünzt hat als alle andern zusamnren, hat es 
lange gedauert, bis man die sog. Kopfbrakteaten als lübisch erkannte; 
der erste war der Ratzeburger Münzkenner M. Schmidt, dessen 
Vermutung dann durch Lüueburger Archivalien bestätigt wurde. 
Der Redner besprach dann die späteren Typen, Blafferte und 
.Hällinge, dann die Mitten, die Goldgulden, die seit 1341 in großer 
Anzahl kraft kaiserlichen Privilegs (bis 1371 fast 800 000) geprägt 
wurden. 
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Im Oktober sprach der preußische Landesgeologe Pros. Or. 
>^lagel über den geologischen Ausbau des Gebietes zwischen Trave- 

inünde und Lanenburg. Besonders dankenswert war es, daß 
charakteristische Stücke nicht nnr beschrieben, sondern auch gezeigt 
wurden. 

An den Bortrag schloß sich ein einfaches Abendessen. Wenige 
Tage später hatten wir die Frende, unser Ehrenmitglied, Geheimrat 
l9r. Schäfer, hier zu begrüßen, der anf Einladnng der Vorsteherschast 
der Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit über 
„Geschichte und Bestand der deutschen Sprachgrenzen" vortrug. 

Im November sprach Dr. Friedrich Bruns über die lübische 
Ratschronik im 15. Jahrhundert und ihre Verfasser und machte 
gleichzeitig die erfreuliche Mitteilung, daß der Druck des vierten 
und fünften Bandes der lübischen Chroniken demnächst in Angriff 
genommen werde. 

In der letzten Versammlung legte Pros. Dr. Curtius Thesen 
zu einer Disputation vor, die im hiesigen Franziskanerkloster am 
31. August 1527 über die Willensfreiheit des Menschen gehalten 
wurde. Der Vortrug wird im XII. Bande der Zeitschrift gedruckt 
werden. 

Sodann sprach Direktor I)r. Hartwig an demselben Abend 
über Anfang und spätere Geschichte des Vereins für Lübeckische 
Geschichte und Altertnmskunde. Der Vortragende arbeitet an einer 
umfänglichen Geschichte der Gesellschaft zur Beförderung gemein- 
nütziger Tätigkeit und ihrer Institute; wir dürfen hoffen, in ab- 
sehbarer Zeit eine vollständige Geschichte unseres Vereins zu er- 
halten, der zu den ältesten seiner Art in Deutschland gehört und auch 
eins der ältesten Institute der Gesellschaft ist (gegründet am 4. De- 
zember 1821). 

(Line gemeinsame Sitzung mit dem Verein von Kunstfreunden 
fand in diesem Jahre nicht statt. 

Da vielfach die Beobachtung gemacht wurde, daß das ge- 
schichtliche Interesse sich auf die Stadt Lübeck beschränkte und auch 
Ausflüge selten von den gewohnten Bahnen abwichen, wurde im 
Juni ein Ausflug nach den lübischen Enklaven Nüsse, Ritzerau und 
Behlendors unternommen, an dem auch Mitglieder des Vereins 
von Kunstfreunden und des Vereins für Heimatschutz teilnahmen. 

Ztschr. d. V. s. L. G. XIII, s. SS 
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Der Weg führte uns von Mölln über Mannhagen nach Nüsse, 
wo wir Mittagsrast hielten und im malerischen Pfarrgarten gast- 
liche Aufnahme fanden, und weiter über Ritzerau nach Behlendvrf, 
wo Kirche und Pfarrgarten uns freundlichst gezeigt wurden, und 
schließlich über Ratzeburg zurück. 

So lernten wir einige der lübschen Enklaven kennen, sahen 
landschaftlich. schöne Gegenden und konnten zugleich einen Blick 
in die Zeit der Kleinstaaterei tun, indem wir von Mölln aus bald 
herzoglich lauenburgisches, bald bischöfliches (Fürstentum Ratze- 
burg), bald städtisches Gebiet betraten. 

Der nächste Ausflug im Sommer 1910 soll uns nach Bardowik 
und Lüneburg führen. 

Der Kassenbericht zeigt bei 4620,75 Einnahme und 4509,81 .T 
Ausgabe einen Bestand von 110,94 .K. Die ungewöhnliche Höhe 
von Einnahme und Ausgabe ist durch die besonderen Umstände, 
unter denen Band IX der Zeitschrift herausgegeben werden mußte, 
veranlaßt. 

Bericht über das Jahr 1910. 

Dem Bereiu für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde 
gehörten am 1. Januar 1910 zwei Ehrenmitglieder (Geheirnrat 
Pros. Oe. Frensdvrff in Göttingen und Geheirnrat Pros. Ile. 
Schäfer in Berlin-Steglitz), 8 korrespondierende Mitglieder, 117 
hiesige und 18 auswärtige Mitglieder an. 

Bon diesen Mitgliedern verlor der Verein zwei Männer, die 
sich um die lübeckische Geschichte in hervorragender Weise verdient 
gemacht haben, drirch den Tod. Am 1. Juni starb Pros. Dr. pliil. 
Max Hoffmann, der nach Wehrmanns Tode den Vorsitz übernommen 
und auch zuletzt wieder dem Vorstände angehört hatte, und am 
17. November Pros. Dr. für. Theodor Hach. Den Verdiensten 
beider Männer sind in den Versannnlungen Nachrufe gewidmet, 
die auch in der Zeitschrift abgedrlickt sind. Außerdein verlor der 
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Verein durch den Tod Professor Dr. Ernst Schmidt, Baurat Wilhelm 
Fischer, Kaufmann P. I. A. Messtorf, Kaufmann Carl Johann 
Weyrowitz, Amtsgerichtsrat I^e. Gaedecke, Rentner Joh. Friedr. 
Gottl. Schütt und sein auswärtiges Mitglied Geh. Justizrat lle. 
Deiß in Leipzig. — Ausgetreten sind Amtsrichter Or. Gebhard, 
Pastor Schulze und Pros. vr. Kaehler in Husum. 

Dafür sind eingetreten: Rechtsanwalt E. Brehnrer, Rechts- 
anwalt P. Brehmer, Baurat Deditius, Kaufmann A. Erasmi, 
Buchdruckereibesitzer I. Heise, Oberlehrer Dr. Schneider, 
Privatmann Fr. Wortmann; als auswärtige Mitglieder: 
Kirchenrat Rahtgens (Eutin) und Gymnasialdirektor Rünne- 
mann (Eutin). 

Demnach zählte der Verein am 31. Dezember 1910: 2 Ehren- 
mitglieder, 8 korrespondierende, 114 hiesige und 18 auswärtige, 
zusammen 142 Mitglieder. 

Zmn Vorstandsmitglied gewählt wurde au Stelle des ver- 
storbeueu Pros. .Hoffmann Konsul G. Scharff. 

Das Leben im Verein vollzog sich iin Berichtsjahre in rulpgeil 
Bahnen. Ereignisse von besonderer Wichtigkeit sind außer den 
erwähnten Personalveränderungen nicht zu verzeichnen. 

Außer zahlreichen Vorstandssitzungen fanden folgende Ver- 
sanunlnngen statt: Im Januar sprach Oberlehrer 1),-. Hofmeister 
über eine wiedergesundene Stadt aus vorchristlicher Zeit bei Kassel, 
im Februar Bibliothekar Heinrich Wohlert über Deeckes lübische 
Sagen und Geschichten, im Oktober berichtete Staatsarchivar 
Archivrat Dr. .Kretzschmar aus den Studienjahren des Senators 
Dr. Wilhelm Brehmer nach autobiographischen Aufzeichnungen 
und Briefen, im November Schlckrat a. D. Schöppa über Brllch- 
stücke aus der lübeckischen Geschichte nach der Chronik der nord- 
elvischen Sassen, aus der Sammlung des Johann Russe von Lunden 
um 1540, im Dezember Oberlehrer Dr. Wilmauns über den Ent- 
wurf eines niederdeutschen Lesebuches für Schulen. Dieses Lese- 
buch soll Auszüge aus den wichtigsten Quellen der Geschichte 
Lübecks in: Mittelalter enthalten und im Geschichtsunterricht die 
Freude an der heimatlichen Geschichte beleben. Sehr erfreulich 
wäre es, wenn durch die Aufnahme einiger niederdeutscher Ab- 
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schnitte und ihre Behandlung an den höheren Schulen die Pflege 
des heimischen Niederdeutschen auch an den übrigen Schulen und 
damit in weiteren Kreisen den Platz gewönne, der ihr zukommt. 
Denn ohne Zweifel hat die Schule und namentlich die Volksschule zu 
einem reichlichen Anteil schuld an der Vernachlässigung des Platt- 
deutschen, und das ist um so bedauerlicher, als die Scheidung der 
Stände in Norddeutschland gerade deshalb soviel schroffer ist als 
in Süddeutschland, weil im Norden den sogenannten Gebildeten 
vielfach oder meistens die Kenntnis des heimischen Dialekts fehlt, 
dessen völlige Beherrschung im südlichen Deutschland Stadt und 
Land, hoch und niedrig einander nahebringt. 

Von Veröffentlichungen des Vereins verdient das Register 
zu Band I bis IX der Zeitschrift und Heft 1 bis 12 der Mitteilungen, 
bearbeitet von Dr. Eduard Hoch, hervorgehoben zu werden. Hoffent- 
lich folgt dem Sachregister bald der langersehnte Index nominum 
st rorum, zu dessen Abfassung niemand so berufen ist wie der ver- 
dienstvolle Herausgeber des ersten Teils. 

Von der Zeitschrift ist Band XII, Heft 1 ausgegeben. Heft 2 
ist in Vorbereitung. Auch für Band XIII und XIV liegt schon 
Material vor, so daß der Verein zuversichtlich hoffen darf, seinen 
Plan, alljährlich einen Band der Zeitschrift liefern zu können, 
auszuführen. Immer mehr bestätigt sich freilich die Richtigkeit 
unsrer Auffassung, daß wir auf die Dauer nicht imstande sein 
werden, wertvolle Aufsätze unsrer Zeitschrift ohne Honorarzahlung 
zu sichern. 

Die vom Bibliothekar Wohlert in Aussicht gestellte Literatur- 
übersicht konnte in diesem Jahre noch nicht geliefert werden; der 
Verfasser war durch die Neuausgabe von Deeckes Lübische Sagen 
und Geschichten in Anspruch genommen. An dem Plan selbst 
halten wir fest. 

Die Verhandlungen mit den Geschichtsvereinen des wendischen 
Viertels, über die im Vorjahre berichtet wurde, sind noch nicht weiter 
gediehen. 

Eine gemeinsame Sitzung mit dem Verein von Kunstfreunden, 
die seit alters im März stattgefunden hat und auch für dieses Jahr 
ins Auge gefaßt war, ist nicht zustande gekommen. Ebenso mußte 
der geplante Ausflug nach Lüneburg und Bardowiek unterbleiben. 
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Die im Vorjahre getroffene Einrichtnng, die Zeitfchriften, 
welche der Verein im Anstaufch erhält, gleich nach Erfcheinen in 
der Stadtbibliothek auszulegen, hat fich gut bewährt. 

Mit Spannung fieht der Verein, dem durch Senatsdekret vom 
23. März 1844 die Aufgabe zugewiefen ist, bei der Erhaltung der 
Kunstdenkmäler mitzuwirken, dem Gesetz über Denkmalspflege 
entgegen, das voraussichtlich demnächst die gesetzgebenden .Körper- 
schaften beschäftigen wird. 

Die Jahresrechnung schließt bei einer Einnahme von 2349,— 
lmd einer Ausgabe von 1473,94 mit einem Bestand von 875,06 .lt. 
Der Kassenbestand ist aus dem Grunde außerordentlich hoch, weil 
die Druckkosten für das zweite Heft des 12. Bandes der Zeitschrift 
erst im Jahre 1911 bezahlt werden können. 


